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Buch
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Kapitel 1

In ihren abgetragenen blauen Shorts eilte Mare Fortune die heimische Treppe hinunter, da wurde die Haustür von einem heftigen Windstoß aufgerissen, und eine Wolke kupferfarbenen Staubes wirbelte ins Haus. Sie wedelte ihn mit der Hand beiseite und spähte hinaus, aber statt Mrs. Elders baufälliger Frontveranda gegenüber erblickte sie goldene Sonnenstrahlen, die ein rotes Ziegeldach beschienen. Ein pummeliges Kleinkind watschelte quietschend vor Lachen auf der staubigen Straße herum, und ein verwegen wirkender, dunkelhaariger Mann jagte spielerisch hinter ihm her, ebenfalls lachend. Ihr stockte der Atem, und sie dachte: Crash, und wollte hinaus in die Sonne zu ihm, doch da verschwanden er und das Baby und das rote Ziegeldach und der Sonnenschein, und es blieben nur der wolkenverhangene Himmel und die trübsinnige Duckpond Street in dem kleinen Städtchen Salem’s Fork in West Virginia, und Mrs. Elders schäbige Frontveranda auf der anderen Straßenseite. Nicht das geringste kupferfarbene Staubkörnchen.

»Oh«, murmelte Mare und empfand plötzlich schmerzlichen Verlust. Dann kam sie sich deswegen dumm vor. Seit fünf Jahren ist er von dir fort, und du bist darüber hinweg, ermahnte sie sich selbst. Sie wandte sich um und schloss die schwere Haustür. In diesem Augenblick sah sie, wie ihre älteste Schwester Dee im Wohnzimmer die Schmuckschatulle ihrer Mutter vom Kaminsims hob, und in dem Raum dahinter saß ihre zweite Schwester Lizzie am Esstisch, über ihr Metallurgiebuch gebeugt. Alles normal, kein Grund zur Besorgnis.

»Da zieht wohl ein Sturm auf.« Mare zog ihr T-Shirt glatt und verbannte Crash und das gesamte Wunschbild aus ihren Gedanken. »Guter alter keltischer Beltane-Sturm.« Pywackt, ihr Tigerkater, kam auf leisen Pfoten würdevoll die schmale Treppe hinunter, und sie lockte ihn mit schmatzenden Lippengeräuschen, die er ignorierte. »Blitze über dem Berg, ganz allein für uns, Py, Baby.«

»Haben wir die nicht ausgemustert?«, fragte Dee, die sich mit der messingbeschlagenen Schmuckschatulle in ihren schlanken Armen umdrehte und Mares abgewetzte Shorts stirnrunzelnd betrachtete.

»Das wolltest du«, versetzte Mare.

Dee nickte zerstreut. »Komm mit«, sagte sie nur und wandte sich dem Esszimmer zu. Ihr graues Wollkostüm saß perfekt um ihre zierlichen Hüften. Mare streckte Dees kastanienbraunem Haarknoten die Zunge heraus und folgte ihr ins Esszimmer, wo die ätherisch wirkende Lizzie mit den großen blauen Augen, die blonden Locken wirr, in ihrem purpurfarbenen Seidenkimono über ihr Buch gebeugt am Tisch saß. Von einem Muffin in ihrer Hand tropfte Butter auf ihren Notizblock.

Dee stellte die Schmuckschatulle auf den Tisch und sagte mahnend: »Pass auf die Butter auf, Lizzie«, und Lizzie blätterte eine Buchseite um und nahm weder von Dee noch von der Butter, noch von dem Wind, der draußen vor den offenen Fenstern heulte, Notiz.

Mare ließ sich auf einen Stuhl fallen und warf einen Blick auf die Muffins. »Die sind ja alle mit Apfelmus, Lizzie. Wie langweilig. Ich hätte gern welche mit Blaubeeren und Zitronat und …«

Lizzie bewegte ihre Hand über der Schüssel mit den Muffins, ohne von ihrem Buch aufzublicken, und violetter Rauch züngelte von ihren Fingerspitzen aus über die Muffins.

»Danke.« Mare reckte den Hals, um in die Schüssel zu blicken, und streckte die Hand nach einem frisch umgewandelten Blaubeer-Muffin aus, doch Dee schob die Schüssel aus ihrer Reichweite.

»Erst stimmen wir ab.« Dee stellte die Schmuckschatulle in die Mitte.

Lizzie blickte von ihrem Buch auf. »Jetzt?«

Mist, dachte Mare und warf einen begehrlichen Blick auf die Muffins. Lizzie hatte sie gebacken, also waren sie genießbar.

»Ja, jetzt.« Dee ließ sich am Kopfende des Tisches nieder. »Wenn Mare aufs College will, muss sie sich jetzt anmelden. Und das heißt, dass wir entscheiden müssen, wohin wir ziehen, damit sie auf ein College gehen kann, das wir uns leisten können. Und welches von Mutters Schmuckstücken wir verkaufen, um das zu finanzieren. Und in einer Stunde muss ich in der Bank sein, also müssen wir das jetzt machen.«

»Nicht jetzt«, protestierte Mare und starrte auf den Blaubeer-Muffin außerhalb ihrer Reichweite – komm her, verdammt -, so dass ein paar in der Luft schwirrende Staubkörnchen bläulich auffunkelten. »Nicht jetzt, und auch nicht später.« Sie hob das Kinn, fühlte das Gewicht des Muffins mit ihren Gedanken, und er erhob sich langsam, bis er in Augenhöhe schwebte.

»Mare«, mahnte Dee. »Doch nicht direkt vor dem Fenster.«

Mare grinste und krümmte den Zeigefinger, und der Muffin schwebte zu ihr hin, wobei ein- oder zweimal bläuliche Funken stoben wie bei einem Auspufftopf mit Fehlzündungen.

»Ach du liebe Zeit.« Lizzie schwenkte erschrocken ihre Hand ein wenig, als wollte sie Mare warnen. Violetter Rauch waberte von ihren Fingerspitzen, und ihr Buttermesser verwandelte sich in ein Kaninchen.

Py setzte sich interessiert auf.

»Vorsicht, Lizzie«, murmelte Mare, die den jetzt vor ihrer Nase schwebenden Muffin schielend anblickte. »Du weißt doch, wie Py auf Kaninchen reagiert.«

Dee errötete. »Tu den Muffin runter, Mare, bitte. Du weißt doch, wie wichtig diese Abstimmung ist.«

»Ja, dir ist sie wichtig«, erwiderte Mare und konzentrierte sich auf ihren schwebenden Muffin. »Aber mir nicht. Als Herrin über alles, was ich überblicke, habe ich das Gefühl, dass das College – wie soll ich sagen? – überflüssig ist.« Sie warf Dee einen ärgerlichen Blick zu. Warum diskutierten sie das immer wieder? Sie war dreiundzwanzig, und sie würde nicht aufs College gehen, wenn sie nicht wollte. Der Ärger störte ihre Konzentration, der Muffin stürzte ab und zersprang, und Mare brummte: »Verdammt.« Sie konzentrierte sich auf einen anderen, diesmal einen mit Zitronat, und ließ ihn aus der Schüssel schweben, während Lizzies Buttermesser-Kaninchen den Hals nach den Krümeln des ersten reckte.

Am anderen Ende des Tisches reckte Py den Hals nach dem Kaninchen.

»Du bist nicht Herrin über alles, was du überblickst«, entgegnete Dee aufgebracht, »du bist …«

»Die Königin des Universums«, versetzte Mare.

»… zweite Geschäftsführerin eines gewissen Value-Video!!-Ladens.«

Mare zog den Muffin mit ihren Blicken zu sich heran. »Das ist nur vorübergehend. Nur eine Frage der Zeit, bis ich Königin der Firma bin.«

»Ich glaube nicht, dass es bei Value Video!! Königinnen gibt«, widersprach Dee.

»Ich weiß. Die haben Präsidenten. Aber wenn ich erst ganz oben bin, wird sich das ändern.«

»Na, um Königin von Value Video!! zu werden, musst du aufs College gehen«, meinte Dee und öffnete die Schmuckschatulle. »Mutter hat immer davon geträumt, dass wir alle aufs College gehen, und jetzt bist du dran. Höchste Zeit. Also stimmen wir ab.«

»Ich will nicht«, wehrte Mare sich. »Lizzie will auch nicht abstimmen, oder, Lizzie?«

Lizzie blickte auf. »Was?«

»Es ist Zeit, abzustimmen«, erklärte Dee sanft.

»Na gut«, murmelte Lizzie, und ihre Gedanken schweiften bereits wieder ab.

»Lizzie!«, rief Mare empört.

Lizzie fuhr erschrocken auf, und Mare sah ihre Furcht und sagte beruhigend: »Ist schon gut, Lizzie, ist ja schon gut«, aber es war zu spät. Lizzie wedelte mit ihren Händen, wie um sich vor Mares Zorn zu schützen, ihre Finger zitterten, und purpurne Rauchschwaden der Entschuldigung pufften über den Tisch.

»Oh Gott!«, rief Mare aus, als um sie herum lavendelfarbener Rauch aufstieg.
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Lizzie ließ sich von der purpurfarbenen Wolke einhüllen. Es war darin so ruhevoll. Zwei weitere Kaninchen waren erschienen, wobei sich das auf dem Tisch liegende Besteck reduzierte und Py magisch angezogen wurde. Lizzie zwinkerte mit den Augenlidern, als sich die Wolke verdichtete; es fühlte sich an, als sei ihr Kupferstaub in die Augen geraten. Einen Augenblick lang driftete sie fort von ihren streitsüchtigen Schwestern und ihrem kleinen Haus in Salem’s Fork, und sie schwebte in weiter Ferne, in einem Schloss in Spanien, und sie lag auf dem Rücken, und jemand beugte sich über sie, und es war …

»Lizzie, Schätzchen, hol doch mal wieder Luft«, erklang Dees Stimme, als der Rauch sich lichtete.

»Tut mir leid«, sagte Lizzie zu Mare gewandt und riss sich zusammen. »Ich habe nicht zugehört.«

»Schon gut.« Mare ließ einen Muffin zu ihr schweben und löste ein wenig Rauch mit blauen Funken auf. »Dee versucht,  uns dazu zu überreden, dass wir abstimmen, und ich will nicht, weil ich nicht wieder umziehen will.«

Lizzie nahm sich den Muffin aus der Luft und seufzte den Rest des purpurnen Rauchs fort. Violetter Rauch, der um ein Schloss in Spanien waberte, stimmungsvoll, äußerst romantisch. Schluss damit. »Ich weiß auch nicht, ob ich das will.«

»Wir stimmen ab«, entgegnete Dee scharf.

Das Kaninchen erschrak und begann zu zittern, und Lizzie nahm es auf und streichelte es. Sie bemühte sich, nicht zu zittern. Schon wieder Streit. Sie hasste diese Tage, an denen sie abstimmten. Drei weitere Kaninchen waren während des Wortwechsels auf dem Tisch erschienen, und Lizzie überlegte, ob sie sie auf den Arm nehmen und unbemerkt in ihr Zimmer schlüpfen könnte, während Mare und Dee sich anstarrten.

»Ich stimme dafür, dass wir nicht abstimmen«, erklärte Mare. »Es geht um meine Zukunft, und ich kümmere mich selbst darum, wenn es so weit ist.«

»Und wie, bitte sehr, soll dich diese Planlosigkeit vor Xan schützen, wenn sie uns wieder aufspürt?«, fragte Dee heftig.

»Wie kommst du darauf, dass wir uns vor ihr schützen müssen?«, fragte Mare. »Sie ist doch unsere Tante. Und sie hat uns jahrelang in Ruhe gelassen. Ich weiß nicht, ob sie wirklich so ein Teufel ist, wie du behauptest.« Dee wollte etwas erwidern, aber Mare schnitt ihr das Wort ab: »Und überhaupt, ich sehe da keinen Zusammenhang, aufs College zu gehen und vor Xan zu fliehen. Ich sehe nicht ein, wie dein College-Diplom dir Schutz bietet, oder sonst was, außer dass du in der verdammten Bank festsitzt. Ich kann wenigstens Filme ansehen.«

»Ich würde nicht in dieser verdammten Bank festsitzen, wenn ihr endlich erwachsen würdet und euch um euch selbst kümmern …« Dee brach ab.

Ach herrje. »Es tut mir leid«, sagte Lizzie in das Schweigen  hinein und versuchte, ein Gefühl von Übelkeit niederzukämpfen. »Dee, es tut mir leid wegen der Kaninchen und wegen der Bank. Ich werde uns Geld beschaffen, ich bin ganz nahe dran. Ich beschaffe uns das Geld, dann kannst du kündigen und wieder den ganzen Tag malen, ich schwöre es …«

»Nein, Lizzie, ist schon gut«, meinte Dee beruhigend und tätschelte Lizzies Hand. Sie streckte eine Hand nach Mare aus, doch Mare wich zurück. »Mare, ich habe es nicht so gemeint, das mit der Bank ist schon in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Ich möchte doch nur, dass du bessere Zukunftsaussichten hast.«

»Ich habe bessere Zukunftsaussichten«, erwiderte Mare und konzentrierte sich auf die Muffinbrösel, bis sie sich zu absurden Nachahmungen von Muffins anhäuften, wie kleine Frankenstein-Plätzchen, unförmig und verkrüppelt.

So macht man keine Muffins, dachte Lizzie. Mare besaß nicht die Fähigkeit, Dinge zu machen. Um Dinge zu machen, waren Zeit und Geduld und Nachdenken und Wissen nötig.

Kopfschüttelnd ließ Mare die Muffins wieder auseinanderfallen. »Wegen mir musst du nicht in der Bank arbeiten, Dee. Ich will nicht aufs College.«

»Du hast es ja noch nicht mal versucht«, protestierte Dee.

Mare blickte ihr in die Augen. »Auf dem College bringt man mir nicht das bei, was ich lernen muss, Dee. Ich muss lernen, meine Fähigkeiten richtig einzusetzen. Das müssen wir alle. Wir hocken hier in diesem kleinen Haus und verstecken unsere Fähigkeiten vor den Leuten und lassen sie in uns verkümmern. Die Einzige, die uns das beibringen kann, ist Xan.«

»Nein«, widersprach Dee. »Du kennst sie nicht. Ihr wart beide noch zu klein, als wir flüchteten, ihr erinnert euch nicht. Sie hat Mom und Dad umgebracht, Mare. Sie könnte …«

»Sie hat niemanden umgebracht«, widersprach Mare und wedelte mit der Hand, als könnte sie den Gedanken fortwischen. »Sie starben wegen einer Dummheit, genau wie der Untersuchungsrichter gesagt hat. Du musst da endlich drüber hinwegkommen, Dee.«

Dee rang die Hände. »Glaub mir, sie ist gefährlich. Stimmt’s, Lizzie?«

»Doch, ja«, stimmte Lizzie zu. Ich halte das nicht aus, dachte sie und nahm ihr Buch wieder auf.

»Wenigstens verleugnet Xan sich nicht«, erklärte Mare. »Xan bindet sich nicht selbst die Hände und versteckt sich vor der Welt.«

Dee straffte sich. »Wir gehen nicht zu Xan, und dabei bleibt’s. Und jetzt wird abgestimmt.« Sie drehte die Schmuckschatulle ihrer Mutter so, dass sie alle hineinblicken konnten. »Ich stimme für Ja. Wir nehmen eine von Mutters Halsketten, um für Mare das College zu bezahlen.«

»Nicht den Amethyst«, erklärte Lizzie hinter ihrem Buch hervor und blinzelte, als sie wieder etwas wie Kupferstaub in ihren Augen fühlte. Sie fühlte seidene Laken an ihrer nackten Haut, das Gewicht des lilafarbenen Edelsteins zwischen ihren Brüsten, seinen warmen Atem, und … Benommen schüttelte sie den Kopf. Nicht den Amethyst.

»Überhaupt kein Schmuckstück«, erklärte Mare. »Ich stimme für Nein.«

»Lizzie?«, fragte Dee in Richtung des Metallurgiebuches.

Lizzie ließ das Buch sinken. »Du möchtest wirklich nicht mehr zur Schule?«, fragte sie Mare.

Mare ließ ihre Augen verzweifelt gen Himmel rollen.  »Nein!«

Lizzie blickte Dee an. »Tut mir leid. Ich finde, wir sollten Mare nicht zwingen …« Dee blickte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen zornig an, und Lizzie hielt den Atem an. »Ich enthalte mich.«

Wütend holte Dee tief Luft, und grüner Nebel erhob sich wirbelnd um sie herum.

»Oh nein«, flehte Lizzie schwach. »Oh Gott …«
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Was zu viel ist, ist zu viel, dachte Dee und hustete grünen Nebel. Nicht genug damit, dass ihr der Kopf fast zersprang, jetzt reagierte auch noch ihr ganzer Körper. Ihre Haut brannte, ihr Herz pochte wie ein Schmiedehammer, ihr gesamter Körper war in einem krampfhaften Umwandlungsprozess gefangen, und sie konnte einfach nichts dagegen tun.

Warum bekam sie bei Aufregung nicht einfach einen Weinkrampf so wie andere Frauen? Oder einen Schwächeanfall? Himmel noch mal, sogar fliegende Muffins wären noch erträglich. Aber nein, sie musste unbedingt dramatisch werden. Gott, warum verstanden die beiden das denn nicht? Wollten sie wirklich für den Rest ihres Lebens hier hocken bleiben?

Sie nicht. Sie wollte genau das, was sie da gesehen hatte, als der Kupferstaub ihr durch die geöffnete Haustür direkt in die Augen gewirbelt war: ein weiß getünchtes Studio mit hoher Decke mitten am Montmartre, Farben auf einer Leinwand, und ein Model, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Ein atemberaubend gut aussehender Mann, der sie anlächelte, als hätte er nur auf sie gewartet …

»Ach, Mare«, stöhnte Lizzie.

»Dafür kann ich nichts«, entgegnete Mare.

Dee fühlte, wie sich ihre Körperzellen verwandelten, sich zu neuen Mustern zusammenfügten wie in dem Transporter des ›Raumschiffs Enterprise‹. Ihre Kehle zog sich zusammen, ihr Blick wurde schärfer, die Farben verblassten. Verdammt, das kam wirklich im ungünstigsten Augenblick. Es war schon im Normalzustand schwer genug, von Mare ernst genommen zu werden. Und ganz unmöglich, wenn sie …

Puff!

»Eine Eule!«, rief Lizzie aus, nachdem sie den grünen Nebel fortgewedelt hatte. »Ach du liebe Zeit. Bist du eine Schreieule?«

»Ich bin eine blöde Große-Schwester-Eule, der das alles maßlos auf die Nerven geht«, antwortete Dee mit Krächz- und Tschilpgeräuschen, die nur ihre Schwestern verstanden. Sie saß nicht mehr am Tisch, sondern mitten darauf, in zimtfarbenem Gefieder, und ihre Krallen suchten krampfhaft nach einem Halt in dem zusammengesunkenen Kleiderhaufen.

»Du klingst wie eine Schreieule«, meinte Mare, erhob sich und schob ihren Stuhl unter den Tisch. »Na ja, so klingst du sowieso meistens.« Sie blickte etwas verwirrt auf Dee hinab, als wollte sie den Streit fortsetzen, wüsste aber nicht, wie. »Hör mal, ich glaube, ich mach jetzt erst mal meinen Morgenlauf. Ich wünsch dir einen schönen … äh … Flug.«

Frechheit! Sie klang nicht immer wie eine Schreieule!

»Du gehst nirgendwo hin, bis ich meine alte Form wiederhabe«, krächzte Dee.

Mare beugte sich hinunter, bis sie Auge in Auge waren und Dee blinzeln musste. »Du siehst ganz nach Disneyland aus mit deinem aufgeplusterten Gefieder und so. Vielleicht solltest du mit all den anderen Waldtieren eine fetzige kleine Musical-Nummer einstudieren. Ruf mich, wenn dir nach einer Gesangseinlage ist.«

»Hau nur ab und renn wie ein Hund, du Hund«, versetzte Dee. »Aber ich warte hier auf dich, wenn du …«

Da klingelte es an der Tür.

Für einen Augenblick erstarrten sie und sahen sich an.

»Ich bringe die Kaninchen weg«, sagte Lizzie.

»Ich sehe draußen nach«, sagte Dee.

»Ich verstecke deine Kleider«, sagte Mare und zog das Kleiderbündel unter Dee hervor.

Lizzie scheuchte die Kaninchen in die Küche. Mare warf Dees Kleidung in ihr Zimmer. Dee blickte scharf durch das vordere Fenster in den Blumendschungel ihres Vorgartens und auf den Lattenzaun davor.

»Eine Person an der Haustür«, erklärte sie. »Kein Fahrzeug vor dem Eingang.«

Lizzie setzte sich wieder und versuchte, ruhig zu wirken. Dee versuchte, so normal zu wirken, wie es als Eule unter diesen Umständen möglich war. Sie nickten einander zu, und Mare öffnete die Haustür.

»Guten Morgen«, sagte eine Baritonstimme. »Sie müssen Moira Mariposa Fortune sein.«

»Und was hätten Sie davon?«, gab Mare schnippisch zurück, doch Dees Schnabel klappte auf. Dieser Mann. Genau der Mann, den sie da in dem wirbelnden Kupferstaub am Montmartre als ihr Model gesehen hatte. Sie hätte schwören können, dass er es war. Groß, dunkel und geschmeidig, das dichte schwarze Haar ein wenig zu lang, die Lederjacke ein wenig abgewetzt, und die abgetragenen Jeans eine Spur zu eng. Mit einem Wort: superscharf. Vor allem, wenn er lächelte. Und in ihrer Fantasie hatte er sie angelächelt.

»Na ja, wenn es stimmt«, antwortete er Mare mit einem strahlenden Lächeln, »dann heißt das, dass ich aufhören kann, wie ein Staubsaugervertreter die ganze Stadt zu durchforsten.«

»Na, dann wünsche ich noch schönes Klingelputzen«, versetzte Mare und wollte die Tür schließen.

Doch der Kerl schob seinen Fuß dazwischen. »Bitte hören Sie doch mal …«

Dee wollte ihm gern zuhören. Sie würde sich an seinen Hals schmiegen und ihm ins Ohr trillern. Sie mochte ja die älteste Jungfrau in Nordamerika sein, aber sie war keine tote Jungfrau. Und sie hätte schwören können, dass sie genau wusste, wie er unter seiner Kleidung aussah.

»Gott im Himmel«, wisperte Lizzie hinter ihr. »Du fängst schon an zu balzen.«

Um Gottes willen, ja. Sie plusterte ihr Gefieder auf, spreizte die Schwanzfedern und machte Nickbewegungen, als wäre der Kerl da in der Tür eine große Schleiereule.

»Wussten Sie, dass Sie da eine Schreieule auf dem Tisch haben?«, fragte er Mare.

»Nein«, entgegnete Mare. »Das ist mir entgangen.«

»Mach die Tür zu, Mare«, flehte Dee.

Es kam als eine absteigende Linie trillernder Tschilpgeräusche hervor. Der Mann jenseits der Tür betrachtete sie mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen. »Und ich glaube, sie mag mich.«

Das konnte auch nur ihr passieren, sich vor einem Ornithologen in eine Eule zu verwandeln. Wer sonst würde wohl den Lockruf der Osteuropäischen Schreieule erkennen?

»Da glauben Sie was Falsches«, entgegnete Mare und versuchte erneut, die Tür zu schließen. »Und tschüss.«

»Gut«, krächzte Dee aufgeregt. »Schaff ihn hier raus.«

Es geschah nicht oft, dass ein Mann ihr sosehr unter die Haut ging. Sie ließ es nicht zu, denn es war zu gefährlich. Sie hatte es einige Male versucht, hatte sich gesagt, dass eine hormonbedingte Erregung andere Auswirkungen haben könnte als die Aufregung bei Ärger oder Angst. Aber sie hatte sich geirrt. Zweimal hatte sie es geschafft, dass ihre Verehrer in der Psychotherapie landeten, und ein dritter war nach Ashram in Indien geflohen. Sie hatte noch seinen Entsetzensschrei im Ohr, mit dem er, ihren BH in der Hand, in die Nacht davonstürmte, nachdem sie sich auf dem Rücksitz seines Autos verwandelt hatte. Nicht in ein süßes, kleines Wesen wie eine Eule, nein, sie hatte sich in seine Mutter verwandelt. Genau wie bei den beiden anderen Jungs. Dabei mochte sie deren Mütter nicht einmal gern.

Seitdem war sie enthaltsam geblieben und hatte sich selbst versichert, dass sie so am glücklichsten sei. Es blieb ihr ja auch gar nichts anderes übrig. Aus irgendeinem Grund aber fühlte sie sich bei diesem Mann plötzlich wie eine Nonne, die über das Klostertor spähte und sich nach unerreichbaren Dingen sehnte.

Gott sei Dank würde er wieder verschwinden.

Er hielt seinen Fuß noch im Türspalt. »Warten Sie«, bat er. »Bitte. Ich bin auf der Suche nach Moira Mariposa, Elizabeth Alicia und Deidre Dolores Fortune. Ich recherchiere für ein Buch.«

»Wir heißen O’Brien.« Mare hörte auf, gegen seinen Fuß zu treten. »Für ein Buch?«

Er nickte. »Ein Buch über Phil und Fiona Fortune. Das ist Ihr wirklicher Name, nicht? Sie nennen sich nur O’Brien, seit Sie hierher gezogen sind.«

Dee schloss in plötzlicher Übelkeit die Augen. Himmel noch mal. Das war doch wieder typisch. Nicht einmal eine diskrete Fantasievorstellung konnte sie sich erlauben, ohne dass ihr alles ins Gesicht schlug.

»Nein, wir heißen wirklich O’Brien«, entgegnete Mare. »Und wir kennen niemanden namens Fortune. Glauben Sie vielleicht, dass wir Sie anlügen?«

»Nun, da ich Ihre Decknamen von alten Bekannten Ihrer Eltern erfahren habe, würde ich sagen: Ja«, versetzte er voller Ruhe, obwohl er damit eine Katastrophe auslöste. »Ich hoffte, dass ich wenigstens mit Deidre, der ältesten Schwester, sprechen könnte.«

»Sie will aber nicht mit Ihnen sprechen«, tschilpte Dee. »Schick ihn endlich weg.«

Ihr Herz hämmerte in ihrer winzigen Brust. Ihr Kopf drohte zu explodieren, schon wieder. Es war einfach nicht fair. Sie waren so weit davongerannt, hatten sich so gründlich versteckt.  Und da stand der Mann ihrer Träume – nun ja, zumindest die Kupferstaubversion – und drohte, sie alle zu verraten.

»Danke«, erwiderte Mare, »aber es bleibt bei Nein danke. Würden Sie jetzt vielleicht Ihren Fuß da wegnehmen, damit ich die Tür schließen kann …?«

Er lächelte nur. »Man hat mir gesagt, dass Sie das sagen würden.«

»Ach wirklich?«, höhnte Mare. »Und ich dachte, ich bereite Ihnen damit eine köstliche Überraschung. Gehen Sie.«

»Versuch, herauszukriegen, wer ihm von uns erzählt hat«, tschilpte Dee.

»Wie wäre es, wenn wir noch mal von vorn anfangen?«, bat er und streckte seine Hand aus. »Ich bin Danny James. Wie ich schon sagte, recherchiere ich für ein Buch …«

Es gelang ihm nicht, zu Ende zu sprechen. Mare stampfte ihm auf die Zehen, und als er aufstöhnte und den Fuß zurückzog, knallte sie die Tür ins Schloss. Dann wandte sie sich um und blickte ihre Schwestern an. »Na, das ist ja mal wieder eine schöne Schweinerei, die uns die Familie eingebrockt hat.«

Dee fiel fast in Ohnmacht. Da stand die absolute Katastrophe vor ihrer Haustür. Wie konnte Mare ihn einfach wie einen lästigen Mormonenmissionar fortschicken? »Wir müssen herausfinden, was da vor sich geht«, drängte sie. Mit schlagenden Flügeln hopste sie zum Fensterbrett hinüber.

»Ich muss gar nichts herausfinden«, erwiderte Mare. »Mir ist das total egal. Er ist weg, und basta.«

»Ich habe keine Zeit«, erklärte Lizzie und nahm ihr Buch auf. »Ich muss hier weiterarbeiten. Ich bin wirklich kurz vor dem Durchbruch.«

»Na, aber ich habe Zeit.« Dee starrte durch das Fenster auf die Straße, wo sie sah, wie Danny James an der Kurve anhielt. »Was wäre, wenn sie ihn geschickt hätte?«

»Wer?«, fragte Mare.

Dee starrte sie an. »Xan.«

Mare schüttelte den Kopf. »Xan ist wirklich dein ganz spezielles Schreckgespenst. Lass es endlich bleiben, Dee.«

»Mach die Tür auf.« Dee schüttelte ihr Gefieder und machte sich zum Abflug bereit. »Ich bleibe ihm auf den Fersen. Jemand muss ihn im Auge behalten, und ich kann das, ohne aufzufallen.«

»Meinst du nicht, er könnte eine Eule, die ihm im Nacken sitzt, verdächtig finden?«, hielt Mare ihr vor.

»Der wird mich gar nicht sehen.«

»Und was, wenn du dich mitten auf dem Fußweg plötzlich wieder zurückverwandelst und dann nackt dastehst?« Mare hielt inne und dachte nach. »Na ja, eigentlich stellen Männer bei nackten Frauen keine Fragen, also könntest du damit noch mal davonkommen.«

Dee schüttelte erneut ihr Gefieder aus. »Ich habe überall in der Stadt Kleider verstaut. Mich kriegt niemand nackt zu sehen. Wir müssen auf alle Fälle Bescheid wissen. Ich möchte wenigstens noch herausfinden, wohin er fährt, bevor ich in die Bank muss.«

»Könnte es nicht einfach sein, dass er das ist, was er sagt?«, warf Lizzie ein. »Ein Buch-Recherche-Mann?«

Dee trippelte zur Tischkante. »Mom und Dad sind jetzt seit zwölf Jahren tot. Warum sollte jemand jetzt noch ein Buch darüber schreiben wollen? Und wer hat ihm eigentlich unseren Decknamen verraten? Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass Xan nichts damit zu tun hat. Beim letzten Mal sind wir gerade noch entwischt, bevor sie uns aufstöberte. Mach die Tür auf.«

Lizzie und Mare blickten sich an.

»Vielleicht sollten wir darüber abstimmen«, sagte Mare. »Dee ist zwar über achtundzwanzig, aber das heißt nicht, dass sie selbst über ihr Leben bestimmen kann …«

»MARE!«, kreischte Dee, und Lizzie huschte um den Tisch und öffnete die Haustür.

Dee warf sich vom Esstisch in die Luft und startete an ihnen vorbei hinaus in den Morgenhimmel.
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Xanthippe Fortune stellte ihre magische silberne Schale beiseite, auf deren Boden noch der Kupferstaub ihres Herzenswunsch-Bannspruchs glühte, und wischte ihren Seher-Kristall sauber. Die kleine dunkelhaarige Frau neben ihr blickte trotzig drein, aber auch nervös. Sehr nervös.

Gut so, dachte Xan und ließ sich in dem mit Silberbrokat bezogenen Ohrensessel nieder, und die Falten ihres roten Gewandes fielen weich über ihre Handgelenke.

Für einen mit übernatürlichen Kräften Begabten war es höllisch schwer, im einundzwanzigsten Jahrhundert noch einen zuverlässigen Helfer für Spezialprojekte zu bekommen, vor allem an einem so kleinen und langweiligen Ort wie Salem’s Fork.

»Ich habe doch nur geniest«, verteidigte sich Maxine und strich ihre bäuerliche Polyesterbluse glatt.

Kleidung verrät doch immer einiges, dachte Xan. »Du hast auf einen magischen Seher-Kristall geniest, Maxine. Zweimal. Beim ersten Mal flog die Haustür auf, so dass die Schwestern sie fest zugemacht haben, anstatt sie für das Zaubertor offen zu lassen. Dadurch konnte ich nicht hören, was sich vor dem Haus abgespielt hat. Beim zweiten Mal hätten sie beinahe die Fenster zum Garten geschlossen, und mir wäre auch die Unterhaltung im Esszimmer entgangen. Nur weil man dir nicht beigebracht hat, ein Taschentuch zu benützen, glauben sie, dass ein Hurrikan aufzieht. Außerdem ist das unhygienisch. Mädchen, du hast gerade ein Restaurant gekauft. Mir schaudert bei dem Gedanken, wie es bei dir dort in der Küche zugeht.«

»Ich werde es Maxine’s nennen«, meinte Maxine träumerisch.

»Nein, das tust du nicht«, entgegnete Xan. »Du wirst gar nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf dich oder darauf lenkt, dass du plötzlich genug Geld hast, um ein Restaurant zu kaufen. Unsere Vereinbarung hieß, dass ich dir das Geld für das Restaurant gebe und dass du mir dafür in den nächsten drei Tagen im Geheimen zu Diensten bist, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und an dieser Stelle kommt das ›im Geheimen‹ ins Spiel, Maxine. Bis Montag bleibt das Greasy Fork das Greasy Fork. Hast du verstanden?«

»Es wird alles anders«, schwärmte Maxine weiter, und ihr Blick war in die Ferne ihrer herrlichen Zukunft gerichtet.

»Maxine!« Xans Stimme klang schneidend, und Maxine fuhr heftig zusammen. »Was wirst du in den nächsten drei Tagen tun?«

»Ich beobachte die Fortune-Schwestern und mache keine großen Veränderungen, weil ich im Geheimen bin«, antwortete Maxine.

»Und?«

»Und ich halte Ausschau nach den drei Männern, die ihretwegen herkommen.«

»Und?«

»Und ich berichte Ihnen alles.«

Xan lehnte sich in ihrem Ohrensessel zurück. »Gut, Maxine.«

»Und dann schenke ich im Greasy Fork Martinis aus.«

»Maxine!«

»Aber nicht vor Montag«, fügte Maxine hastig hinzu.

Wenn die Jagdsaison beginnt, dachte Xan, werde ich dich in ein Kaninchen verwandeln. »Gut, Maxine. Du kannst gehen.«

Maxine blickte in dem Raum umher. »Wie soll ich …«

Xan schwenkte die Hand, und Maxine verschwand und tauchte im nächsten Augenblick in dem Seher-Kristall auf, mit verwirrter Miene und wie von leichter Übelkeit befallen hinter dem Abfallhaufen des Greasy Fork hockend.

Ich weiß, wie du dich fühlst, dachte Xan. Die ganze Stadt verursacht mir dieses Gefühl.

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Haus der Fortunes zu, und ihr Herz schlug etwas schneller, nun, da sie begonnen hatte, ihren Plan zu verwirklichen. Mit einem Zauberspruch hatte sie die große Liebe für die drei Schwestern nach Salem’s Fork gebracht und mit einem zweiten Spruch den Schwestern ihre wahren Wünsche vor Augen geführt. Danny James hatte Dee bereits getroffen, und Dee war schon hinter ihm her. Lizzie würde sich nur noch umdrehen müssen, um einen fantastischen Jemand kennen zu lernen. Und Mare …

»Xanthippe?«

Xan richtete sich steif auf, als Maxine plötzlich vor ihr stand. »Wie zum Teufel bist du wieder zurückgekommen?«

Maxine blinzelte. »Das Portal neben dem Abfallhaufen war noch offen.«

Xan schloss die Augen. Wenn eine Person ihr Leben lang die natürliche psychische Energie eines übernatürlichen Zentrums wie Salem’s Fork einatmet, sagte sie sich, dann schnappt sie wohl ein paar grundlegende Dinge auf, selbst eine Idiotin wie Maxine. »Ja?«

»Danny James hat gerade im Lighthorse Harry Lee ein Zimmer genommen.«

Xan nickte. »Vielen Dank.«

Maxine erwiderte das Nicken. »Wegen der Martinis … könnte ich …«

»Maxine, hast du eine Ahnung, wie mächtig ich bin?«

»Nein, Xanthippe.«

Xan schwenkte ihre Hand, und aus Maxine wurde eine Maus,  die starr vor Angst auf dem Boden hockte, und das Einzige, was noch an Maxine erinnerte, waren die schreckerfüllten, kleinen schwarzen Knopfaugen. Xan wartete einen Augenblick, dann schwenkte sie erneut ihre Hand, und Maxine stand wieder vor ihr, so heftig zitternd, dass ihr Kopf wackelte.

»Vergiss nie, Maxine, dass ich dich mit Absicht wieder zurückgeholt habe«, sagte Xan sanft. »Beim nächsten Mal könnte es sein, dass du verwandelt bleibst. Und vielleicht nicht als Maus.«

Maxine hielt entsetzt die Luft an.

»Aber das wird wohl nicht passieren«, fuhr Xan fort. »Ich brauche dich ja, Maxine. Du bist meine Freundin.« Sie lächelte Maxine an, und ihr Blick strahlte hypnotisch Freundlichkeit aus. Nach einem Augenblick entspannte sich Maxine.

»Echter Knüller«, meinte Maxine, noch immer etwas zittrig.

»Geh und beobachte die Mädchen.« Xan schwenkte ihre Hand, und Maxine verschwand erneut und tauchte in dem Seher-Kristall auf, wieder neben dem Abfallhaufen, wo sie stolpernd landete. »Beim nächsten Mal landest du in dem Abfallhaufen, Maxine«, murmelte Xan. Sie schloss das Portal und lehnte sich zurück. Aus einem anderen Sichtwinkel des Seher-Kristalls erblickte sie die Schwestern: Dee, die in Gestalt einer Eule davonflog, und Lizzie und Mare, die, in der geöffneten Haustür stehend, miteinander sprachen.

Xan beugte sich näher zu ihrem Seher-Kristall und flüsterte: »Es wird ein ganz fairer Handel, meine Süßen, denn diese Zaubersprüche entsprechen der Wahrheit«, und Lizzie blickte beunruhigt auf und sagte etwas zu Mare. Mare wirkte unbeeindruckt wie immer, schüttelte den Kopf und stampfte über den Gehweg davon.

Sie hatten keine Ahnung, aber sie konnten wirklich von Glück reden, dass Xan sie im Blick behielt, sich um sie kümmerte und ihnen die Gelegenheit dazu bot, sich ihr Lebensglück einzuhandeln. Es würde ihnen nicht wehtun, bestimmt nicht, und sie wären am Ende viel besser dran. Sie würde keinen Fehler machen, diesmal würde nichts schiefgehen, und wenn doch, dann wäre es jedenfalls nicht ihre Schuld. Nein, sie durften sich wirklich glücklich schätzen.

Besonders Lizzie, dachte Xan und empfand einen Stich der Eifersucht, als Lizzie sich umwandte und ins Haus zurückging.

Besonders Lizzie …






Kapitel 2

An jedem anderen Morgen wäre Dee entzückt gewesen, sich so aus dem Haus hinaus in die Lüfte zu schwingen. Ihre glücklichsten Momente hatte sie als Vogel erlebt. Sie liebte es, zu fliegen: das rasche Aufsteigen, die Luft, die durch ihr Gefieder rauschte, die Illusion von Freiheit. Sie bewunderte die Formen und Farben, die ihr die Erde aus dieser luftigen Perspektive bot. Am meisten aber liebte sie es, allein zu sein, alle Verantwortung abzustreifen, keine Erwartungen erfüllen zu müssen, sich nur auf die Szene unter ihr zu konzentrieren und darauf, wie sie das alles auf die Leinwand bringen würde, die zu Hause in ihrem Studio auf sie wartete.

Heute jedoch nicht. Heute musste sie ihre kostbare Zeit darauf verschwenden, Danny James zu verfolgen.

Er bedeutete Ärger, das wusste sie einfach. Und nicht nur weil er den Hormonhaushalt einer Frau so sehr aufwühlen konnte, dass sie glatt ins Koma fiel. Dee verstand nicht, dass weder Mare noch Lizzie auf ihn reagiert hatten. Sie selbst fühlte sich noch immer wie mit einem nassen Lappen erschlagen.

Er bedeutete Ärger, weil er wusste, wer sie waren. Weil er mehr erfahren wollte. Weil sie sich verdammt noch mal nicht sicher war, ob er nicht von Xan geschickt worden war.

Aha, da war er ja. Auf einem Motorrad natürlich. Sexy genug, um auch Mares Aufmerksamkeit zu erregen, als er an ihr vorbeifuhr. Aber da war sie nicht die Einzige. Herrje, jede Frau, an der er vorbeikam, drehte sich nach ihm um. Natürlich geschah es auch nicht oft, dass sich Fremde in dieses abgelegene  Tal verirrten, in dem Salem’s Fork lag. Vielleicht war es einfach nur Neugier.

Ja, ja, und vielleicht würde sie das nächste Mal, wenn sie es mit Sex versuchte, auch einfach ihre eigene Gestalt beibehalten.

Sie blieb ihm dicht auf den Fersen und hoffte fast, dass er sich schnell verraten würde, damit sie noch ein wenig Zeit hätte, sich müßig von den warmen Luftströmungen herumtragen zu lassen, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte. Doch er war nicht entgegenkommend. Er fuhr geradewegs durch Salem’s Fork in Richtung des Flusses. Er hielt nicht an, um mit jemand zu sprechen oder verräterische Notizen weiterzugeben. Er schien es für nötig zu halten, jedem Menschen, dem er begegnete, lächelnd zuzuwinken. Und jeder von ihnen schien es für nötig zu halten, lächelnd zurückzuwinken.

Oh ja, er bedeutete wahrlich Ärger.

Sie empfand plötzlich Sehnsucht nach dem Unerreichbaren, nach ihm und diesem glücklichen Lächeln und diesem seinem verdammten Motorrad. Wahrscheinlich fühlte er sich da unten, als könnte er fliegen. Sie hätte wetten mögen, dass er ein Gefühl von Freiheit empfand.

»Mrs. Washington!«, rief er, als er das Motorrad in der Zufahrt des Lighthorse Harry Lee, eines monströsen rosarot und hellgrün gestrichenen Gebäudes im Queen-Anne-Stil, das nur einen Block entfernt vom Hauptplatz stand, anhielt. »Darf ich Sie eventuell um einen Gefallen bitten?«

Die kleine Verna Washington stutzte gerade die Hecke, was sie alle zwei Wochen tat. In ihrer Gärtnerschürze und dem großen Strohhut wirkte sie wie eine zum Leben erwachte Gartenfigur. Wie alle anderen weiblichen Wesen in dieser dummen Stadt lächelte sie und erstach sich fast selbst mit ihrer Heckenschere, als sie versuchte, sich mit der Hand über ihr dauergewelltes graues Haar zu fahren. »Ja aber natürlich, mein  Lieber«, zwitscherte sie. »Haben Sie denn die Mädels nicht gefunden?«

»Doch, habe ich. Vielen Dank.«

Und dabei hatte Dee Verna immer für eine Freundin gehalten. Dee ließ sich in dem Weidenbaum nieder, der an der Nordwestecke des Hauses stand, und beobachtete, wie Danny mit einem weiteren strahlenden Lächeln in den Augen den seitlichen Fußweg hinauffuhr.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mein Zimmer etwas früher belege?«, fragte er Verna. »Da ich noch warten muss, bis ich meine Interviews machen kann, habe ich gehofft, ich könnte inzwischen duschen und ein paar Anrufe erledigen.«

»Seien Sie nicht albern«, trillerte Verna und klang fast wie Dee in ihrer Eulenbalz. »Gehen Sie nur rauf. Ich habe Mel gesagt, er soll Ihre Tasche in 3B hinauftragen. Das ist die Lighthorse -Suite, Mr. James. Wir nennen unsere Pension so, weil Harry Lee von der leichten Kavallerie höchstpersönlich auf dem Weg zur Revolution hier durch die Stadt kam und einen Stiefel hierließ. Sehen Sie das da auf der Veranda? Das ist ein originalgetreuer Nachbau.«

Verna wies auf einen Stiefel, der jetzt rosafarbene Begonien beherbergte, während Dee sich beglückwünschte. Die Lighthorse -Suite war höchstens drei Meter von ihrem Sitzplatz entfernt. Innerlich lächelte sie zufrieden. Das Fenster stand offen. Womöglich eine gute Gelegenheit, nachzusehen, welche Geheimnisse Danny James barg.

Danny wollte das Haus betreten, doch Verna hörte nicht auf zu reden. »Wollen Sie mir wirklich nicht mal einen winzigen Tipp geben, worum’s da bei den Mädchen geht?«, fragte sie, und Dee war ganz Ohr. »Ich bin sicher, es kann nichts Schlimmes sein. Es sind so liebe Mädchen. Die bringen es nicht mal übers Herz, all die Kaninchen aus ihrem Garten zu jagen, und  so ein großer Garten und das alles. Wirklich herzensgute Mädchen, wissen Sie. Aber ich hab Sie unterbrochen …«

Lass bitte unsere Deckung nicht auffliegen, flehte Dee stumm.  Noch nicht.

Wie dumm von ihr. Ihre Deckung war ja bereits aufgeflogen. Es gab sicher niemanden in der Stadt, der nicht unter einem Vorwand nachfragen würde, was wohl dieser gut aussehende Fremde um acht Uhr morgens im Haus der O’Briens wollte.

»Ach, das ist gar kein Geheimnis«, versicherte Danny James der kleinen Frau. »Ich recherchiere nur eine alte Geschichte für ein Buch, und ich hatte gehofft, dass sie mir dabei vielleicht helfen könnten.«

Verna gab ihm einen bewundernden Klaps auf den Arm. »Na, das ist aber spannend. Vielleicht hätten Sie gern eine Tasse Tee und erzählen mir alles ganz genau?«

Und natürlich lächelte er und bot ihr seinen Arm. »Was für ein reizendes Angebot, Mrs. Washington.«

Ausgezeichnet. Verna würde ihn stundenlang festhalten, und währenddessen konnte Dee sein Zimmer durchsuchen. Sie warf einen prüfenden Blick auf das offene Fenster. Verna hatte die ganze Pension mit Rüschen, Spitzen und Chintz ausgestattet, und blicklose Porzellanpuppen saßen auf hohen Regalbrettern. Danny James würde bei Verna zwischen all den rosafarbenen Decken wie ein Panther bei einem Teekränzchen wirken. Sein Gepäck stand im Zimmer neben der Tür und wartete nur darauf, durchsucht zu werden: ein Rucksack und ein Stoffkoffer auf Rädern, beides ungeöffnet. Eine Aktentasche lag verführerisch geöffnet auf der Bettdecke.

Dee versicherte sich, dass die Luft rein war, dann flatterte sie auf und schlüpfte geräuschlos durch das geöffnete Fenster hinein.

Anscheinend war sie nicht so vorsichtig gewesen, wie sie dachte, denn kaum war sie ins Zimmer gelangt, da tat es hinter  ihr einen lauten Schlag. Sie wandte sich um und sah, dass der Fensterflügel zugeschlagen war.

Ach du lieber Gott, sie saß in der Falle. Sie ließ sich direkt neben der Aktentasche auf die Bettdecke sinken und unterdrückte einen Anflug von Panik. Die Tür zum Flur hin stand offen, aber sie bezweifelte, dass eine Eule die Treppe hinunterflattern konnte, ohne bemerkt zu werden. Vielleicht konnte sie sich im Schrank verstecken, bis es Danny James zu warm wurde und er das Fenster wieder öffnete – hoffentlich bevor sie sich in eine nackte Frau zurückverwandelte. Nun ja, als Mensch konnte sie natürlich das Fenster auch selbst öffnen …

Auf dem Tisch lag ein großer Terminkalender. Dee neigte den Kopf. Hmmmm. Kein sehr moderner Mann, nicht mal ein Notebook. Nein, da lag ein Buch, in dem alles stand, was sie von ihm wissen musste, direkt vor ihrer Nase. Wieder blickte sie zu der offen stehenden Tür und dann zu dem geschlossenen Fenster. Sie tat ihr Bestes, den Instinkt niederzukämpfen, der sie trieb, sich gegen das Fenster zu werfen, um hinauszukommen. Sie musste Ruhe bewahren.

Sie würde ruhiger bleiben, wenn sie sich mit ihrer Aufgabe beschäftigte. Sie hatte schon zuvor als Vogel Seiten umgeblättert. Vielleicht blieb ihr genügend Zeit, um in diesem Buch nachzusehen, ob sie etwas herausfinden könnte. So geräuschlos sie konnte, flatterte sie hinüber und ließ sich auf dem Tisch nieder.

Der Adressenteil war bei D aufgeschlagen. Sie las die Seite und stieß auf zwei Namen, die ihr etwas sagten: »Dellwood Press« und »Mark Delaney«. Respekt! »Dellwood Press« war der Verlag, der die allseits beliebten Bücher von Mark Delaney herausgab.

War das derjenige, für den Danny arbeitete? Wenn ja, dann konnte man ihm dazu nur gratulieren. Delaney war eine Legende. Bestseller-Autor, Preisträger, ebenso bekannt für seine an Besessenheit grenzende Zurückgezogenheit wie für sein einmaliges Talent. Es war einfach, zurückgezogen zu leben, wenn man so viele Adressen hatte, dachte Dee, während sie las. New York, L. A., London. Detroit. Detroit? – in ihren Augen nicht gerade ein Prominentenversteck. Die Frage war nur, wie kam ein Genre-Autor, der verschiedene historische Romane geschrieben hatte, dazu, die Geschichte von Phil und Fiona Fortune zu recherchieren?

Dee hüpfte näher heran und versuchte, auf einer Kralle balancierend, mit der anderen die Seiten umzuwenden. Sie brauchte das X. Und vielleicht das O. Sie musste wissen, ob Xan ihn geschickt hatte. D … E … Herrgott, war das schwierig. Als Mensch wäre sie ins Schwitzen geraten. Hopp, krall, hopp, flatter …

Sie konzentrierte sich so sehr, dass sie die Schritte überhörte. Plötzlich knarrte die oberste Treppenstufe. Dee drehte sich so hastig um, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.

»Vergessen Sie nicht«, trompetete Vernas Stimme von der Eingangshalle herauf, »das Fenster hängt ein bisschen schief und fällt manchmal zu. Blockieren Sie es einfach mit dem dicken Nachschlagewerk vom Schreibtisch.«

»Danke, Mrs. Washington«, erklang Danny James’ Stimme direkt vor der Zimmertür. »Ich komm schon zurecht.«

Dee musste sich verstecken. Sobald Danny James sich seinem Zimmer zuwandte, würde er sie sehen. Ohne nachzudenken, flatterte sie auf den Kleiderschrank hinauf. Ihr kleines Herz raste. Sie kroch in den Urwald aus Seidenblumen, die Verna auf dem Kirschholzschrank hortete. Wenn sie ganz still saß, würde sie vielleicht wie zum Dekor gehörig wirken – wenn sie bei all dem Staub nicht niesen musste. Außerdem musste sie ja beobachten, was Danny James vorhatte. Er schloss bereits die Tür hinter sich, da kam ihr der Gedanke, dass sie für den Fall  einer Rückverwandlung in ihre menschliche Gestalt unter dem Bett besser aufgehoben wäre.

Aber zunächst sah die Sache vielversprechend aus. Danny James ging zum Fenster und stieß einen Flügel auf. Ein frischer Luftzug kam herein, zusammen mit Verkehrsgeräuschen. Man hörte Verna mit Mrs. Phipps von nebenan schwatzen. Danny James nahm das dicke Nachschlagewerk vom Schreibtisch und schob es auf dem Fensterbrett zurecht, so dass es den offen stehenden Fensterflügel blockierte.

Jetzt könnte sie entkommen, überlegte Dee und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Wenn er sich nur wegdrehen, die Augen schließen und das Geräusch ihrer Flügel überhören würde. Stattdessen stand er direkt am Fenster. Er streckte die Arme über den Kopf und drückte den Rücken durch, bis Dee leise Knackgeräusche hörte. »Aaah«, murmelte er und streckte sich zur Seite. »Danach habe ich mich schon die letzten fünfhundert Meilen über gesehnt.«

Dee wusste, dass sie sich ducken müsste, damit er sie da oben nicht entdeckte, so wie er mit dem zur Decke gerichteten Blick da stand. Aber sie war vor Schreck einfach starr, eine Eulenstatue, umgeben von Seidenblumenbouquets.

Danny blickte wieder aus dem Fenster, zog ein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. »Hallo«, meldete er sich dann. »Hier ist Danny. Kein Glück bis jetzt, aber das war wohl zu erwarten. Ich ruf wieder an, wenn ich etwas habe.«

Und?

Und damit hatte er seine Anrufe offensichtlich auch schon erledigt. Er warf das Handy auf das Bett und schlüpfte aus seiner Jacke. Nicht einfach irgendeine Lederjacke, nein, es war eine alte, abgetragene Fliegerjacke mit dem Zeichen der 390. Fliegerstaffel auf dem Rücken. Das einfache weiße T-Shirt, das zum Vorschein kam, zeichnete jeden einzelnen Muskel seines Oberkörpers nach und betonte kraftvolle Schultern.

Hau ab, flehte sie verzweifelt. Gib endlich das Fenster frei, damit ich rauskann. Sie saß vollkommen reglos vor Angst, er könnte sie entdecken. Sie hielt die Luft an, um nicht zu niesen. Und betete, dass er endlich unter die Dusche ging.

Doch offensichtlich war das das falsche Gebet. Ja, er wollte tatsächlich duschen, nur dass er sich hier im Zimmer entkleidete. Er ließ sich auf das Eisenbett sinken und zog die alten, abgenutzten Cowboystiefel aus. Dee bemerkte, dass er tolle Bizepse hatte.

Nein. Keine Zeit für Bizepse. Schau nicht hin.

Aber sie blickte weiter hin. Sie liebte Bizepse.

Sie sollte wirklich den Abflug machen. Bitte dreh dich weg. Lass mich raus.

Er zog sich das T-Shirt über den Kopf.

Dee hielt wie erstarrt die Luft an. Es war, als würde man zusehen, wie sich ein Theatervorhang hob, nur dass hier der unglaublichste Oberkörper enthüllt wurde, den sie je gesehen hatte: ausgeprägte Brustmuskeln und stramme Bauchmuskeln und ein feiner Flaum mahagonifarbener Haare, die sich zum Hals hin kräuselten und sich bis zum Gürtel hinunter und weiter hinzogen, und, oh Gott, er trug auch noch eine silberne Medaille, und das Kettchen glitzerte auf seiner gebräunten Haut.

Hatte sie das nicht schon heute Morgen gesehen? Als er sie während dieses kurzen, betörenden Aufblitzens eines Fantasiebildes im Staub anlächelte? Nun, vom Malen zu träumen, das war eine Sache. Aber davon zu träumen, ihn zu malen …

Sie musste die Augen schließen und sich abwenden. Er hatte ja keine Ahnung, welche Verwirrung er bei ihr auslöste, indem er einfach nur sein T-Shirt fallen ließ. Er hob den Arm, streifte sich die silberne Kette über den Kopf und legte sie auf dem Nachttischchen ab, und Dee hätte beinahe laut aufgestöhnt.

War er es, der summte, oder sie? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie unverzüglich durch das Fenster durchstarten sollte, koste es, was es wolle. Die Gefahr würde sicherlich nicht größer sein, als wenn sie sich da oben auf dem Schrank wieder zurückverwandeln würde. Ihr Körper reagierte bereits so sehr auf ihn, selbst ihr Eulenkörper, dass sie sich nicht sicher war, ob das nicht jederzeit passieren könnte.

Denk an etwas anderes. Er war ihren Eltern auf der Spur. Genügt nicht. Noch etwas anderes. Xan. Er könnte von Xan kommen. Sie musste unbedingt …

Sie vergaß, was sie tun musste. Er knöpfte seine Jeans auf. Sie wagte nicht, Atem zu holen, da sie beim geringsten Ausatmen wahrscheinlich anfangen würde zu pfeifen wie eine Auto-Alarmanlage. Ihr kleines Herz pochte laut, und ihre Federn erschienen ihr plötzlich zu schwer und zu heiß auf der Haut. In ihrem Kopf klingelten Alarmglocken.

Normalerweise würde sie jetzt schon grünen Nebel sehen, aber eine solche Erregung hatte sie bisher noch nie in bereits verwandeltem Zustand ergriffen. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde. Würde sie sich wieder verwandeln? Wieder in sich selbst zurückverwandeln? Vielleicht würde sie einfach explodieren. Sie hatte schon vor Augen, wie die Eulenfedern von diesem Schrank herabschneiten.

Nun ja, es konnte nicht noch schlimmer kommen als das, was sie schon erlebt hatte. Sie konnte sich Danny James’ Reaktion lebhaft vorstellen, wenn er plötzlich seine eigene Mutter auf diesem Schrank kauernd entdeckte, mit nichts als einem Erröten bekleidet.

Sie könnte sich dann genauso gut selbst den Hals durchschneiden.

Und gleichzeitig war es ihr auch wieder egal. Selbst bei Gefahr für Leib und Leben und ihrer beider Seelenheil konnte sie einfach den Blick nicht abwenden. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie atemberaubend er aussah und dass sein Anblick Sehnsüchte in ihr weckte, die sie sich immer verboten hatte. Jede einzelne Körperzelle in ihr glühte vor Hitze. Die Kernschmelze, die eine Katastrophe von gigantischen Ausmaßen hervorrufen würde, schien unmittelbar bevorzustehen. Ihre Energien begannen, zähflüssig zu klumpen, und dabei war sie in einem Zimmer zusammen mit dem Mann, der hinter ihr herschnüffelte, gefangen.

Bitte …

Sie war von solcher Angst erfüllt, dass bereits die Funken stoben. Der grüne Nebel wallte in ihr hoch und nahm ihr die Luft. Und Danny verließ noch immer nicht das Zimmer. Stattdessen zog er ein Schriftstück aus der Aktentasche. Er beugte sich darüber, und sie schloss einfach die Augen.

»Ich möchte nur wissen, wie du jetzt aussiehst«, sprach er plötzlich. »Und was du mir irgendwann einmal über diese blutsaugerischen Scharlatane, die du Eltern nennst, erzählen wirst.«

Dees Augen klappten auf, und sie erkannte, dass er einen alten Zeitungsartikel über sie in ihrem »Darling-Dee-Dee«-Kleidchen in der Hand hielt. Das rettete sie. Seine Worte sandten einen eiskalten Schauder durch ihren Körper.

Danny James tippte auf das Foto. »Ob du, Deidre Dolores Fortune, willst oder nicht, ich komme.«

Endlich begab er sich in das Badezimmer, ohne bemerkt zu haben, dass eine Eule in seinem Zimmer saß. Dee warf ihm einen sengenden Blick hinterher. Sie wünschte sich einen Augenblick lang, sie könnte diesen Artikel lesen, aber es blieb ihr keine Zeit mehr. Sie musste fort. Sie schoss durch das Fenster hinaus und erreichte gerade noch Pete Semples Werkzeugschuppen nebenan, bevor der grüne Nebel sie endgültig einhüllte.
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Lizzie stand in der offenen Haustür und blickte hinaus in den sonnigen Morgen, während ihre Schwester in Verfolgung ihres Wildes in den Himmel verschwand. Dee war wirklich eine niedliche Eule, dachte Lizzie zerstreut, mit hübschen braunen Federn und scharfen Augen.

»Ob ich ihr folgen soll?«, fragte Mare verärgert. »Weißt du, nur für den Fall, dass sie irgendwo nackt in einem Baum landet und ich diesem Danny-Boy in den Arsch treten muss? Damit sie anschließend wieder auf mir rumhackt, weil ich nicht aufs College will?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Da halte ich mich raus. Du weißt, wie hart sie in dieser Bank für uns arbeiten muss, und …«

»Ja, ja.« Mare stieg die Verandastufen hinunter. »Ich renne mal los, bevor ich auch zur Arbeit muss. Wenn ich Dee irgendwo nackt sitzen sehe, verdresche ich jeden, der sie anstarrt, egal was sie davon hält.«

Der Wind klang wie ein Flüstern, und Lizzie blickte auf. »Hast du das gehört?«

»Was denn?« Mare blickte stirnrunzelnd in den Wind. »Ich hab nichts gehört. Bin in’ner Stunde zurück. Danke für die Muffins.«

Sie startete und hatte schon ihr Lauftempo erreicht, bevor sie das vordere Gartentor passierte. Lizzie atmete tief und erleichtert durch, als ihre jüngste Schwester die Straße hinunter verschwand. Endlich Zeit für sie selbst, Ruhe im Haus, keine Streitereien mehr. Sie konnte sogar gemütlich ihre Tasse Tee austrinken, bevor sie sich in ihre Werkstatt zurückzog. Als sie die Tür schließen wollte, fühlte sie, wie ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief.

Es war kein besonders unangenehmer Schauder. Keineswegs ein Gefühl von Gefahr oder eines bevorstehenden Unheils. Aber irgendetwas hatte sich ganz eindeutig verändert. Langsam wandte sie sich zur Küche um und musste unwillkürlich einen Aufschrei unterdrücken.

Er stand gegen die Küchenplatte gelehnt, und im ersten Augenblick konnte sie ihn nicht klar erkennen. Er war wie eine Wolke changierender Farben – tanzende, schillernde Wirbel von Licht, und dann beruhigte sich alles, als würde eine Kamera scharf eingestellt, und es war nur ein Mann, der da stand, ein groß gewachsener, blonder Mann in einem dunklen Anzug, der sie betrachtete.

Die hintere Tür, die ins Haus führte, war noch geschlossen und mit einem Stuhl voller nicht gelesener Zeitungen blockiert, und die einzige andere Haustür war die, in der Lizzie gestanden hatte, bis ihre Schwestern fort waren, und sie stand noch immer offen und lud zu rascher Flucht ein. Lizzie war ein Angsthase und war sich dessen bewusst, aber noch stärker als ihre Angst vor Konfrontationen war ihre Neugier.

»Wie sind Sie hier hereingekommen?« Dummkopf. Sie hätte ihn zuerst fragen sollen, wer er sei.

»Fällt Ihrer Schwester denn nichts Besseres ein, als sich mitten am Tag in eine Eule zu verwandeln? Eulen sind Nachtvögel – wenn das jemand bemerkt, fangen die Leute an zu reden, sogar in dieser Stadt. Besonders in dieser Stadt.« Seine Stimme war tief und hypnotisch und klang eine Spur gereizt.

Sie starrte ihn an. Er war nicht hier gewesen, als Dee sich verwandelte, und selbst wenn er es gesehen hätte, hätte er es sicher nicht geglaubt. »Was meinen Sie damit, besonders in dieser Stadt?«

Eines der Kaninchen hoppelte über seinen Fuß, und er beugte sich hinab und nahm es auf, ein kleines, flauschiges Wesen in seinen eleganten Händen. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie er ihm mit schlanken Fingern liebkosend über das Fell strich, es dann auf den Tisch setzte, und plötzlich lag es wieder als Gabel in silbernem Glanz dort.

»Himmel, wer sind Sie?«, fragte sie und stellte endlich die richtige Frage.

Er kam näher ans Licht, und sie sah ihn nun ganz deutlich. Elegant, goldblondes, langes Haar, dunkle Augen, tadellos gekleidet, mit einem silbernen Knopf in einem Ohr. Sehr schlank – zu gut gekleidet für Mares Geschmack, und auch nichts für Dee, denn blonde Männer gefielen ihr nicht. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig, doch hatte er zugleich etwas Zeitloses an sich.

»Entweder Ihr schlimmster Albtraum oder Ihre Rettung«, erwiderte er. »Das hängt von Ihnen ab.«

Sie mochte Männer in Anzügen nicht, und sie mochte auch keine Männer, die einfach in ihrer Küche erschienen, wie fantastisch sie auch immer aussehen mochten, und vor allem mochte sie die Art, in der er ihr antwortete, überhaupt nicht. »Ich will das nicht. Ich gehe«, erklärte sie und wandte sich um, um zu flüchten.

Die Tür zum Flur fiel mit einem Knall ins Schloss, gefolgt von einem deutlich hörbaren Klicken des Riegels.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete der Fremde. »Sie haben schon viel zu viel Ärger gemacht, und ich habe die Absicht, dem ein Ende zu setzen. Es gibt nichts Schlimmeres als Amateure, die mit den Gesetzen der Mutation herumspielen. Die Auswirkungen können weithin alles Mögliche aus dem Gleichgewicht bringen, und das kann nicht länger hingenommen werden.«

»Amateure?«, wiederholte Lizzie die einzig greifbare Beleidigung.

»Nun, ihr werdet euch wohl kaum selbst als Meister bezeichnen wollen. Ihre Schwester Deidre verwandelt sich ständig ohne irgendwelche Selbstkontrolle. Früher oder später passiert ihr das vor versammeltem Publikum, und was wird dann aus ihr? Und Ihre jüngere Schwester, die sich in Psychokinese versucht,  ist ja wohl lächerlich, wenn auch im Prinzip ungefährlich. Sie selbst aber, Sie werden irgendwann einmal dieses Haus und die gesamte Nachbarschaft in die Luft jagen, wenn Sie nicht mit Ihren hirnlosen Experimenten aufhören.«

»Herrgott, wer sind Sie eigentlich?«, fragte Lizzie erneut und bemühte sich, ebenso kalt und tödlich zu klingen wie er. Ihre Stimme schwankte ein wenig, kam dem aber schon recht nahe.

»Elric.«

»Elric? Was für ein lächerlicher Name.«

Resigniert schloss er einen Augenblick lang die Augen, und sie konnte ihn betrachten, ohne dass er es bemerkte. Er war wirklich faszinierend, und die Konturen immer noch ein wenig schillernd. Nein, sie mochte Männer in Anzügen nicht, aber es war immerhin der am besten aussehende Anzug, den sie je gesehen hatte. Oder vielleicht eher der bestaussehende Mann …

Er öffnete die Augen und stellte fest: »Sie haben noch nie von mir gehört.«

Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht könnte sie mit einem Sprung durch das Fenster fliehen, überlegte sie. Wenn sie nur Dees Fähigkeit besäße, wäre sie jetzt schon eine ganz andere – und mit ein bisschen Glück hätte sie sich in einen menschenfressenden Tiger verwandelt und diesen unverschämten Kerl geschluckt.

Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte. Zum Beispiel den Fußboden in zähen Klebstoff verwandeln, aber dann wäre sie ebenfalls gefangen. Außerdem könnte es ihr passieren, dass sich der abgenutzte Holzboden dabei in ein Meer von Ratten verwandelte.

»Setzen Sie sich.« Elric hob ein weiteres Kaninchen auf, das über den Boden hoppelte.

Reglos starrte sie auf seine Hände, die das pelzige Wesen streichelten. Elegante, gefährliche Hände.

»Ich möchte, dass Sie gehen«, erklärte sie.

»Das glaube ich gern.« Er legte eine weitere Gabel auf den Tisch und sammelte dann das übrige Besteck ein, das auf dem Boden verstreut lag. »Aber Sie bleiben trotzdem sitzen. Wir haben etwas zu besprechen.«

»Wenn Sie nicht gehen, rufe ich die Polizei.«

»Sie rufen niemanden. Sie wollen genauso wenig wie ich, dass die Leute Ihre Geheimnisse erfahren.«

Eins zu null für ihn.

»Dann verwandle ich Sie in ein Kaninchen.«

Oh Gott, das war das Falscheste, was sie sagen konnte. Er lachte, und ein Regenbogen von Farben schien durch den Raum zu blitzen. Es war ein Lachen, in das man sich verlieben konnte, wenn man dumm genug war.

Und dann legte er seine Hände auf ihre Schultern, und sie war verloren. Es war nicht mehr als die Berührung seiner starken Finger, die sie auf den Küchenstuhl hinabdrückten, die gleichen langen, schlanken Finger, die so sanft mit den Kaninchenbabys gewesen waren, aber sie hatte ein Gefühl, als ob diese schillernden Farben durch ihren Körper schössen, und sie sackte auf den Stuhl hinab und blickte zu ihm auf.

Er sah selbst etwas erschrocken aus, als hätte auch er die seltsamen Farben empfunden. Aber natürlich musste er sie kennen, denn sie gingen ja von ihm aus. Er griff nach einem Stuhl, änderte dann aber seine Meinung und wählte einen anderen, der weiter entfernt von ihr war, und setzte sich. »Seien Sie nicht so nervös, Elizabeth Alicia«, sagte er sanft und sprach ihren zweiten Namen spanisch aus. »Ich bin nur hier, um Sie davon abzuhalten, mit Dingen herumzuspielen, von denen Sie nichts verstehen. Diese Dinge könnten Ihnen unter Ihren Händen explodieren, buchstäblich. Abgesehen davon, dass Sie unliebsame Aufmerksamkeit erregen, könnten Sie dabei auch zu Tode kommen. Alchemie ist ein schwieriges Geschäft, und Sie scheinen keine Ahnung zu haben, wie man an diese Dinge herangeht.«

»Lizzie«, verbesserte sie ihn. »Woher kennen Sie meinen Namen? Und wissen so viel über uns?«

»Jeder weiß über euch drei Bescheid, jeder, der eure Art von Kraft besitzt. Ich bin gekommen, um euch Einhalt zu gebieten, bevor ihr etwas anstellt, das nicht mehr gutzumachen ist.«

Sie war schon auf halbem Weg zur Tür, als sie sich erinnerte, dass er sie verriegelt hatte und dass jeder, der ihre Kaninchen wieder in Gabeln zurückverwandeln konnte, auch fähig war, ihre Flucht mit wenig mehr als einem Lidschlag zu beenden. Sie kam sich sehr dumm vor, als sie sich wieder umwandte, aber sie hatte keine Wahl. Er wartete auf sie.

»Ich werde Ihnen nicht wehtun, Lizzie. Aber Sie sind zu gefährlich, um Sie einfach sich selbst zu überlassen. Sie müssen Frieden mit Ihrer Familie schließen. In Ihrem Alter sollten Sie eigentlich Ihre eigenen Kräfte besser beherrschen können. Sie brauchen Anleitung, Unterricht, alles, was Sie aufgegeben haben, als Ihre Schwester damals mit Ihnen verschwand. Es ist ein Wunder, dass man Sie nicht schon erwischt hat – Ihre amateurhaften Versuche mit der Alchemie haben den gesamten Zirkel des Kosmos aufs Höchste verärgert.«

»Der Zirkel des Kosmos soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern«, entgegnete Lizzie. »Wir wollen mit unserer Familie oder sonst wem nichts mehr zu tun haben. Wir kommen schon allein zurecht, vielen Dank, und wir brauchen niemanden, der sich einmischt.«

»Wenn ihr alleine bleibt, geht alles schief. Habt ihr denn eure Kräfte nicht geübt und alles über eure Fähigkeiten gelernt?«

»Nein. Wir wollen gar nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf uns zieht, egal ob von den Leuten hier oder von Leuten wie euch.«

»Ihr könnt aber eure Fähigkeiten nicht einfach ignorieren.  Sie geraten außer Kontrolle, wenn ihr nicht an ihnen arbeitet.«

»Wir wollen sie nicht.«

Er hob eine Augenbraue. »Na gut. Dann gebt sie auf. Ich kann das arrangieren.«

»Jetzt noch nicht.«

Allmählich ging sie ihm wirklich auf die Nerven. »Was ihr auch für ein Problem habt, ich kann das in Ordnung bringen.«

»Sie können auch nicht alles in Ordnung bringen«, entgegnete Lizzie düster. »Gott weiß, wie sehr ich es versucht habe.«

»Vielleicht können Sie nicht alles in Ordnung bringen, Elizabeth Alicia«, sagte er, »aber Sie kennen mich nicht im Geringsten. Die Fehler, die Ihre Schwestern machen, sind eigentlich nur geringfügige Ärgernisse – sie könnten die Aufmerksamkeit der Leute erregen, aber sie stören den Kräftefluss nicht. Sie aber, Sie bringen mit Ihrem Tun alles ganz gewaltig durcheinander, und ich habe nicht die Absicht, mich zurückzuziehen, bevor Sie nicht eingesehen haben, dass Sie damit aufhören müssen.«

»Dann stellen Sie sich darauf ein, eine Weile hierzubleiben«, versetzte sie. »Ich habe mir ein Ziel gesetzt, das ich erreichen muss, und ich gebe nicht so leicht auf. Sobald ich meine Mission erfüllt habe, will ich nie mehr Zauberkräfte anwenden. Aber bis dahin gibt es nichts, womit Sie mich aufhalten könnten.«

»Na, Sie würden sich wundern. Warum wollen Sie überhaupt Ihre Kräfte aufgeben?«

»Weil sie mir immer nur Ärger eingebracht haben. Ich will einfach normal sein.«

Er ließ seinen Blick einen Augenblick lang prüfend über sie schweifen. Das war gut – es war genau das, was er erreichen wollte. Warum also zögerte er noch? »Und was für eine  edle Mission ist das?«, fragte er. »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Jedes Mal, wenn Sie aufgeregt sind, ändern die Dinge um Sie herum ihre Gestalt, und Ihre Werkstatt ist wie eine tickende Bombe.«

»Meine Werkstatt ist abgeschlossen!«

»Verschlossene Türen sind mir kein Hindernis«, erklärte er sanft. »Sagen Sie mir, was Sie erreichen wollen. Vielleicht kann ich dabei helfen.«

Sie blickte geradewegs in diese dunklen, hypnotischen Augen.

»Ich versuche, Stroh in Gold zu verwandeln.«
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»Stroh in Gold verwandeln? Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Elric mit ausdrucksloser Stimme und wusste zugleich, dass es keiner war. Ach du heiliger Bimbam, dachte er und starrte sie an. Es war schwer zu glauben, wie ein so engelsgleich wirkendes Geschöpf so viel Ärger verursachen konnte. Ihre unschuldigen blauen Augen gaben nichts von der Intelligenz preis, die sie besaß, und mit ihren wirren blonden Locken und dem schlanken Körper wirkte sie wie ein schelmischer Teenager, nicht wie die Frau, die sie war. Und ihre Schuhe? Sie trug plumpe Sportschuhe – wieso fühlte er sich zu einer Frau hingezogen, die plumpe Sportschuhe trug? Aber ganz eindeutig war es so.

»Wir brauchen Geld«, erklärte Lizzie. »Dee kann an nichts anderes mehr denken, aber wenn sie sich darum keine Sorgen mehr machen müsste, würde sie aufhören, Mare zu drängen, aufs College zu gehen, und Mare würde sich nicht mehr mit ihr streiten, und wenn wir einmal wieder unseren Kram packen und verschwinden müssten, dann könnten wir …« Ihre Stimme verlor sich, als würde ihr bewusst, dass sie schon zu viel gesagt hatte.

»Und das haben Sie vor, sobald Sie Ihre Schwestern warnen können«, setzte er ihren Gedanken fort. »Aber ich werde es nicht zulassen. Sie brauchen nicht Geld, sondern Sicherheit, indem Sie mit Ihrem wirren Treiben aufhören.«

»Was ich brauche, ist, dass Sie verschwinden und uns in Ruhe lassen«, erwiderte sie mit wieder festerer Stimme. Sie bewegte sich, und er fürchtete, sie würde versuchen davonzurennen. Natürlich konnte er sie festhalten, ohne auch nur eine Bewegung zu machen. Aber er war noch immer erschüttert von dieser einen Berührung, und es war ihm nicht klar, was da geschehen war. Vielleicht war all die chaotische psychische Energie, die sie und ihre Schwestern unkontrolliert freisetzten, zwischen ihn und sie geraten und hatte einen Funkenüberschlag erzeugt. Vielleicht.

»Ihr Pech. Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass Stroh eine gute Basis für Gold wäre?«

»Das ist ein Klassiker in der Alchemie«, antwortete sie steif.

»Das ist ein Klassiker in Märchen. Rumpelstilzchen spinnt aus Stroh Gold. In der Alchemie verwendet man als Basis Metalle, um sie in Gold zu verwandeln. Blei zum Beispiel.«

Sie errötete. Er mochte gertenschlanke, elegante, erfahrene, dunkelhaarige Frauen. Was fiel ihm ein, von einem hübschen kleinen Mädchen, das noch dazu errötete, so fasziniert zu sein? Außerdem war er aus einem ganz bestimmten Grund hier, und er hatte nicht vor, sich von seinem Vorhaben ablenken zu lassen.

»Aber es funktioniert nicht«, stellte sie fest. »Ich habe es mit Blei, Kupfer, Eisen und Teflon versucht. Das hat alles nicht geklappt, deswegen kam ich auf Stroh zurück.«

»Und was passiert mit Stroh?«

»Es fängt Feuer.«

Kopfschüttelnd meinte er: »Es gibt Gesetze, nach denen sich  diese Dinge verhalten, aber Sie scheinen keine Ahnung davon zu haben. Kein Wunder, dass Sie immer kurz vor der Katastrophe stehen.«

»Wir kommen wunderbar zurecht«, wehrte sie ab, schob sich die blonden Locken aus dem Gesicht und versuchte, kalt und abweisend zu wirken. »Wir wollen Sie hier nicht. Ich komme den Dingen schon selbst auf die Spur, dazu brauche ich Ihre Hilfe nicht. Ich bin nicht vollkommen blöd, auch wenn Sie das glauben.«

Er schwieg einen Augenblick. Was würde wohl passieren, wenn er sie noch einmal berührte? Würde es Funken geben? Oder einfach nur dieses leichte Gefühl von Verwirrung und diese vollkommen erstaunliche Anwandlung von Sich-von-ihr-angezogen-Fühlen? Er würde es herausfinden, bevor seine Aufgabe hier erfüllt war, einfach, weil er neugierig war. Um dieses Sich-von-ihr-angezogen-Fühlen würde er sich nicht weiter kümmern. Er wollte nicht in diesen Fortune-Schlamassel mit hineingezogen werden, wenn er es vermeiden konnte. Aber sie hatte etwas an sich, das Wünsche in ihm weckte …

»Ich halte Sie keineswegs für vollkommen blöd«, erwiderte er und verbannte seine abschweifenden Gedanken. »Sie haben nur einfach wie in einem Vakuum gelebt, fern von den Leuten, die Ihnen helfen könnten.«

»Die Leute, die uns nach dem Tod unserer Eltern halfen? Das glauben Sie doch selbst nicht. Nein, wir können selbst auf uns aufpassen.«

In diesem Augenblick hoppelte ein junges Kaninchen über ihre Füße. Sie beugte sich hinab, um es aufzunehmen, und streichelte es. Sie hatte etwas von diesen Kaninchen – sie war hübsch und sanft und anscheinend hilflos. In Wirklichkeit war sie nicht hilflos, auch wenn sie sich dessen selbst nicht bewusst war.

»Hören Sie auf, so angestrengt zu denken«, ermahnte er sie.

Sie blickte zu ihm auf, die blauen Augen groß und klar und wachsam. »Was meinen Sie?«

»Sie versuchen, es wieder zurückzuverwandeln, aber Sie bemühen sich zu sehr. Sie müssen lockerlassen, es muss instinktiv kommen. Denken Sie an etwas anderes.«

»An was denn zum Beispiel?«

»Denken Sie, dass ich Sie sehr ärgere, setzen Sie das Kaninchen auf den Tisch, und sagen Sie mir, dass ich ein Arschloch bin.«

»Sie sind ein Arschloch«, wiederholte sie prompt und setzte dabei das Kaninchen ab. Plötzlich lag da eine silberne Gabel, und sie starrte sie ungläubig an. Im nächsten Augenblick verwandelte die Gabel sich in eine Zitrone.

Kopfschüttelnd meinte er: »Hören Sie auf, an diese Dinge zu denken. Und eine der allerersten Regeln des Mutierens lautet, dass man Elemente nicht kreuzt. Aus einem Tier wird ein Tier, ein Mineral wird zu einem anderen Mineral, und so weiter. Sie dürfen nicht einfach eine Gabel in ein lebendiges Tier oder in eine Pflanze verwandeln.«

»Das habe ich aber gerade«, entgegnete sie störrisch. »Und ich könnte auch Stroh in Gold verwandeln.«

»Das war reiner Zufall, und Sie haben sich zu sehr bemüht. Wenn Sie die Elemente kreuzen, dann unterbrechen Sie die Ströme und stören damit alles, woran Sie gerade arbeiten, ganz abgesehen von den anderen um Sie herum. Verwandeln Sie es zurück in eine Gabel.«

»Sie sind ein Arschloch«, sagte sie wieder prompt, aber die Zitrone machte keinen Mucks.

»Das ist kein Zauberspruch. Denken Sie an etwas anderes als an Mutation.«

»Das fällt mir schwer, wenn ich daran denke, wie gern ich Sie in eine Kröte verwandeln würde«, erwiderte sie. Die Zitrone machte sich flach und wurde ein Löffel. Ein gelber Löffel, aber immerhin ein Schritt in die richtige Richtung.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht versuchen«, meinte er. »Sie vergessen, wer ich bin.«

»Ich weiß nicht, wer Sie sind«, versetzte sie gereizt. Er vermutete, dass sie nicht sehr oft in gereizter Stimmung war – sie schien nicht recht zu wissen, wie damit umzugehen war. »Abgesehen von Elric der Größte oder so etwas. Ich nehme an, Sie sind auch so eine Art schmieriger Scharlatan, wie mein Vater es war.«

»Wirklich?« Er fühlte ebenfalls Gereiztheit in sich aufsteigen, und das war für ihn ungewöhnlich. Er hatte sich alles viel einfacher vorgestellt. Er dachte, er würde auftauchen, Lizzie davon abbringen, das Universum durcheinanderzubringen, sie alle zu Xanthippe zurückschicken und dann sein Leben wie gewöhnlich fortsetzen. Aber diese Elizabeth Alicia Fortune begann, ihm unter die Haut zu gehen, und das war immerhin so erregend, dass seine Tarnfärbung instabil wurde. Einen Augenblick lang war er nicht mehr der überlegen dreinblickende Mann im dunklen Anzug, sondern eine Wolke von Farben und Licht, die jemanden, der nicht darauf gefasst war, blenden konnte. Und im nächsten Augenblick war er wieder normal. Zumindest so normal, wie er sein konnte.

Sie blinzelte. Das war alles: Sie blinzelte nur bei seinem kurzzeitigen Farbspiel und winkte dann ab. »Ich lebe mit einer Verwandlungskünstlerin zusammen, wissen Sie noch?«, meinte sie nur. »Das beeindruckt mich nicht im Geringsten.«

»Nein, weil Sie naiv sind. Ich habe mich nicht verwandelt. Ich habe nur Ihre Wahrnehmung verändert.«

»Also, das glaube ich nicht. Sie können mein Denken nicht ändern«, entgegnete sie wild. Sie betrachtete ihn genauer, und Zweifel schlichen sich in ihren Blick. »Können Sie es?«

»Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für Sie«, erwiderte er. »Nein, weder ich noch sonst jemand kann Sie dazu bringen, Dinge zu denken, die nicht schon in Ihnen sind, außer  Sie wären ein absoluter Hohlkopf. Aber ich kann die Art, wie Leute mich wahrnehmen, verändern. Die Leute sehen mich so, wie ich es will. Oder sie sehen mich gar nicht, wenn ich es so will.«

»Sie können sich unsichtbar machen?«

»Sie hören nicht zu. Ich mache mich nicht unsichtbar – die Leute sehen mich nur nicht.«

»Kann ich das auch?«, fragte sie fasziniert.

»Oh Gott, ich hoffe nicht«, versetzte er. »Sie machen ohnehin schon genug Ärger.«

Bei dieser Bemerkung blickte sie ein wenig geschmeichelt drein. »Also, was wollen Sie jetzt von mir? Von uns? Wie erreiche ich, dass Sie wieder verschwinden?«

»Sie müssen diese gefährlichen Experimente aufgeben und zu Ihrer Familie zurückkehren.«

»Nicht um alles in der Welt.«

Er hatte nichts anderes erwartet. »Dann …« – ein Klingeln an der Haustür unterbrach ihn. »Schicken Sie ihn fort«, empfahl er.

»Woher wissen Sie, dass es ein ›Er‹ ist? Haben Sie den Röntgenblick?«

»Es ist ein ›Er‹. Wenn Sie mal still wären, würden Sie so etwas auch fühlen. Und außerdem mag ich ihn nicht. Schicken Sie ihn fort.«

»Wahrscheinlich ist das nur ein armer Kurier«, meinte Lizzie und erhob sich. »Ich habe vor ein paar Tagen ein paar Sachen für meine Werkstatt bestellt.«

»Ich will mir gar nicht vorstellen, was er Ihnen da bringt«, meinte Elric mit einem Schauder. »Am besten ignorieren wir ihn einfach, dann geht er vielleicht wieder.«

Statt der Türklingel ertönte jetzt lautes Pochen, und Elric wusste, dass das keiner von den Lieferanten war. Und das gefiel ihm gar nicht.

»Ich mache die Tür auf«, erklärte Lizzie. »Sie können mich von mir aus in einen Salzstreuer verwandeln, wenn Sie wollen, aber ich gehe hin.«

Es lohnte nicht, darüber zu streiten. Elric folgte ihr, natürlich ohne dass sie es bemerkte, und wartete unsichtbar hinter ihrer linken Schulter, als sie die Haustür entriegelte und öffnete. Er hatte schon überlegt, ob er sie verriegelt halten sollte, aber der Mann da draußen würde nicht aufgeben, und Elric fand den Lärm, den er machte, äußerst störend. Je schneller Lizzie sich darum kümmerte, umso schneller würde er auch wieder verschwinden, und dann konnte Elric seine Mission weiterverfolgen.

Er wich aus, als Lizzie die Tür aufmachte, und schirmte sich vor dem Eindringling ab. Der Mann, der vor der Tür stand, war ein armes Nichts; Elric fühlte sich versucht, ihn mit einer Handbewegung verschwinden zu lassen, aber er vermutete, dass Lizzie das nicht gefallen würde.

»Was hat dich nur so lange aufgehalten, Lizzie?«, fragte der Mann. »Manchmal glaube ich, du würdest auch deinen Kopf verlieren, wenn er nicht festgeschraubt wäre. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber eure Telefone funktionieren nicht.«

»Ach nein?«, wunderte sie sich und warf über die Schulter einen Blick zurück zur Küche. Dabei blickte sie geradewegs durch Elric hindurch und sah nicht, dass er direkt hinter ihr stand.

»Ich muss deine Antwort wegen des Datums haben. Du hast gesagt, du wolltest mit deinen Schwestern über uns sprechen. Der zwölfte Juli würde mir am besten passen – da ist im Büro nicht viel los, und ich kann ein paar Tage für Flitterwochen freinehmen, ohne dass mein Chef es mir übel nimmt. Wenn deine Schwestern sich querstellen, dann wäre der nächste Zeitpunkt, der in Frage käme, Mitte August, aber ich verstehe nicht, was das eigentlich mit ihnen zu tun hat. Die können mich sowieso nicht leiden.«

Und wer könnte ihnen das verdenken?, dachte Elric. Er hatte nicht auf den Diamanten an Lizzis linker Hand geachtet. Kein Wunder, er war auch so winzig, dass man ein Vergrößerungsglas brauchte, um ihn zu sehen.

Er warf nochmals einen langen, prüfenden Blick auf den Mann, der sie unterbrochen hatte. Warum um alles in der Welt sollte Lizzie eine solche Kreatur zum Lebensgefährten wählen? Er war wohl in einer zähnebleckenden, höchst amerikanischen Weise gut aussehend, nahm Elric an, aber zugleich schien er ihm der langweiligste Tropf, den er je gesehen hatte. Er hatte immer geglaubt, dass jeder Mensch irgendwo etwas Faszinierendes, eine versteckte Gabe, wie klein auch immer, besaß. Nun zweifelte er zum ersten Mal daran.

In einer Ehe mit diesem Mann würde Lizzie all ihre magischen Fähigkeiten verlieren, und sie würde so langweilig und reizlos werden wie er. Elric sollte ihr eigentlich gut zureden, diesen Idioten zu heiraten und ihre Fähigkeiten zu vergessen. Das wäre sicherer für alle.

»Charles, ich kann jetzt wirklich nicht darüber reden«, wehrte sie ab. »Ich arbeite gerade an etwas …«

»Diese dummen Experimente? Also ehrlich, Lizzie, du musst aus alldem endlich mal herauswachsen … es wird höchste Zeit, dass du eine Familie gründest«, mahnte er mit herablassender Zuneigung in der Stimme. »Je schneller wir heiraten, desto schneller kannst du den ganzen Quatsch hinter dir lassen.«

Nein, Elric mochte Charles ganz entschieden nicht, und das hatte gar nichts damit zu tun, dass er mit dieser Frau hier verlobt war.

»Ich will mich nicht darüber streiten, Charles. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit meinen Schwestern zu sprechen – heute Morgen ist etwas dazwischengekommen -, aber ich verspreche dir, dass ich ihnen von unserer Verlobung erzähle, sobald sie nach Hause kommen, und frage, ob ihnen das Datum passt.  Und es stimmt ja auch nicht, dass sie dich nicht leiden können – sie kennen dich einfach nicht. Ich befürchte nur, dass sie es für übereilt halten werden. Wir sind doch erst seit ein paar Wochen zusammen.«

»Ich bin eben ein Mann schneller Entschlüsse«, erwiderte er selbstgefällig. »Ein Blick auf dich, und ich wusste, dass du die perfekte Frau für mich wärst.«

»Schön. Aber bis dahin muss ich …«

»Ist da jemand bei dir?«, fragte Charles plötzlich misstrauisch.

»Nein«, antwortete sie rasch. »Ich möchte nur mit einer Arbeit fertig werden.«

Aber Charles hatte sich bereits an ihr vorbeigedrängt, und Elric wich rasch zur Seite, damit er nicht in ihn hineinrannte. Jemand wie Charles würde ihn nie sehen, aber nicht einmal Elric konnte seine körperliche Gestalt in nichts auflösen.

Lizzie rannte hinter Charles her in die Küche, wo sie mit Zweifel und Verwirrung im Blick innehielt. Sie blickte sich um und sah direkt in Elrics Richtung, ohne ihn zu sehen, doch einen Augenblick lang wurden ihre Augen schmal, und er fragte sich, ob es ihr möglicherweise gelang, hinter den Schleier zu blicken, den er um sich herum gezogen hatte. Nein, sie war noch zu jung, zu unerfahren, und er selbst war zu gut. Aber dieser Augenblick der Unsicherheit in ihren blauen Augen hatte an seine Nerven gerührt.

Sie wandte sich wieder um, und er bemerkte, wie sich ihre Schultern entspannten. »Hier ist niemand, Charles. Musst du nicht zur Arbeit?«

»Wenn wir allein im Haus sind, könnten wir da nicht vielleicht in dein Zimmer …«

Lizzies innere Abwehr war so stark, dass sie Elrics unvernünftige Wut stoppte. »Nein, ganz bestimmt nicht«, fiel sie Charles ins Wort, nahm ihn beim Arm und führte ihn zur Tür.

»Und Sie wollen natürlich auch nicht, dass ich zusehe«, wisperte Elric ihr ins Ohr. Sie schrak so heftig zusammen, dass sie sich den Ellbogen am Türrahmen anschlug.

Charles, der gehorsam bereits an der Tür war, fragte: »Was hast du gesagt?«

»Nichts«, erwiderte sie und rieb sich den Ellbogen. »Ich habe nur gesagt, dass du zur Arbeit gehen solltest.«

»Ich dachte, du hättest etwas geflüstert.«

»Warum sollte ich?«

Charles, bar jeglicher Fantasie, zuckte die Schultern. »Bist du wirklich allein?«

»Vielleicht willst du mein Schlafzimmer überprüfen?«

»Keine gute Idee«, wisperte Elric.

»Da war es schon wieder!«, rief Charles. »Dieses Flüstern.«

»Das muss der Wind sein, es zieht ein Sturm auf«, meinte sie und sagte: »Du musst jetzt wieder zur Arbeit.«

»Ich muss jetzt wieder zur Arbeit«, erklärte Charles. Er beugte sich vor und küsste sie, ein besitzergreifender Kuss mit geschlossenem Mund auf Lizzies weiche Lippen, und Elric wusste, dass er ihn hasste. Über alle Maßen.

»Du rufst mich morgen an, ja?«, sagte Lizzie in dem gleichen einlullenden Ton wie zuvor.

»Ich rufe dich morgen an«, erklärte Charles wieder, als wäre ihm der Gedanke gerade selbst gekommen. Die kleine Lizzie besaß mehr Fähigkeiten, als Elric sich hätte träumen lassen. Womit hielt sie noch hinter dem Berg?

Er wartete, bis sich die Tür hinter Charles geschlossen hatte, bis er das Geräusch von dessen Wagen vernahm, der sich entfernte, bevor er seinen Schleier fallen ließ, und Lizzie schrak erneut heftig zusammen.

»Machen Sie das noch einmal«, rief sie drohend, »dann … sorge ich dafür, dass Sie wünschten, Sie wären nie hierhergekommen!«

Doch dazu war es bereits zu spät. Er blickte auf Lizzies Mund, der in so ekelhafter Weise geküsst worden war, und fragte sich, in welchen Schlamassel er da geraten war.
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Mare trabte in ihren blauen Jogging-Shorts die Straßen von  Salem’s Fork entlang und versuchte, den Morgen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Bei ihrem Streit mit Dee fiel ihr das nicht schwer, denn sie scherte sich seit Jahren nicht mehr um Dees Streitlust. Aber dieser Traum voll Kupferstaub und Sonne ging ihr noch nach, und das war lächerlich. Sie vermisste Christopher Duncan nicht im Mindesten. Crash. Welcher Mann hatte schon einen solchen Spitznamen? Noch dazu einer, der Motorrad fuhr. Das sollte einem zu denken geben.

Sie bog in den Weg ein, der zur Hügelspitze hinauf- und zu dem Kreis von Steinen führte, die von den Ortsansässigen »Die großen Steine« mit dem »großen, dicken Brocken« in der Mitte genannt wurden. Das war ein Fehler – sie und Crash hatten sich hier mindestens tausend Mal geliebt, vielleicht auch mehr, obwohl sie nur zwei Jahre zusammen gewesen waren, nun ja, vielleicht auch nicht so oft, aber es war immer wunderbar gewesen. Allein bei dem Gedanken an ihn wurde ihr schwindelig, und so lief sie in äußerst schlechter Laune den Berg wieder hinunter. Beim Greasy Fork machte sie eine Pause, um einen Donut und einen Orangensaft zu sich zu nehmen, und als Pauline, die Bedienung, ihr vorhielt, dass Donuts nicht gut für sie seien, hob das ihre Stimmung auch nicht gerade. Doch als sie dann an Mother’s Tattoos vorbeijoggte und Mother erblickte, die ihr freundlich zuwinkte, wurde ihr wieder warm ums Herz. Zu Hause angekommen, hörte sie, wie Lizzie in ihrer Werkstatt mit sich selbst sprach. Dass sie keine Gelegenheit hatte, sich dafür zu entschuldigen, dass sie beim Frühstück so schnippisch gewesen war, fand sie schrecklich. Was ist heute morgen  nur mit dem Universum los?, grübelte Mare. Erst dieser Staub und der Tagtraum, und jetzt all diese Widrigkeiten. Sie schüttelte den Kopf und ging duschen. Dann schlüpfte sie in den weißen Overall, auf den sie das Anti-Pesto-Logo ihres Lieblingsfilms Fluch des Werhasen mit Wallace & Gromit gemalt hatte, setzte ihre schwarz gerahmte Sonnenbrille mit den herzförmigen pinkfarbenen Brillengläsern auf und marschierte die wenigen hundert Meter zu der Plastikwunderwelt des Value Video!!, wo die Dinge eigentlich nach ihrem Kopf gehen sollten. Oder auch nicht.

»Hallo, Mare!«, trillerte Dreama, ihre kleine blonde Verkäuferin, als Mare in den Laden stürmte. »Oooooh, sieht das toll aus! Das hast du toll hingekriegt mit dem Anti-Pesto-Logo!«

»Danke.« Mare knallte ihre Tasche auf den Ladentisch. »Das Universum benimmt sich sehr schlecht, und ich muss da einiges regeln.« Dann lächelte sie Dreama an. »Aber du bist immer lieb und brav. Wie geht’s meinem Lieblingslehrmädchen?«

»Mir geht’s gut, Mare, danke«, antwortete Dreama und strich ihren babyblauen Pullover glatt. Ihr Pferdeschwanz wippte.

»Nicht einfach gut«, mahnte Mare.

Dreama zuckte zusammen. »Mir geht’s hervorragend, Mare, danke.«

»Haargenau.« Mare tätschelte ihr die Schulter. »Also, was gibt’s Neues bei Value Video!!?«

Dreama beugte sich eifrig vor. »Da ist so ein supertoller Typ im Büro bei William.«

Crash, dachte Mare und ohrfeigte sich im nächsten Augenblick innerlich. Sie hatte keine Ahnung, wo sich Crash Duncan herumtrieb, aber sie war sich sicher, dass er sich nicht im Büro des Geschäftsführers des Value-Video!!-Ladens von Salem’s Fork aufhielt.

Mit aufgerissenen Augen in ihrem rundlichen Gesicht machte Dreama eine Kopfbewegung zu der Tür hin, auf der in angeklebten Goldbuchstaben MANAGER stand, und flüsterte: »Er ist ein Vizepräsident von der Hauptverwaltung.«

Mare legte den Kopf schief und dachte darüber nach. Crash war schon eine ganze Zeitlang fort. Es war immerhin nicht unmöglich, dass er Karriere gemacht hatte und als VP des Value Video!! zurückkam. Das sah ihm zwar nicht ähnlich, aber trotzdem...

Dreama beugte sich noch näher und spitzte ihren Schmollmund verschwörerisch: »Ich glaube ja, dass die mitgekriegt haben, dass William versucht hat, sich um die Ecke zu bringen.«

»William hat nicht versucht, sich um die Ecke zu bringen.« Mare blickte mit gerunzelter Stirn zu der Tür hin und überlegte sich diese neue Bedrohung. »Was will denn die Hauptverwaltung von William? Er hat doch nicht versucht, sich vor den Augen der Kunden aufzuhängen.« Falls es sich bei dem VP doch um Crash handeln sollte, wäre das natürlich kein Problem. Mit Crash konnte sie fertig werden.

»Der VP sieht genauso aus wie Jude Law«, seufzte Dreama, ganz offensichtlich vollkommen aus dem Häuschen.

»Ach«, machte Mare und unterdrückte ihre Enttäuschung. Crash sah nicht aus wie Jude Law. Crash sah aus wie ein wirklich gut aussehender Motorradfahrer. Natürlich war die Chance, dass Crash der VP war, von Anfang an gleich null gewesen. So was Blödes …

»Ich schwöre«, fuhr Dreama fort, »dass ich erst dachte, er wäre wirklich Jude. Und weißt du was? Er heißt auch Jude. Sieh mal hier.«

Dreama schob eine Geschäftskarte zu Mare hinüber. Unter dem Logo von Value Video!! stand da JUDE GREEN, VIZEPRÄSIDENT, Abteilung Verkauf.

»Er ist wirklich supertoll«, schwärmte Dreama weiter. »Super-super-supertoll. Und er kommt gerade vom Büro in Italien …«

»Hat Value Video!! ein Büro in Italien?«, wunderte sich Mare.

»Und er sagt dauernd ›ciao‹, und das ist so was von ›cool‹, fuhr Dreama fort. »Und habe ich schon gesagt, dass er super-supertoll ist?«

»Supertolle Männer können uns nicht schwach machen, Dreama«, meinte Mare und gab die Karte zurück. Die Wirklichkeit machte sie gereizt. »Die sind auch nur aus Fleisch und Blut mit einem gefälligen Design. Und sie sind vergänglich, nur wir bleiben unverändert und ewig die Gleichen. Und natürlich unantastbar. Genau deswegen sind wir die Herrscher des Universums.«

»Ja, Mare«, erwiderte Dreama gehorsam.

Mare dachte über diese neue Situation nach. Na gut, Crash war nicht zurückgekommen. Aber wenn sie ihre Karten richtig ausspielte und William nicht vor den Augen des VP eine zweite Vorstellung mit dem Seil gab, dann könnte sie vielleicht eine Gehaltserhöhung herausschlagen. Sie sah sich im Laden um und versuchte, ihn mit den Augen eines Vizepräsidenten zu sehen. Abgesehen von dem chaotischen Haufen zurückgebrachter Leihfilme, machte der Laden einen wirklich guten Eindruck. Es waren schon einige Kunden da, überwiegend Kinder, aber sie waren ruhig. Nichts, worüber sich ein VP ärgern könnte. Dann runzelte Mare bei dem Gedanken an die vielen Kinder die Stirn. »Was tun eigentlich die Kinder um diese Zeit hier? Und was tust du hier? Ihr müsst doch zur Schule. Das fehlt uns gerade noch, dass die Hauptverwaltung uns wegen illegaler Beschäftigung von Schülern drankriegt.«

»Heute ist Lehrerkonferenz«, erwiderte Dreama. »Ich bin ganz offiziell hier. Oh Mare, der ist so heiß.«

»Wir sind unantastbar, Dreama.« Mare ging hinter den Ladentisch, um das Durcheinander darauf zu beseitigen. Sie stapelte die DVDs und sortierte anschließend die Verleihformulare,  bevor der VP einen Blick auf das Chaos werfen und William dazu treiben könnte, nach einem stärkeren Seil zu suchen.

»Ich wette, sein Anzug ist von Armani«, begann Dreama wieder. »Ich wette, er hat’ne Menge Kohle.«

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte Mare, während sie zwei Verleihformulare verglich. »Ich meine, wegen des Ladens?«

»Einer von den gefüllten Sitzsäcken hat ein Loch. Ich hab versucht, es mit Klebeband zu kleben, aber ich glaube, das hält nicht. Er hat grüne Augen, Mare. Er sieht aus wie …«

Dreama hievte ihren Hintern rückwärts auf den Ladentisch und stieß dabei den Stapel DVDs um. Mare, die Hände voller Papiere, fing die DVDs mit ihrer Willenskraft auf, indem sie sie im Geiste alle einzeln fühlte. Dabei bemühte sie sich, die kleinen blauen Funken zu unterdrücken, damit Dreama nichts merkte. Sie warf Dreama einen raschen Blick zu, doch die schwärmte noch immer von Jude Green, ohne Luft zu holen.

Gerade noch mal gut gegangen, dachte Mare und ließ die DVDs in Gedanken wieder los. Stolz betrachtete sie den Stapel: Sie wurde allmählich richtig gut. Sie hatte jahrelange Übung benötigt, aber jetzt konnte sie, wenn sie sich konzentrierte, DVDs fast genauso gut mit ihrer puren Willenskraft wie mit den Händen stapeln.

Tja, sie hatte weiß Gott die praktischste Veranlagung in der Familie.

Dann bemerkte Mare, dass Dreama aufgehört hatte zu reden und an ihr vorbeilächelte, kess die Beine gegen den Ladentisch baumelnd und die Unterlippe zwischen den Zähnen. Mare wandte sich um.

Ah ja, der VP. Glattes, glänzendes Blondhaar. Glitzernde grüne Augen. Ein breites Lächeln, speziell für sie. Er trug einen teuren rauchgrauen Anzug, dazu eine äußerst hässliche froschgrüne Krawatte, noch übertroffen von einer silbernen Krawattennadel, die fast so strahlend glänzte wie seine Zähne.

Gib mir eine Gehaltserhöhung, Sunnyboy.

»Miss O’Brien?«, erkundigte sich das Traumbild. »Ciao! Ich bin Jude Green, Vizepräsident der Abteilung Verkauf bei Value Video!!.« Er betrachtete ihren Overall von oben bis unten und zögerte ein wenig. Offensichtlich hatte er von seinen stellvertretenden Geschäftsführern mehr Chic und weniger Anti-Pesto erwartet.

Ciao? »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Jude.« Mare schüttelte ihm die Hand. Sie war ein wenig feucht, aber nicht direkt abstoßend. »Sie stammen aus Italien?«

Er nickte. »Eigentlich aus Frankreich, aber wir sind nach Italien hinübergewechselt. Einfach nur über die Grenze.«

»Ach, dann sind Sie Franzose«, hauchte Dreama und sank fast in Ohnmacht.

Wieder blickte er auf Mares Overall, schüttelte den Kopf und fuhr dann entschlossen fort: »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«

»Dann kümmere ich mich mal um diesen Sitzsack«, sagte Dreama mit einem idiotischen Grinsen und sprang vom Ladentisch.

Mare lächelte den VP an, aber bevor er sich erklären konnte, erschien Brandon Upshot, der Zeitungsjunge der O’Briens, am Ladentisch, begleitet von einem Mädchen, das ihr vage bekannt vorkam. Das war nichts Ungewöhnliches, denn in Salem’s Fork war jeder jedem mehr oder weniger bekannt. Was ihr neu war: Brandon wirkte nervös. Brandon, der, freihändig auf seinem Fahrrad fahrend, mit der Zeitung im Blindwurf die Haustür genau in der Mitte treffen konnte, Brandon, der Nerven aus Stahl besaß.

Jetzt wirkte Brandon, als müsste er sich übergeben.

Seine erste Freundin, dachte Mare und warf dem VP ein rasches »Stehe gleich zu Ihrer Verfügung« hin. Dann lächelte sie Brandon an. Ich bin die Königin des Universums, und ich werde dir den Rücken stärken, Baby. Nur ruhig.

»Wir würden gern den Liebessessel für die Neunuhrvorstellung reservieren«, sagte das Mädchen mit einem Kichern in der Stimme, und Brandon errötete.

»Lasst mich mal nachsehen.« Mare holte das Klemmbrett hervor, auf dem die Sitzplätze des Zuschauerraums aufgelistet waren. »Für neun ist die große Couch schon weg, und die beiden Schaukelstühle auch, und auch alle Sitzsäcke, aber siehe da, Glück gehabt, der Liebessessel ist noch frei und gehört euch hiermit für die Neunuhrvorstellung von Fluch des Werhasen  mit Wallace & Gromit. Sehr gut ausgesucht, Brandon.«

Das Mädchen blickte ihn mit neuem Respekt an. Brandon war bekannt. Brandon war jemand.

Brandon wurde ruhiger.

Der VP rückte näher heran.

Ja, schau nur zu, wie professionell man hier in Salem’s Fork mit Kunden umgeht, du Ciao-Hund. Mare lächelte das Mädchen an. »Kenne ich dich nicht?«

»Ich bin Katie Rose«, erwiderte das Mädchen. »Meine Mom arbeitet in der Bank, bei Ihrer Schwester.«

»Ach ja, natürlich. Linda Rose, nicht wahr?« Als Katie nickte, setzte sie hinzu: »Hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder, Katie.« Sie reichte Brandon das Klemmbrett. »Schreib deinen und Katies Namen und deine Telefonnummer hier hin.« Sie deutete auf die freie Stelle für die Liebessessel-Reservierung.

Brandon nahm den Stift mit nervös bebenden Fingern, und Mare sah, wie der Stift ihm aus dem losen Griff rutschen wollte. Sie gefror ihn lange genug mit ihrem Blick ein, bis Brandon ihn sicher in der Hand hielt und sich an die bedeutsame Aufgabe machte, seinen und Katies Namen zusammen in die gleiche Zeile zu schreiben. Mare warf einen raschen Seitenblick  auf Katie. Die betrachtete Brandon mit einem bewundernden Lächeln.

So habe ich früher Crash angelächelt, dachte Mare und verbannte ihn gleich darauf aus ihren Gedanken. Sie blickte sich zu dem VP um und sah, dass er sie beobachtete, nicht die Kunden. So viel zu seinem Interesse an kundenwirksamen Verkaufsstrategien. »Sie sind also ein Vizepräsident«, stellte sie zu ihm gewandt fest und lehnte sich mit verschränkten Armen rückwärts gegen den Ladentisch. »Und was führt Sie nach Salem’s Fork?«

Jude kam noch ein wenig näher. »Nun, wir hörten von dem unerfreulichen Ereignis, das Sie diese Woche hier hatten.«

»Unerfreulich?«, erwiderte Mare und dachte: Oh verdammt, William. »Ich erinnere mich eigentlich an nichts Unerfreuliches. Hier geschieht nie etwas Unerfreuliches. Und alles ist voll unter Kontrolle.« Unter meiner Kontrolle. Her mit der Gehaltserhöhung, und dann verschwinde.

Ein mürrisch dreinblickender Junge näherte sich dem Ladentisch, schob Brandon zur Seite und warf Mare eine DVD mit dem Titel Wild Girls hin. »Echt’n chilliger Film«, näselte er. Er stieß den schlaksigen Jungen, der ihm gefolgt war, in die Seite. »Da sin’ nackte Möpse drin, oben ohne.«

Er warf Mare einen Blick zu, der besagte: Na, wie findste das, Baby?, und sie nahm die DVD auf, um sie einzutragen, und unterdrückte dabei den Wunsch, ihm damit eine über den Schädel zu ziehen, denn Jude Green stand direkt daneben. Der VP erstickte ihr persönliches Flair. Noch ein guter Grund, Königin des Value Video!! zu werden: Dann konnte sie endlich all dieses Flair-Ersticken niedertrampeln.

»Cool. Nackte Möpse«, sagte der andere Junge. Mare blickte ihn mit schmalen Augen an. Er sah aus wie ein Erstklässler der Oberschule. Einer von den Bannisters. Sie hatten alle diese Himmelfahrtsnasen.

Automatisch füllte Mare die Verleihformulare aus, während sie versuchte, dahinterzukommen, was Jude Green eigentlich wollte – interessierten ihn William und sein Seil wirklich? -, und gleichzeitig den mürrischen Jungen im Auge behielt.

»Na, haste vor, dir’n Puppenkistenfilm anzugucken?«, wandte der sich an Brandon. »Was für Kleinkinder? Ich wette,  die da sucht die Filme aus, was?«

Brandon wurde rot, und Katie rückte näher zu ihm. Mare knirschte mit den Zähnen.

Jude Green beobachtete sie noch immer. Nicht der richtige Moment, um einen Kunden in die Schranken zu weisen.

»Ausgepeitscht?«, fragte der Mürrische, zu Brandon gewandt, weiter.

Andererseits, dachte Mare weiter, ist das hier mein Universum.

»Du«, fuhr sie den Mürrischen an und hielt ihm das Verleihformular hin, »unterschreibst jetzt hier. Und du« – sie wandte sich an den Schlaksigen -, »wie ist dein Name?«

»Algy Bannister«, antwortete der Schlaksige vorsichtig.

»Algy.« Mare beugte sich zu ihm vor. »Du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten, besser gesagt zwei Wege, die du gehen kannst. Der eine ist der, den dein Kumpel hier geht« – sie wies mit dem Daumen nachlässig auf den Mürrischen -, »der Typ mit dem Möpse-und-Hintern-Film. Der andere Weg ist der von Brandon hier. Der kommt heute Abend und sieht sich an, wie Wallace und Gromit den Fluch des Werhasen aufdecken. Verstehst du, welche Entscheidung da vor dir liegt, du Grashüpfer, und dass dein späteres Glück und deine Zufriedenheit davon abhängen könnten?«

»Na klar, na klar«, erwiderte Algy und streckte die Hand nach Wild Girls aus.

Mare ließ ihre Hand mit solcher Wucht darauf niedersausen, dass Jude aufschreckte. »Eins sag ich dir noch. Dieser Kerl,  mit dem du da zusammen bist …« – sie warf einen Blick auf die Value-Video!!-Mitgliedskarte des Mürrischen -, »Shawn. Shawn nimmt dich heute Abend mit nach Hause, um diesen Film anzuschauen, stimmt’s?«

»Stimmt«, antwortete Algy verwirrt.

»Brandon dagegen sitzt heute Abend in einem Liebessessel mit Katie hier im Arm.«

Algy blickte zu Katie hinüber, die jetzt beschützerisch eine Hand unter Brandons Arm geschoben hatte.

»Die Sache mit den Film-Möpsen ist nämlich die«, fuhr Mare fort, »dass vor allem Möpse auf so was stehen.« Sie nahm die  Wilden Mädchen und hielt sie Shawn hin. »Hier, der Hops für deinen Mops. Viel Spaß.«

»Sehr witzig«, sagte Shawn und gab das Verleihformular unterschrieben zurück.

»Ja, sehr witzig«, echote Algy, blickte aber dabei zu Katie, die Brandon zulächelte.

»Entscheide dich für das Richtige«, mahnte Mare. »Hör nicht auf andere, die auf dem Holzweg sind, sondern bleib deinem eigenen Gefühl treu.«

Shawn schnaubte verächtlich, blickte aber gleichzeitig verwirrt drein.

Algy überlegte. Dann sagte er trotzig »Wilde Mädchen« und klatschte wie nach einem Siegestreffer mit seiner erhobenen Rechten gegen Shawns Hand.

Mare schüttelte resigniert den Kopf, als sie verschwanden, wahrscheinlich gemeinsam mit ihrer Chance auf Gehaltserhöhung. »Als Nächstes sind wohl Menschenopfer und Hunde und Katzen, die zusammenleben, dran.«

»Wie bitte?«, fragte Jude nach.

»Ghostbusters«, sagte Mare nur, nahm von Brandon das Klemmbrett entgegen und blickte ihnen lächelnd nach, als auch sie den Laden verließen.

»Es ist also alles unter Kontrolle«, meinte Jude mit einem deutlichen Unterton von Missbilligung in der Stimme.

»Ja«, erwiderte Mare. »Algy muss sich selbst entscheiden. Das ist diese Sache mit dem freien Willen.«

»Das hört sich für mich nicht wie unter Kontrolle an.«

Mare blickte ihn mit gerunzelten Brauen an. »Verwechseln Sie Kontrolle nicht mit Tyrannei, Jude. Dieser Fehler hat schon ganze Kontinente in den Untergang getrieben. Überlegen Sie, was das erst bei einem Filmverleihladen anrichten würde.« Sie machte eine auffordernde Geste mit dem Kopf. »Also, warum sind Sie hier?«

»Ihr Geschäftsführer hat versucht, sich aufzuhängen«, sagte Jude.

»Nicht wirklich.« Mare wandte sich wieder den Aufräumarbeiten auf dem Ladentisch zu und bemühte sich sehr, Unbesorgtheit auszustrahlen. »Außerdem habe ich mich darum gekümmert, mit William ist alles in Ordnung, und alles ist unter Kontrolle.«

»Würden Sie mir bitte erklären, was passiert ist?«

Mare seufzte und lehnte sich an den Ladentisch zurück. »Tja, zu meinen Aufgaben gehören die Wochenendvorstellungen, und heute Abend zeigen wir den Fluch des Werhasen, und morgen Abend Der Weiße Hai, und am Sonntag gibt’s dann eine Dreifachvorstellung mit Fluch des Werhasen‚ Der Weiße Hai und Die Gremlins, und als ich Anfang der Woche die Plakate dafür machte, wollte ich als Motto haben: ›Ihre-Kinder-scheißen-sich-vor-Angst-in-die-Hose-Wochenende‹. Aber William meinte, ich könnte keine Werbung mit dem Wort ›scheißen‹ machen. Also änderte ich es in: ›Ihre-Kinder-klappern-sich-vor-Angst-die-Zähne-aus-dem-Leib-Wochenende‹, mit einem Foto von Kindern mit schwarz angemalten Zähnen, aber William sagte, das wäre zu grausam. Dann änderte ich das in ›Ihre-Kinder-drehen-durch-vor-Angst-Wochenende‹,  mit Fotos von Kindern, die in die Kamera schielen und die Zunge rausstrecken, und da ging William ins Hinterzimmer und versuchte, sich aufzuhängen, und ich fand ihn und schnitt ihn ab. Inzwischen haben wir fast hundert Vorbestellungen für die drei Abende zusammen, und dazu kommen noch all die anderen, die direkt zur Abendkasse gehen. Es wird also wieder mal ein großer Erfolg für das Value Video!! von Salem’s Fork.« Sie strahlte ihn an.

Jude erwiderte das Lächeln nicht. »Wie ich gehört habe, hat er mit Ihnen gesprochen, bevor er sich aufhängte.«

»Na ja, stimmt, aber das war nicht meinetwegen«, wehrte Mare sich und dachte: Und Jesus weinte, was soll das hier werden, das Hängt-Mare-alles-an-Wochenende? »Er hat das Seil schon von zu Hause mitgebracht.«

»Und …« – Jude konsultierte seine Notizen -, »er hinterließ einen Zettel mit ›Der Videoverleih Netflix hat mich dazu getrieben‹.«

»Wer hat Ihnen von diesem Zettel erzählt?«

»Äh«, machte Jude, und sein Blick glitt zu der Seite hin, wo Dreama Videospiele sortierte und dabei wie ein braves, unschuldiges Schulmädchen wirkte.

Dreama blickte auf und sah, dass er sie betrachtete, und sie errötete.

Verräterin, dachte Mare und wandte sich mit einem Lächeln wieder Jude zu. »Hören Sie, so dramatisch war das wirklich nicht. Das Seil wäre sowieso gerissen. Das war eigentlich mehr ein Faden. Ich halte das Ganze mehr für einen Hilferuf. Netflix bringt ihn wirklich manchmal zur Verzweiflung. Und überhaupt, es ist vorbei, und alles ist weitergegangen …«

»Also haben Sie die ganze Woche über als Geschäftsführerin fungiert.« Jude wandte sich um und ließ den Blick prüfend durch den Laden schweifen. »Und all diese Werbeplakate aufgestellt …«

»Nein, nein. William ist zwar ein wenig gedämpft, aber er hat den Laden selbst gemanagt. Das Werbezeug ist immer meine Aufgabe. Das ist alles ganz normal.«

»Normal heißt, dass Algy seine Lektion in puncto freier Wille bekommt?«

»Ja, und dass Brandon und Katie ihren Liebessessel kriegen, um Wallace und Gromit zu sehen«, betonte Mare. »Und alle sind zufrieden. Null Problemo. Wir sind wieder im normalen Trott. Eigentlich war hier nie was unnormal. Hier geht alles rund um die Uhr seinen normalen Gang.« Sie lächelte so fröhlich, wie sie konnte.

»Ich würde diese Plakate da nicht normal nennen. Unorthodox vielleicht.«

»Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes.« Mare lächelte ihn noch strahlender an. »Und das ist das Problem, Jude. Die Leute, die die Werbeplakate für Value Video!! entwerfen, haben hölzerne Seelen. Das ist alles 08/15-Verschnitt, Jude, leblos, die haben kein Flair. Aber ich habe Flair.«

Jude blickte sich erneut um. »Tja, Miss O’Brien, da müsste ich Ihnen zustimmen, Sie haben Flair. Allein die Möbel hier …«

»Sind die nicht toll?« Mare legte so viel Begeisterung in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte. »Erstaunlich, was die Leute alles auf die Straße stellen. Ein bisschen Farbe, und schon sieht alles neuer als neu aus.«

»Verstehe«, sagte Jude. »Und dann der Ständer da drüben mit ›Filmen, die viel schlimmer sind als ihr Titel‹. Der ist fast leer.«

»Wir kommen mit dem Auffüllen nicht mehr nach, Jude«, erklärte Mare. »Da müssen die Kunden eben schnell zugreifen. Wir mussten schon weitere Kopien von Stirb langsam und Verhext anfordern.«

»Und der Ständer dort: ›Heule wie ein Schlosshund‹?«

Mare beugte sich zu ihm vor und versuchte, verschwörerisch und vertraulich zu wirken. »Wissen Sie, in Tränen zu schwimmen, das ist nicht mein Ding. Aber wenn einer darauf steht, dann schon richtig. Lovestory, die Titanic‚ Vom Winde verweht … Eigentlich ist Vom Winde verweht wirklich ein verdammt guter Film. Na ja, die Leute wollen eben gern wissen, was sie so richtig zum Heulen bringt. Das ist wie emotionaler Porno, wissen Sie? Auf die Geschichte kommt’s gar nicht so an, Hauptsache, man fühlt sich hinterher erleichtert.«

»Verstehe«, sagte Jude wieder und blickte schon interessierter drein.

»Denn das ist es eigentlich, was wir hier verkaufen«, fuhr Mare fort. »Emotionale Läuterung, Befreiung durch Ersatzhandlungen. Wollen Sie die Hölle eines Krieges erleben, ohne Ihr Leben in Gefahr zu bringen? Dafür haben wir ›Filme, die Ihr Offizier Ihnen nicht zeigen würde‹. Möchten Sie wissen, wie es ist, sich zu verlieben, ohne dass Sie das soziale Umfeld der Person, mit der Sie sich verabreden, überprüfen müssen? Dafür haben wir ›Zweifelhafte Dates, noch mal gut gegangen‹. Wollen Sie wissen …«

»Ah ja«, unterbrach Jude sie. »Das klingt alles sehr interessant.«

»Ich mache das schon eine ganze Weile, Jude. Unsere Verkaufszahlen sind hoch, und William ist wirklich froh darüber. Ich glaube, das ist der Grund, warum er solch ein dünnes Seil genommen hat. Er wusste, dass es wieder aufwärtsgeht.« Sie lehnte sich wieder gegen den Ladentisch zurück. »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Hauptverwaltung Sie hierher geschickt hat, weil William mal einen schlechten Tag hatte.«

»Das haben sie auch nicht.«

Nach einer Kunstpause wollte Jude weitersprechen, und Mare wappnete sich innerlich gegen alles, was da kommen mochte, aber in diesem Augenblick bimmelte die Ladentür, und Algy erschien wieder, sich verstohlen umblickend.

»Einen Augenblick bitte«, bemerkte Mare zu Jude und  wandte sich Algy zu. »Hast du’s dir noch mal überlegt, Grashüpfer?«

»Warum nennen Sie mich dauernd so?«, fragte Algy.

Mare seufzte. »Was möchtest du also?«

Algy beugte sich über den Ladentisch und blickte sich dabei um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Was für’ne Art Filme mögen denn Mädels?«

»Du hast Glück, ich hab hier eine Liste.« Mare griff unter den Ladentisch nach einem Ordner mit Titellisten und ging sie rasch durch, bis sie auf »Filme, die Mädchen gern sehen« stieß. Sie zog ein Exemplar heraus und reichte es ihm. »Es kommt natürlich auch auf das Mädchen an. Aber ich habe das Ganze schon nach bestimmten Typen unterteilt.«

Algy warf einen Blick auf die Liste. »Aah. Ja, die ist gut.«

»Und ich bin ziemlich sicher, dass der Liebessessel in der Sechsuhrdreißigvorstellung noch frei ist, falls du jetzt gleich reservieren möchtest. Wenn du ein Mädchen kennst, meine ich.«

»Ich kenne ein Mädchen«, erwiderte Algy, erst wütend, dann nachdenklich. »Klar. Schreiben Sie mich dafür rein.«

Mare reichte ihm das Klemmbrett. »Schreib dich selbst ein.«

Algy füllte das Formular aus und gab es zurück. Er hatte den Platz für den zweiten Namen frei gelassen. Wahrscheinlich ein weiser Entschluss, bis er eine gefunden hatte, die »Ja« sagte.

»Eine kluge Entscheidung«, meinte Mare betont, und als Algy sie stirnrunzelnd ansah, erklärte sie: »Das ist aus Indiana Jones und die Tempelritter.«

Wieder blickte Algy verwirrt drein. Desgleichen Jude.

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, beruhigte Mare ihn. »Aber vergiss nie: keine Wilden Mädchen. Niemals.«

»Genau.« Algy faltete seine Liste zusammen und stopfte sie sich in die Tasche. »Danke.« Er beugte sich vor. »Sagen Sie Shawn nichts.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen.« Mare verstaute ihren Titel-Ordner wieder unter dem Ladentisch, während die Ladentür hinter Algy ins Schloss fiel. Dann wandte sie sich Jude wieder zu.

»Wirklich erstaunlich«, meinte der. »Sie sind nicht zu bremsen.«

»Ich weiß.«

»Dreama sagte, Sie wären die Königin des Universums, aber ich dachte, sie hätte nur Spaß gemacht.«

»Nein, hat sie nicht. Also, warum sind Sie wirklich hier?«

Er schenkte ihr wieder sein strahlendes Lächeln, und sie erkannte, wie attraktiv er war, wenn er nicht an ihrem Laden herumkritisierte. »Die Hauptverwaltung hat mich hergeschickt, weil Ihre Verkaufszahlen ständig die höchsten hier in der Gegend sind, obwohl der potenzielle Kundenkreis relativ klein ist.« Er trat näher. »Ich nehme an, das liegt an Ihnen.«

»Und an William«, setzte Mare hinzu. »Wir machen unsere Sache also gut. Großartig, vielen Dank, dass Sie extra vorbeikommen, um uns das zu sagen. Sonst noch etwas?« Zum Beispiel eine Gehaltserhöhung?

»Oh ja.« Er schaltete sein Filmstarlächeln wieder ein. »Ich sollte herausfinden, aus welchem Grund dieser Laden so gut läuft, und ich glaube, das habe ich.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Ich gratuliere Ihnen, Miss O’Brien, Sie sind ab jetzt Geschäftsführerin von Salem’s Value Video!!, und Ihr Gehalt wird natürlich ab sofort das Doppelte betragen.«

Er sprach weiter, aber seine Stimme verblasste in einer Wolke von Kupferstaub, toskanisches Sonnenlicht flutete durch den Laden, und das verdammte Baby lachte wieder glucksend. Mare fühlte den gesamten Raum um sich herum schwanken, und sie stieß ein »Nein« hervor.

Jude unterbrach sich. »Nein?«

Mare holte tief Luft. »Nein.« Sie stützte sich mit einer Hand  auf den Ladentisch. Ihre ganze Welt schwankte. Sag doch Ja, das ist eine Gehaltserhöhung, du Idiotin, beschimpfte sie sich selbst, aber gleichzeitig wusste sie so klar wie dieser Sonnenschein, dass sie es nicht wollte. »Nein, vielen Dank, aber ich will nicht Geschäftsführerin sein.«

Jude blinzelte langsam, seine Augenlider bewegten sich wie Rollläden. »Liegt es daran, dass ich gesagt habe, Sie sollten sich normaler benehmen, nicht so komisches Zeug machen?«

»Nein«, erwiderte Mare überrascht. »Das habe ich gar nicht mitgekriegt. Aber was ist mit William?«

»Wir glauben, dass William an einem anderen Arbeitsplatz glücklicher wäre.«

»Nein.« Mare holte nochmals tief Luft. Sie wurde sich dessen immer sicherer. »Nein, nein, nein.« Sie trat einen Schritt rückwärts, stieß mit dem Hintern gegen den Ladentisch und fegte einen Stift beiseite. Sie hinderte ihn nicht daran, zu Boden zu fallen. »Wir brauchen William hier. Er ist hier die Stimme der Vernunft. Er macht die ganze Rechnerei, und wir brauchen ihn als Geschäftsführer. Ich weigere mich, Geschäftsführerin zu sein. Gehen Sie bitte ins Büro und sagen Sie William, dass er seinen Job noch hat.«

Jude hob den Stift auf und reichte ihn ihr. »Miss O’Brien … darf ich Sie Mare nennen?«

Mare unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. »Sicher, Jude.«

»Mare, mir ist klar, dass manche Frauen Angst vor Erfolg haben …«

»Ich habe keine Angst vor Erfolg. Ich liebe Erfolg. Der Erfolg und ich, wir gehören praktisch zusammen. Ich will eben einfach keinen Videoladen managen. Wo bleibt dabei der Spaß?« Kaum waren die Worte heraus, wusste sie, dass das die Wahrheit war.

»Na, das alles.« Jude gestikulierte zu den Werbeplakaten hin. 

»Ja, aber als Geschäftsführerin muss ich das jemand anderem überlassen, während ich selbst mich um die Bücher und all den langweiligen, toten Papierkram kümmern muss. Nein. Nein, nein, nein. Gehen Sie und sagen Sie William, dass er immer noch der Geschäftsführer ist. Ich warte.« Sie verschränkte die Arme und blickte ihn auffordernd an. »Bitte.«

»Nun ja …« Jude kam etwas näher und lehnte sich ebenfalls gegen den Ladentisch. Er duftete schwach nach einem guten, teuren Eau de Cologne. Er hatte einen sehr großen Adamsapfel, aber andererseits trug er einen sehr guten Anzug. Man konnte eben nicht alles haben. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»William bleibt Geschäftsführer.« »Ja, schon gut, William bleibt Geschäftsführer«, gab Jude nach. »Aber Ihre Plakate faszinieren mich wirklich. Ich glaube, dass auch andere Läden unserer Ladenkette von Ihrer Fantasie profitieren könnten. Wären Sie bereit, in der Werbeabteilung am Hauptsitz in New York City zu arbeiten?«

»Das ist nicht Ihr Ernst«, erwiderte Mare mit gerunzelten Augenbrauen. »Die Werbung wird in New York gemacht? Man sollte meinen, dass die dort ein bisschen kreativer wären. Die tollste Stadt der Welt, und bei denen gelten ›Zwei-anstelle-voneinem-Donnerstag‹ als scharfe Werbung? Herrje.«

»Genau deswegen brauchen wir Sie dort«, versetzte Jude. »Ich könnte es so einrichten, dass Sie außerhalb der Abteilung arbeiten und Ihr eigener Boss sind. Ich habe so das Gefühl, dass Sie mit Vorgesetzten nicht gut auskommen.«

»Vorgesetzte sind nie gut mit mir ausgekommen«, erwiderte Mare und starrte einen Augenblick lang ins Leere, um diese neue Möglichkeit zu überdenken. »New York. Hm. Das könnte gut werden. Die Freiheitsstatue. Die habe ich immer als Geistesverwandte empfunden. Vielleicht …« Wieder versuchte die staubige toskanische Sonne, hereinzufluten, aber sie wischte sie  beiseite. Hier war ihr wirkliches Leben, das sie leben musste. Und bezahlen.

»Ah, hm, gut, gut«, machte Jude, ganz offensichtlich verwirrt. Er polierte seine Krawattennadel einen Augenblick lang mit einem Finger und räusperte sich dann. »Wir haben Freitag, ich brauche also ein bisschen Zeit, um mich darum zu kümmern. Ich muss ein paar Anrufe tätigen. Darf ich dabei sagen, dass Sie an einem Umzug nach New York interessiert wären?«

Mare hätte beinahe »Ja« gesagt, doch dann fielen ihr Dee und Lizzie ein. Würde New York ihnen gefallen? Kunstmuseen für Dee, die berühmte Bücherei von New York für Lizzie, Anonymität großgeschrieben, ein guter Ort, um sich vor Xan zu verstecken. Das könnte funktionieren. »Ich muss erst meine Schwestern fragen.«

»Um Erlaubnis? Sie sind doch wohl alt genug, um das selbst zu entscheiden.«

»Ob sie dorthin umziehen wollen«, erklärte Mare. »Wir bleiben zusammen.« – Wir müssen. Wir besitzen ungewöhnliche, übernatürliche Kräfte, Jude. Lizzie könnte Sie in eine Kröte verwandeln, bevor Sie auch nur Ihre Rolex polieren. – »Aber ich bin wirklich interessiert. Tätigen Sie nur Ihre Anrufe. Und sagen Sie William, dass er immer noch der Geschäftsführer ist.«

»Gut, Mare«, erwiderte Jude und machte sich auf den Weg zum Büro.

Mare wandte sich um und winkte Dreama mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich.

»Was?«, fragte Dreama, als sie zögernd näher kam.

»Du hast also Jude von William und dem Seil erzählt«, stellte Mare fest.

Dreama errötete wieder. Sie legte die Hände auf den Rücken und streckte das Kinn vor und versuchte, unschuldig zu wirken, doch es gelang ihr nicht. »Er fragte mich nach allem Möglichen und ich antwortete ihm eben. Es rutschte mir so raus. Ach, Mare, er ist so supertoll, findest du nicht auch, dass man ihm einfach alles sagen muss?«

»Nein«, entgegnete Mare. »Und du tust das auch nicht. Wegen dir wäre William beinahe gefeuert worden.«

»Ja, aber dann könntest du doch Geschäftsführer sein«, meinte Dreama.

»Du hast dich also ausführlich mit Jude unterhalten«, stellte Mare ernst fest.

Dreama beugte sich näher zu ihr. »Du wärst viel besser als Geschäftsführer, Mare. Wirklich. William hasst es, Geschäftsführer zu sein.«

»Ich auch. Jetzt hör mir mal zu.« Mare fixierte sie mit stahlhartem Blick. »Von jetzt ab sagst du Jude nichts mehr. Kein Sterbenswörtchen. Wir sind wir, und die sind die. Kapiert?«

Verärgert entgegnete Dreama: »Und wie willst du dann je eine Beförderung kriegen? Du hast doch gesagt, dass du Königin des Value Video!! werden willst. Na, und dazu musst du doch befördert …«

»Ich hab’s mir anders überlegt«, fiel Mare ihr ins Wort, ebenfalls ärgerlich, denn sie wusste selbst nicht mehr, was zum Teufel sie da eigentlich tat. »Königinnen des Universums lassen sich nicht in Alltagstrott pressen, Dreama. Sie bleiben fließend und unvorhersehbar …«

Die Türglocke bimmelte, und Mare wandte sich mit dem üblichen Lächeln um und hielt dann die Luft an, als hätte sie einen Schlag in den Solarplexus erhalten. Da stand er, groß, dunkelhaarig und blauäugig wie eh und je, von toskanischen Sonnenstrahlen umkränzt. Mare, die ihn für eine Halluzination hielt, wollte schon mit ihrem Großhirn Streit beginnen, da stieß Dreama ein »Oh mein Gott« aus, und Mare hob abwehrend die Hand und fegte dabei den Stapel DVDs über den ganzen sauber aufgeräumten Ladentisch.

»Hallo, Mare«, sagte er mit den Händen in den Taschen und sah ziemlich genauso aus wie vor fünf Jahren, damals, als sie ihn so sehr liebte, dass die Welt um sie herum schwankte, wenn sie ihn nur ansah. »Ja, ich bin wieder da.« Er wartete eine Minute, während sie atemlos, sprachlos und reglos da stand, und dann fragte er: »Sagst du auch irgendwas?«

»Hallo, Crash«, sagte Mare, und sie war wütend auf sich selbst, weil ihr fast die Stimme brach. Sie ging auf ihn zu, hinein ins helle Sonnenlicht, und das war gar nicht so einfach, denn die Welt begann wieder, um sie herum zu schwanken.
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Xan stellte die flache silberne Schale vor den Seher-Kristall, das jetzt wie ein Spiegel an ihrer mit Silber überzogenen Wand hing. Als sie ein vergoldetes Kistchen von dem Regal daneben herunternahm, änderte sich der Lichteinfall, und sie erblickte ihr eigenes Spiegelbild. Das Tageslicht war nicht freundlich zu einer Frau in der Mitte ihres Lebens, dachte sie.

Sie betrachtete sich näher. Trotz Zauberei und Schönheitsoperationen verlor die Haut ihre Elastizität. Gestern Abend im Restaurant hatte Vincent sich zu ihr vorgebeugt, sein weißes Haar perfekt gestylt, und hatte gemurmelt: »Wir sollten immer bei Kerzenlicht dinieren«, und sie war sich ziemlich sicher, dass in seiner Stimme ein Hauch von Häme mitschwang.

Aber schließlich war Vincent schon immer ein gemeiner Bastard gewesen. Ein äußerst attraktiver, wenn man vornehm ergrauende Männer mochte, die in jeder Fernsehshow den Moderator hätten spielen können, und ebenso gut im Bett, wenn man einstudierte Methoden und einen Mann, der ständig im Spiegel seine eigene Technik bewunderte, mochte. Doch franste sein Charme allmählich ziemlich stark aus. Gott sei Dank war sie mehr oder weniger fertig mit ihm, und es würde ihr großes Vergnügen bereiten, mit Vincent Schluss zu machen, besonders  vor den Augen all derer, die gestern Abend schadenfroh zugesehen hatten, wie er mit einer blutjungen braunhaarigen Hexe namens Jennifer flirtete, die ihr Körpergewicht zum größten Teil in ihrem Busen und ihrem Hintern konzentrierte. Dort saß offensichtlich auch ihr Gehirn, wenn sie glaubte, dass Vincent ein guter Fang für sie wäre. Xan hatte dazu gelächelt, nach außen hin amüsiert, innerlich aber kochend vor Wut darüber, dass dieser Schwachsinnige sie in ihren eigenen Kreisen lächerlich machte. Eigentlich sollte es ihr egal sein, was die anderen dachten, denn sie war die Mächtigste von ihnen allen, die anderen waren nicht viel mehr als ihr Hofstaat …

Sie war die Mächtigste von ihnen allen gewesen.

Das Alter, dachte sie. Im Alter wird man weise. Wer zum Teufel will schon Weisheit?

Jugend und Macht. Das war …

Jemand nieste hinter ihr, und sie schrak hoch. »Himmel noch mal, Maxine, wie bist du hier wieder hereingekommen?«

»Das Portal …«

»Ich habe das Portal geschlossen.«

»Na ja, da war so ein kleiner Lichtspalt, und irgendwie hab ich …«

Ich werde dich schlachten und ausstopfen lassen. »Was willst du, Maxine?«

»Ach ja, richtig. Na ja, Freitagabend ist die Hölle los. Und ich könnte Martinis echt gut …«

»Maxine, du wirst bis Montag nichts tun, was die Aufmerksamkeit auf dich oder auf das Diner-Restaurant lenkt.« Xan setzte das vergoldete Kistchen ab und begann, die Hand zu schwenken.

»Nein!«, stieß Maxine hervor und wedelte abwehrend mit ihren beiden Händen. »Warten Sie! Ich habe Neuigkeiten! Da ist ein neuer Video-Laden-Typ namens Jude aufgetaucht. Das ist Ihr Kerl für Mare, stimmt’s?«

»Ja?«, machte Xan und hielt mitten in der Handbewegung inne.

»Na, der ist wirklich süß«, fuhr Maxine fort. »Sieht genauso aus wie Jude Law. Aber über wen die Leute wirklich reden, das ist der Schriftsteller-Typ mit dem Motorrad. Oh Gooott. Mit dem hat Dee wirklich das große Los gezogen.«

»Danke«, erwiderte Xan eisig.

»Den Dritten hab ich noch nicht gesehen. Den für Lizzie.«

Elric. Neben ihm wirkte Vincent wie ein Vorstadtflegel. »Er ist schon dort.«

»Aha. Na gut.« Maxine zögerte.

Xan seufzte. »Was ist, Maxine?«

»Na ja, ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen erzählen soll und was nicht. Es wäre vielleicht besser, wenn ich wüsste, was diese Typen in der Stadt vorhaben.«

Xan dachte kurz daran, Maxine auf der Stelle in ein Kaninchen zu verwandeln, aber sie brauchte sie noch. »Also gut.«

Maxine kam näher heran und warf einen Blick auf die magische silberne Schale und die Flüssigkeit, die darin brodelte, und hätte wohl am liebsten gefragt, was das war, hielt jedoch klugerweise den Mund. Selbst Maxine hat eine Lernkurve.

Xan lächelte sie an. »Ich bin eben um meine Nichten besorgt, deswegen habe ich einen Zauberspruch getan, um ihnen ihre große Liebe zu bringen.«

Maxines Unterkiefer sackte herab. »So was können Sie?« Als sie Xans Blick auf sich bemerkte, nickte sie heftig. »Ja klar  können Sie das, Sie können ja alles, aber ich meine, herrje, wissen Sie, wie viel Geld Sie damit machen könnten, wenn Sie das richtig aufziehen? Also, die Leute würden doch Hunderte von Dollars für so was bezahlen.«

»Genau, Maxine«, sagte Xan, »Hunderte von Dollars. Darf ich fortfahren?«

»Ja klar«, erwiderte Maxine. »Das is’ ja’ne super Story.«

»Ich fürchte, dass es nicht genügt, die Männer einfach nur nach Salem’s Fork zu bringen. Die Mädels sind sehr dickköpfig. Also muss ich ein Auge darauf haben, wie sich ihre Romanzen entwickeln.« Ich muss dafür sorgen, dass Dee erfährt, dass Danny Zauberei hasst, damit sie ihre Kräfte loswerden will und sie mir überlässt. Ich muss dafür sorgen, dass Elric Lizzie ihre Kräfte nimmt, weil sie zu gefährlich ist, und sie mir übergibt. Und ich muss dafür sorgen, dass Mare ihre Zauberkräfte für ihr weltliches Glück aufgibt, damit ich sie selbst übernehmen kann. »Du weißt ja vielleicht, wie leicht ein junges Mädchen aus Unerfahrenheit einen guten Mann verlieren kann.«

»Ich weiß.« Maxines Gesicht verzerrte sich. »Wie mit meinem Johnny. Wenn ich nur noch mal von vorn anfangen könnte …«

»Ganz bestimmt«, versetzte Xan. »Also halten wir ein Auge auf Dee und Danny, Lizzie und Elric, und Mare und Jude.«

»Lizzie und wer?«

»Elric«, antwortete Xan. »Er wird sich wahrscheinlich kaum in der Öffentlichkeit zeigen. Groß, blond, ein schöner Mann. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst.«

»Oh Mann!«, rief Maxine aus. »Sie meinen’s wirklich gut mit Ihren Nichten.«

»Ja«, erwiderte Xan. »Das tue ich wirklich.«

Sie wandte sich wieder dem Seher-Kristall zu, in dem Danny gerade zu der Bank unterwegs war, wo Dee über ihren Schreibtisch gebeugt saß, Lizzie in der Küche stand und Geschirr abspülte – Xan seufzte voll Mitleid für eine Frau, die so wenig leidenschaftlich war, dass sie Geschirr abspülte, obwohl sie mit Elric allein im Haus war – und Mare zu dem Diner-Restaurant unterwegs war, wahrscheinlich, um Jude dort zum Lunch zu treffen -, wer konnte schon einem wie ein Filmstar aussehenden Chef widerstehen, der einem gerade die erträumte Beförderung angeboten hatte?

Sie öffnete das vergoldete Kistchen und streute sich etwas von dem Inhalt in die rechte Hand, bis das rote, würzige Pulver in ihrer Handfläche ein Häufchen bildete. Dann bewegte sie die linke Hand über der Schale, bis Dampf in einem Spiralwirbel aufstieg, dann noch ein Wirbel und noch einer, bis sich die drei Spiralen ineinanderdrehten, wie eine silbrige Arabeske, die über der Schale und vor dem Seher-Kristall tanzte.

»Oh Mann«, stieß Maxine hervor.

»Still!«, befahl Xan. Ein kleiner Auffrischungskurs in Sachen »Xan ist eine Zauberin, sei ihr niemals ungehorsam« würde Maxine nicht schaden. »Dies wird ein Zauberbann der Triebe, Maxine. Eine heikle Angelegenheit. Beweg dich nicht.«

»Gut«, sagte Maxine und beugte sich näher heran, um besser zu sehen.

Xan dachte daran, den Befehl »Beweg dich nicht« näher zu erläutern, aber da ein Zauberbann der Triebe einer der machtvollsten Bannsprüche überhaupt war, fand sie, Maxine sollte es ruhig selbst herausfinden.

Xan streckte ihre rechte Hand in die Mitte der Dampfarabeske und wartete. In dem Seher-Kristall betrat Danny die Bank und begann, mit Dee zu sprechen. Xan nahm das Haus näher in Augenschein und sah Elric hinter Lizzie in der Küche stehen. Schwerer zu erkennen war Mare, die mit jemandem in dem Diner saß, sich vorbeugte …

Xan blies das rote Pulver sanft durch die Arabeske und auf den Seher-Kristall, und der pfeffrige Dampf wirbelte in Spiralen in den Kristall, hinunter auf Salem’s Fork, hinein in eine Bank, in eine Küche, in ein Restaurant …

»Oh Mann«, hauchte Maxine mit aufgerissenen Augen …

»Es ist Lunch-Zeit, Maxine«, sagte Xan. »Geh und steh Hamburger bei Fuß.«

»Aber …«, begann Maxine, doch Xan machte nur eine Handbewegung, und es herrschte Stille.

In dem Seher-Kristall erschien Maxine, in ihrem Abfallhaufen zwischen grünen Plastiktüten herumkriechend.

Xan schloss das Portal und blockierte es mit einem psychischen Ziegelstein.

Jetzt finde noch einen Lichtspalt, Maxine, dachte sie und schenkte sich dann ein Glas Wein ein.

Als sie sich mit dem Glas in der Hand zurücklehnte, zeigte der Seher-Kristall ihr das eigene Spiegelbild. »Nur bei Kerzenlicht«, hatte Vincent gesagt. Dabei war der Bastard älter als sie.

Aber wenn sie die übernatürlichen Kräfte der Mädchen besäße, dann besäße sie auch deren psychische Energie, all diese Kraft, die durch ihre Adern strömte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Jugend sie wieder beflügelte. Der Verlust ihrer Kräfte würde den Mädchen wahrscheinlich gar nicht wehtun, wenn sie es vorsichtig anstellte; sie würden wahrscheinlich wie normale Menschen altern – sie würden in ein normales Schema passen und ein normales Leben führen, wie sie es sich ersehnten, sie selbst aber …

Sie wäre wieder jung.

Und sie könnte Vincent, den Bastard, zusammen mit Maxine auf den Abfallhaufen werfen.

Sie bewegte sich, um Maxine im Seher-Kristall zu beobachten, wo sie jetzt neben dem Abfallhaufen stand und ihre Kellnerinnenuniform abklopfte. Zum Teufel, vielleicht würde sie gar nicht länger warten. Die Erinnerung an Vincent und diese kleine Hexe Jennifer stieg wieder in ihr auf, wie sie gestern Abend mit ihren großen braunen Augen und dem dichten braunen Haar und mit nur sehr geringer Zauberkraft begabt lachend in einer Ecke saß, während die übrige Partygesellschaft Xan genau beobachtete. Wenn Vincent hinter Müll her war, dann konnte er das haben.

Die Vorstellung des tadellos und höchst elegant gekleideten  Vincent, wie er im Abfallhaufen eines Diner-Restaurants von Salem’s Fork, Virginia, hockte, heiterte Xan immerhin so weit auf, dass sie genüsslich lächelte.

Dann blickte sie konzentrierter in den Seher-Kristall …






Kapitel 3

Dee zerrte an ihrem Rock, bis er bequemer saß, und betete, dass der Tag vorüberging. Es war schon das dritte Mal innerhalb von drei Stunden, dass sie aufstehen und sich schütteln musste, um sich etwas besser zu fühlen. Die rasche Zellumwandlung hatte Kopfschmerzen zur Folge, und sie fühlte sich noch ziemlich aufgewühlt von den Ereignissen des Vormittags. Und nun war sie gezwungen, ein schweres Wollkostüm mit einer gestärkten Bluse zu tragen.

Zum Glück war es ihr gelungen, Pete Semples Werkzeugschuppen zu erreichen und in die dort deponierte Kleidung zu schlüpfen, ohne von jemandem gesehen zu werden außer von Petes Dackel Eddie, der schon daran gewöhnt war, sie nackt aus einer Wolke grünen Rauchs auftauchen zu sehen. Ein Glück auch, dass Pete ihre deponierte Kleidung nicht gefunden und weggeworfen hatte.

Ein weniger glücklicher Umstand war es, dass diese bei Pete versteckte Kleidung ein schweres Winterkostüm war. Der Tag war für die Jahreszeit ungewöhnlich warm und schwül, und das Kostüm juckte schrecklich und roch ein wenig nach altem Motoröl. Am schlimmsten war, dass sie anscheinend vergessen hatte, Unterwäsche einzupacken. Der Wollrock fühlte sich grässlich an, und die steife Baumwollbluse verursachte Qualen, und so zerrte sie immer wieder unbehaglich an ihrer Kleidung herum.

»Sonst noch etwas, Dee?«, fragte eine raue Stimme aus der Hörmuschel.

Sie notierte rasch die Informationen, die sie gerade von dem einzigen Polizei-Detective von Salem’s Fork bekommen hatte, und kritzelte mit dem Stift vor sich hin. »Nein danke, Larry. Ich glaube, mehr als ein sauberes Führungszeugnis kann man als Mädchen nicht verlangen. Vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

»Aber bitte, gern geschehen. Der Chef hat mich ausdrücklich gebeten, die Augen aufzuhalten, als er hörte, dass dieser Kerl heute Morgen bei Ihnen auftauchte. Na ja, wir haben nichts gefunden, aber seien Sie trotzdem auf der Hut.«

»Danke, Larry. Und grüßen Sie Eleanor von mir.«

Sie legte auf und strich einen weiteren Punkt von ihrer Liste. Sie würde sich nicht noch einmal überrumpeln lassen. Bis Dienstschluss wollte sie alles über Danny James wissen, was es da zu wissen gab. Anschließend würde sie einen vorbeugenden Schlag landen und ihn damit überraschen, bevor er sie noch einmal überraschen konnte. Ein wenig Aufregung würde ihm guttun. Eigentlich würde ihm auch eine Faust aufs Auge guttun. Ob du willst oder nicht, ich komme, also nein, wirklich!

Aber natürlich kam alles anders als geplant. Ob es ihr wohl je gelingen würde, auf die Katastrophen in ihrem Leben vorbereitet zu sein? Gerade hatte sie die von Larry erhaltenen Informationen den Notizen hinzufügte, die sie schon in ihrer Schreibtischschublade verstaut hatte, da fiel ein Schatten auf ihren Schreibtisch.

»Nein, Mike«, murmelte sie, da sie glaubte, den jüngsten Abteilungsleiter vor sich zu haben, der in ihr den Wunsch nach einem Panzerkleid gegen sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz weckte. »Ich werde nicht an Ihren Zehen saugen, um Sie glücklich zu machen.«

Sie blickte auf und erstarrte.

Vor ihr stand Danny James mit vor Feuchtigkeit gelocktem  Haar, und er besaß eine Ausstrahlung, bei der selbst erwachsenen Frauen die Knie weich wurden. Und – was sie zuvor nicht bemerkt hatte – seine Augen waren blau. Nicht einfach blau, sondern kobaltblau. Ein Blau, das einen aufforderte, den Job an den Nagel zu hängen und das nächste Segelboot ins Paradies zu besteigen. Ein atemberaubend leuchtendes, sündiges Blau. Dee starrte ihn wie gebannt an.

»Ka…« Ihre Stimme versagte. Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und begann peinlich berührt noch einmal: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Mit aller Kraft bemühte sie sich, die Hitzewelle zu ignorieren, die wie ein flammendes Schwert durch ihren Körper fuhr, messerscharf und prickelnd. Sie fragte sich, ob Mr. James womöglich das Gleiche empfand. Sein Lächeln schwand, und seine Augen wurden plötzlich sehr dunkel.

»Wenn Zehensaugen zum Service dieser Bank gehört«, meinte er, »dann bin ich überrascht, dass die Warteschlange nicht um den ganzen Block herumführt.«

Dee errötete wie ein pubertierender Teenager. Na wunderbar. Ein Tag der Demütigungen. »Bitte entschuldigen Sie. Und wie kann ich Ihnen jetzt helfen?«

Sein Lächeln kam zurück. »Man hat mich zu Ihnen geschickt, um ein Bankkonto zu eröffnen.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Sie sind Deidre O’Brien?«

Wie vor den Kopf geschlagen, ergriff Dee sie. Er schüttelte ihre Hand jedoch nicht, sondern hielt sie einfach in der seinen. Dee starrte ihn nur an.

Das musste sofort aufhören. Noch nie in ihrem Leben hatte sie auf jemanden in dieser extremen Weise reagiert. Und um es noch schlimmer zu machen, beschwor er wieder diese verdammte Fantasievorstellung in ihr herauf. Wie ein Blitz in einer Wolke von Staub hatte es sie getroffen. Seine gebräunte Haut, mit einem leichten Schweißfilm, gerade genug, um sie im hellen Sonnenlicht aufglänzen zu lassen. Und sein Lächeln. Oh Gott, sein Lächeln.

Es konnte doch nicht nur an seinem Lächeln liegen. Sie musste sofort etwas dagegen unternehmen.

Ob du willst oder nicht …

Sie zog ihre Hand zurück und räusperte sich laut. Das war immer noch besser als Fluchen.

»Darf ich mich setzen?«, fragte er.

Er trug jetzt ein blaues Polohemd mit offenem Kragen, die Ärmel bis zum Ellbogen aufgerollt, und eine weniger abgetragene Jeans, die aber nicht weniger sexy wirkte. Dee fuhr sich mit der Zunge über ihre plötzlich trocken gewordenen Lippen.

»Äh, natürlich.« Sie machte eine schwach auffordernde Geste zu dem Stuhl ihr gegenüber. »Welche Art Konto möchten Sie denn eröffnen, Mr. …?«

»James«, erwiderte er und machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Danny James. Hat Ihnen Ihre Schwester nicht gesagt, dass ich käme?«

»Ach.« Sie hielt den Atem an und bemühte sich, ruhig zu wirken. »Ach, das.«

»Ja.« Sein Lächeln wurde breiter, seine Zähne blitzten. »Das. Ich würde Sie sehr gern heute Abend zum Essen ausführen.«

Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich dachte, Sie wollen ein Konto eröffnen.«

»Na ja, das kann ich natürlich auch tun. Ich wollte Sie auf alle Fälle nicht wieder verfehlen. Ich würde mich wirklich sehr gern mit Ihnen unterhalten.«

Dee zog demonstrativ ihre Schublade auf, in der sie ihre Unterlagen aufbewahrte. »Und ich möchte mich wirklich nicht mit Ihnen unterhalten. Welche Art Konto hätten Sie gern, Mr. James? Wir haben eine ganze Auswahl guter Angebote.«

»Machen Ihnen all diese Haarnadeln nicht Kopfschmerzen?«

Dee konnte sich gerade noch zurückhalten, instinktiv mit der Hand nach ihrem Haarknoten zu fassen. Es war ihre Arbeitsfrisur. Sauber und ordentlich und aus dem Weg. Ihr Haar war lang und wellig und von kräftigem Rot, das Banner einer irischen Hexe, hatte Tante Xan ihr oft erzählt. Es war immer eine schwere Aufgabe, die widerspenstigen Locken zu bändigen. Und, ja, die Haarnadeln machten ihr Kopfschmerzen, und es kostete sie große Willensanstrengung, diese strenge Frisur den ganzen Tag über zu ertragen.

»Dummerweise beantwortet das meine Frage nicht, Mr. James. Welche Art Konto, sagten Sie?«

Konnte jemand noch strahlender lächeln? Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als säße er in seinem eigenen Wohnzimmer. »Wählen Sie eins für mich aus. Ich bin sicher, Sie verstehen mehr davon als ich.«

Dee seufzte, und ihre Kopfschmerzen verstärkten sich. »Ich habe wirklich viel zu tun, Mr. James. Wenn Sie nicht wegen Bankgeschäften hier sind, dann muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen.«

Er zog ein Scheckheft aus seiner Brusttasche. »Aber das bin ich, das habe ich doch gesagt. Ich möchte gern ein Konto eröffnen. Mit … sind fünfzigtausend genug?«

Dee erstickte fast an ihrer Zunge. »Fünfzig… ja.«

Mit zitternden Händen wählte sie die Formulare für das zinstragende Girokonto – mit Überziehungsschutz – und schob sie zu ihm hinüber. »Und Sie möchten die Summe von Ihrer Bank in Chicago hierher überweisen?«

Er lächelte und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie recherchieren ebenfalls, nicht wahr?«

»Genau dafür hat Gott Google erschaffen.« Sie zog einen Kugelschreiber mit dem Banklogo darauf hervor und legte ihn  auf die Formulare. »Soweit ich herausgefunden habe, betreiben Sie Recherchen für Bücher, und das scheint lohnender zu sein, als ich dachte, wenn Sie mit fünfzigtausend Dollar um sich werfen können. Sie arbeiten für den Schriftsteller Mark Delaney. Sehr beeindruckend, denn er scheint mit seinen Horrorromanen einen Haufen Geld zu verdienen und hat schon erstaunlich viele Literaturpreise gewonnen.«

»Geschichten und ihre andere Seite, bitte. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatten Sie Recht damit, dass Rechercheure nicht viel Geld verdienen. Das Geld gehört Mark.«

Dee zuckte die Schultern. »Sie haben keine hohen Ansprüche oder Verpflichtungen, Sie bezahlen Ihre Mietwohnung, und Sie fahren ein Motorrad und einen Jeep. Auf den Bericht über Ihre Verschuldungssituation warte ich noch. Nun ja, alles in allem ziemlich langweilig.«

Er unterzeichnete seinen Scheck und blickte mit breitem Grinsen auf. »In Wirklichkeit überhaupt nicht langweilig. Ich komme immer wieder an Orte, die andere nie zu sehen kriegen, ich spreche mit Menschen, die ich sonst nie kennen lernen würde, und ich lerne vieles, was ich schon immer gern wissen wollte. Da Mr. Delaney darin nicht gern verwickelt ist, darf ich es für ihn tun. Ich lerne sogar reizende Leute wie Sie und Ihre Schwestern kennen. Das ist vielleicht nicht besonders romantisch, aber mir macht es Spaß.«

Das glaubte sie ihm sofort. Wenn sie die Reaktionen auf ihn in der Stadt richtig deutete, dann war er jemand, der einen Stein zum Reden bringen konnte. Und wahrscheinlich machte ihm auch das Spaß. Einen Augenblick lang beneidete sie ihn von ganzem Herzen. Sie selbst steckte hier in diesem Bürojob fest, bis sowohl Lizzie als auch Mare eine eigene sichere Existenz besaßen und bis sie selbst gelernt hatte, ihr unglückliches Talent zur Selbstverwandlung in den Griff zu bekommen. Die andere  Seite von Geschichten zu recherchieren erschien ihr plötzlich äußerst aufregend.

Wie zur Erinnerung daran, wohin sie gehörte, tippte sie auf das Formular, das vor ihm lag. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wozu Sie für die kurze Zeit, die Sie sich hier aufhalten, ein Konto eröffnen wollen, Mr. James, aber dieses hier sollte wohl das richtige für Sie sein.«

Er riss den Scheck heraus und reichte ihn ihr. »Wer sagt denn, dass ich mich nur für kurze Zeit hier aufhalte, Miss O’Brien?«

Sie versuchte, ihn niederzustarren. »Ich. Ich fürchte, dass es hier nicht das Geringste gibt, was für Sie von Interesse ist.«

»Sie wissen aber nicht, was für mich von Interesse ist.«

Sie starrte ihn wütend an. »Was immer es ist, ich habe es nicht.«

Verflixt. Hatte sie das wirklich gesagt? Wieder errötete sie, ein fleckiges Rot, das bei einem Rotschopf höchst unattraktiv wirken musste, während er sie in ihrem langweiligen grauen Kostüm und dem schrecklichen Haarknoten eingehend musterte.

»Ach, das würde ich nicht sagen, Miss O’Brien. Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht zu einem Abendessen überreden kann?«

Sie tat ihr Bestes, um zu ihrer Würde zurückzufinden. »Ganz sicher, Mr. James.«

»Wie wäre es mit einem Drink? Das würde doch wohl das sensible Gleichgewicht des Universums nicht über Gebühr beanspruchen.«

Ein Drink. Mit Danny James. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen?

»Mr. James«, hob sie an, um ihm die Abfuhr seines Lebens zu erteilen, doch da zuckte plötzlich ihre Nase, und sie erschauerte einmal heftig. »Ein Drink, das wäre ganz reizend.«

Dee war sich nicht sicher, wer von ihnen beiden überraschter war. Sie wusste aber, wer von ihnen zutiefst erschrocken war.

[image: 009]

Es war einfach ein schrecklicher Tag, dachte Lizzie unglücklich, als sie zu dem jetzt wieder sichtbaren Elric aufblickte. Charles’ plötzliches Auftauchen war ihr noch unangenehmer gewesen als das Auftauchen dieses Fremden – sie hatte ihren überstürzten Entschluss, ihn zu heiraten, bereits bedauert; und ihn nun wie mit Elrics dunklen, rätselhaften Augen zu sehen ließ ihr diese Vorstellung noch absurder erscheinen.

»Mein Verlobter«, erklärte sie unnötigerweise.

»Nicht mehr lange«, versetzte Elric, wandte sich um und eilte in die Küche zurück, wobei er offensichtlich erwartete, dass sie ihm folgte. Verlangend blickte sie einen Augenblick zur Haustür, und wie auf ein Stichwort rastete der Riegel mit einem Klicken ein. »Er ist nicht Ihr Typ.«

»Ich werde bestimmt nicht mein Liebesleben mit Ihnen diskutieren«, meinte sie steif. Sie raffte das auf dem Tisch herumliegende Silberbesteck zusammen, einschließlich des gelben Löffels, und warf alles in das Spülbecken.

»Was tun Sie da?«

»Abwaschen«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. Vielleicht würde er verschwinden, wenn sie ihn so weit wie möglich ignorierte. »Wir haben eine Abmachung, meine Schwestern und ich. Ich kümmere mich um den Haushalt, und sie verdienen Geld.«

»Sie kommen mir nicht wie ein Hausmütterchen vor.«

»Bin ich auch nicht. Ich koche gern – da kann ich Zutaten zusammenmischen und etwas entstehen lassen, ohne dass es explodiert oder in Flammen aufgeht. Mit normalen Jobs habe ich so meine Probleme. Die Dinge ändern oft ihre Form, wenn ich es nicht erwarte, und das lässt sich schwer erklären.«

Er trat von hinten an sie heran – sie musste sich nicht umdrehen, um ihn zu fühlen, brauchte dazu keine übernatürlichen Kräfte. Er war überall. »Der Abwasch kann warten. Ich möchte, dass Sie mir sagen, warum Sie diesen willenlosen Trottel heiraten wollen.«

»Er ist kein …«

»Sie haben ihn um Ihren Finger gewickelt. Ich bin schwer beeindruckt … diese Art von Gedankenzauberei ist schon höhere Schule, und sie passt eigentlich nicht zu Formverwandlungen. Vielleicht haben Sie ihn deswegen so gut in der Hand, während Ihnen alles andere in Ihrem Leben außer Kontrolle gerät.«

Bei diesen Worten drehte sie sich um und starrte ihn an. Oder versuchte es zumindest, doch schien er jedes Mal, wenn sie den Blick auf ihn richtete, ein wenig fortzuwabern, und das Farbenspiel verwirrte sie. »Sind Sie außer Scharlatan etwa auch noch Psychiater?«, fragte sie. »Sie sollten lieber jemand anderen analysieren.«

Ungerührt von dieser Beleidigung, erwiderte er: »Habe ich einen Nerv getroffen, Elizabeth Alicia? Sie können doch mit einem Mann, der Ihnen sagt, Sie seien ein lebensuntüchtiges Dummerchen, nichts anfangen.«

»Genau das tun Sie, seit Sie hier in meiner Küche erschienen sind«, gab sie schnippisch zurück und wandte sich wieder ihrem Abwasch zu.

Einen Augenblick herrschte Schweigen, und sie fragte sich, ob sie dieser ruhigen Selbstsicherheit endlich doch einen Stoß versetzt hatte.

»Ein Punkt für Sie«, gab er schließlich zu. »Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, Sie sind zu klug und zu begabt, um dumme Fehler zu machen und sich selbst und die Ihnen Nahestehenden in Gefahr zu bringen. Ihr Verlobter hält Sie aber anscheinend für lebensuntüchtig. Wie in aller Welt kommen Sie nur auf den Gedanken, ihn zu heiraten?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich ein normales Leben will, ohne Zauberei.«

»Nun, ich glaube, ich kann dafür die Hand ins Feuer legen, dass ein Leben mit diesem Menschen nicht den Hauch eines Zaubers haben wird«, sagte er trocken.

Lizzie ließ das silberne und gelbe Besteck auf das Abtropfsieb fallen und wandte sich zu ihm um. Da war wieder dieses seltsame innere, schwirrende Gefühl – als ob ihre Hormone einen Kurzschluss verursachten.

Ihre Hormone hatten nichts mit diesem Fremden zu tun, der aus dem Nichts in ihrer Küche erschienen war, ermahnte sie sich selbst streng. Eigentlich arbeiteten ihre Hormone wie immer auf Sparflamme, trotz der fremdartigen, erotischen Träume, die sie in den letzten Nächten gequält hatten und die auch weiter nichts bewirkt hatten, als dass sie sich unausgeschlafen fühlte und jetzt von dem mysteriösen Elric allmählich mehr als genug hatte.

»Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie in ihrem einlullenden Ton. »Sie sollten vergessen, dass Sie uns je gefunden haben.«

Das Gelächter, in das er ausbrach, hätte sie vielleicht beleidigt, wenn sie auch nur die leiseste Hoffnung gehabt hätte, dass ihr Trick funktionieren könnte. »Ich sagte doch, das wirkt nur bei willensschwachen Leuten und bei solchen, deren Verstand durch Lust getrübt ist. Haben Sie sich nie gefragt, warum es bei Ihren Schwestern nicht funktioniert? Und sagen Sie mir nicht, Sie hätten das nicht versucht – ich würde Ihnen nicht glauben.«

»Ja, ich hab’s versucht, und Sie haben Recht, es funktioniert nur bei Männern. Und offensichtlich nicht bei allen Männern«, setzte sie hinzu. »Ein Glück für Sie, dass Ihr Verstand nicht durch Lust auf mich getrübt ist.«

»Ein Glück für mich«, bestätigte er, und seine ruhigen dunklen Augen betrachteten sie. »Warum haben Sie sich für Charles  entschieden? Das Willensschwache, nehme ich an. Sie hätten keine Probleme, Männer zu finden, deren Verstand durch Lust getrübt ist, aber Sie wollten wohl jemanden, den Sie leicht steuern können. Dabei scheinen Sie so ein süßes, liebes Mädchen zu sein.«

»Charles geht Sie gar nichts an«, wies sie ihn zurecht. »Wen ich heiraten will und was ich mit meinem Leben anfange, das ist nicht Ihre Sache.«

»Sie sind ein Dickkopf. Und Sie haben wirklich etwas Besseres verdient, aber nein, Sie entscheiden sich für dieses Hinterwäldlerkaff und für einen Holzkopf von Liebhaber, und früher oder später jagen Sie noch dieses Haus in die Luft, und Ihre Schwestern auch, wenn dem nicht jemand einen Riegel vorschiebt.«

Sie wandte ihm den Rücken zu, bebend vor Wut. Wie sie Ärger hasste. Das Seltsame aber war, dass sie nun selbst wütend wurde, anstatt sich wie sonst nur vor der Wut anderer in ihr Zimmer zu flüchten. »Lassen Sie mich in Ruhe.« Sie hob die Spülschüssel an, um das schmutzige Spülwasser auszuschütten. »Gehen Sie endlich und lassen Sie mich zum Teufel noch mal in Ruhe.«

»Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte er.

Lizzie gab auf. Sie begann, die Spülschüssel zu neigen, da zuckte plötzlich ihre Nase, und sie erschauerte zweimal heftig.

»Dann gehe ich«, versetzte sie, wirbelte herum und schleuderte das Spülwasser in seine Richtung.

Und dann rannte sie.
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Das Greasy Fork war überfüllt, als Mare endlich in die Mittagspause gehen konnte, doch Crash hatte eine Nische für sie ergattert, wie immer. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge  und behielt dabei ihre herzförmige Sonnenbrille auf der Nase, um ihre Augen zu verstecken, damit sie nichts verraten konnten, zum Beispiel dass sie glücklich war, ihn wiederzusehen, und vielleicht sogar noch immer hoffnungslos in ihn verliebt war, nur dass sie eben keine solche Verliererin war, zum Teufel, nein, sie war eine Königin des Universums, und er durfte ruhig ihre Füße küssen. Oder etwas anderes.

Er erblickte sie und stand auf, und dabei wirkte er so groß und breitschultrig und stark wie immer und sah genauso gut aus, und sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn er seine Arme um sie legte. Macht nichts. Sie würde ganz cool bleiben, sie stand über der Sache …

»Danke, dass du gekommen bist«, begrüßte er sie, und seine Stimme klang tief und einfach gut. Ihn nur zu hören fühlte sich so gut an, dass sie vor Genuss die Augen schloss.

»Ich musste.« Mare ließ sich auf den Sitz gleiten. »Im Laden konnte ich nicht mit dir reden. Wir haben gerade einen Vizepräsidenten da.«

»Ja, hab ihn gesehen.« Crash setzte sich ihr gegenüber, und es kam ihr als das einzig Richtige vor, wieder mit ihm in einer Sitznische im Fork zu sitzen, doch dann dachte Mare: Stopp, genau so hat er dir letztes Mal wehgetan. Er wird nicht bei dir bleiben …

»Tja, es ist lange her«, bemerkte sie.

»Stimmt.« Crash kippte seine leere Kaffeetasse hin und her, und Mare dachte: Kaffee, das ist neu. Vor fünf Jahren hat er keinen Kaffee getrunken.

»Na ja, willkommen daheim.« Sie nahm die Speisekarte, schlug sie auf und hob sie vor ihr Gesicht, denn sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, Tränen der Wut, verdammt, aber das würde er nicht begreifen; wenn sie ihr unter der Brille hervor über die Wangen hinabliefen, würde er glauben, dass sie um ihn weinte.

»Du brauchst nicht nachsehen, du hast die Speisekarte doch im Kopf«, sagte er.

Mare schniefte kurz und dachte: Ja, erinnere mich nur wieder daran, dass sich in meinem Leben nie etwas ändert. »Es könnte ja auch mal was Neues drinstehen.«

Er hakte einen Finger um den Rand ihrer Speisekarte und drückte sie ärgerlich so weit hinunter, dass er Mare sehen konnte. »In dieser öden Ein-PS-Stadt gibt’s nie irgendwas Neues.«

Mare knallte die Speisekarte auf die Tischplatte. »Einmal ist etwas passiert. Das eine PS ist abgehauen. Wieso hast du mich ohne ein Wort der Erklärung verlassen, du Bastard?«

Er blickte sie unter zusammengezogenen Brauen an. »Hey. Ich habe am nächsten Tag dreimal angerufen und bin wie immer von Dee abgewimmelt worden. Ich bin zu euch gekommen, weil ich dich sehen wollte, aber ich durfte nicht rein, wie immer, und du wolltest nicht mit mir reden.«

Mare blinzelte. »Mit dir reden? Ich hatte drei Nadeln im Arm. Herrje, ich war mit Schmerzmitteln vollgepumpt bis zur Bewusstlosigkeit. Natürlich wollte ich mit dir reden, als ich  wieder bei mir war. Ich habe dich geliebt.«

»Na ja, aber du hast mich nicht angerufen«, erwiderte Crash, der sich umblickte, als Mare lauter wurde. Er beugte sich vor und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich dachte, nachdem ich dich fast umgebracht hätte und du mich nie zurückgerufen hast, dass du von mir die Nase voll hättest.«

»Und du bist nicht geblieben, um mich zu fragen?«, rief Mare aus, wütender denn je. »Du bist einfach am nächsten Tag abgehauen?«

Crash seufzte. »Mare, ich sah keine Zukunft mehr für uns. Deine Schwester hasste mich, und du hast mich nie ins Haus kommen lassen. Nach dem Unfall …« – er senkte den Blick auf seine Kaffeetasse. »Ich fand, dich mitten auf der Straße vom  Motorrad zu schleudern und deinen Arm zu brechen machte die Sache nicht gerade besser. Und deswegen, als du mich nicht sehen wolltest, ja, da bin ich fortgegangen.«

»Ah ja, na gut«, meinte Mare, »also, wenn du Schluss machen wolltest, dann sag’s doch …«

»Nein.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich wollte überhaupt nicht Schluss machen. Ich wollte nur … raus. Raus aus Salem’s Fork. Ich wollte schon lange weg von hier. Aber ich konnte dich nicht verlassen. Nachdem ich angerufen hatte und du nicht mit mir reden wolltest, und mein Dad setzte mir übel zu, er sagte mir dauernd, dass ich dich fast umgebracht hätte und dass ich dich nicht verdiene …«

»Ja, dass dein Dad ein Volltrottel ist, das wussten wir alle«, versetzte Mare. »Aber …«

»… und Dee dachte genau das Gleiche, und sie ist kein Volltrottel …«

»Dee ist übertrieben beschützerisch«, erwiderte Mare, die allmählich begann, die Vergangenheit klarer zu sehen. »Aber trotzdem hättest du mit mir reden sollen, verdammt. Du hast einfach nicht mit mir geredet.«

»Ich hab’s versucht«, antwortete er und kippte wieder seine leere Kaffeetasse hin und her, und Mare lehnte sich zurück. Sie wusste, dass er es versucht hatte und dass er auch Recht damit hatte, dass sie ihn schon vorher immer von ihrem Haus ferngehalten hatte und Dinge vor ihm geheim hielt wie Ich bin eine Hexe, weil so etwas schwer zu erklären war und womöglich Dee und Lizzie auf den Scheiterhaufen gebracht hätte, oder was man im einundzwanzigsten Jahrhundert sonst mit Hexen tat. Dann stand plötzlich Pauline da und füllte seine Kaffeetasse erneut, wobei sie ihn über ihre Brille hinweg anblickte.

»Du bist also wieder hier, ja?«, meinte sie. »Wo warst du?«

Mare blickte auf. »Pauline, wir unterhalten uns gerade privat.«

»Na klar, das haben alle hier mitgekriegt.« Pauline hob eine ihrer gemalten Augenbrauen. »Ganz wie in den alten Zeiten. Du stutzt ihn mal wieder zurecht. Übrigens kannst du die Sonnenbrille abnehmen. Die Sonne ist hier drin kurz nach dem Frühstück untergegangen.« Sie nickte Crash wieder zu. »Also, wo warst du?«

»Italien«, antwortete Crash.

Italien. Mare blickte zur Seite, auf das Auswahlkästchen für die Musikbox an der hinteren Tischkante, und biss sich auf die Lippen. Italien. Sie begann, blindlings die Kärtchen durchzublättern. Sie war in Salem’s Fork geblieben und hatte ihre Geheimnisse gehütet und monatelang geweint, und er war nach Italien gegangen. Wo es wahrscheinlich Staub und Sonnenschein gab.

»Kein Scheiß?« Pauline stützte den Arm auf ihre Hüfte, die Kaffeekanne gefährlich nahe bei Crashs Ohr, während sie das verdaute.

Crash schob zwei Vierteldollars über die Tischplatte zu Mare hin – ganz wie in alten Zeiten – und sie musste schlucken. Es machte nichts, dass er sie nicht mit nach Italien genommen hatte, sie sprach sowieso kein Italienisch. Er damals natürlich auch nicht, jetzt aber wahrscheinlich schon. Sie zwinkerte Tränen fort. Herrgott, sie wäre ihm bis in die Äußere Mongolei gefolgt, wenn er sie darum gebeten hätte.

Nein, das hätte sie nicht getan. Ohne sie wären Dee und Lizzie wohl auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Sie war die Einzige, die mit dem Gewehr umgehen konnte. Lizzie kann Muffins machen, dachte Mare, aber ich kann laden und entsichern.

»Gutes Essen in Italien?«, fragte Pauline.

»Jaa«, antwortete Crash, und Mare erkannte am Klang seiner Stimme, dass er sie beobachtete, und so steckte sie die Vierteldollarmünzen in den Schlitz und drückte blindlings ein paar Tasten.

»Italien«, sagte Pauline, während Kim Richey zu singen begann. »Verdammich.«

Also habe ich die Tasten doch nicht blind gedrückt, dachte Mare, als Kim davon sang, sich ein neues, rotes Kleid zu kaufen, um ihre Laune zu heben, nachdem ihr Freund sie verlassen hatte. Verdammtes Unterbewusstsein.

»Und in Italien …«, begann Pauline erneut.

»Du solltest eilen und es den anderen erzählen, Pauline«, riet Mare ihr hinter ihrer Sonnenbrille hervor. »Das sind doch brandheiße Neuigkeiten. Lass sie nicht kalt werden.«

Pauline nickte. »Bin gleich wieder zurück«, erklärte sie und verschwand in Richtung Küche.

Crash blickte nicht mehr ärgerlich drein, nur noch müde. »Mare, es gab für mich keinen Grund mehr, zu bleiben, wenn du mich nicht bei dir haben wolltest, wenn du nicht mal mit mir reden wolltest. Und ich wusste ja, warum nicht. Aber ich schwöre dir, ich habe nicht gesehen, wie diese Mülltonne auf die Straße gerollt ist. Ich habe den Verkehr beobachtet, und ich habe keine Ahnung, wo zum Teufel die herkam. Ich habe immer wieder versucht, mich zu erinnern, aber ich schwöre …«

Mare blickte ihn blinzelnd an. »Ist schon gut, das hätte doch jedem passieren können. Ich bin doch deswegen nicht wütend.« Sie schüttelte den Kopf. »Darum geht’s doch überhaupt nicht.«

»Ich wäre doch mit dir hinter mir auf der Maschine nie ein Risiko eingegangen.« Er blickte ihr gerade in die Augen. »Du hast mir alles bedeutet.«

Kim sang: »Du wirst nie erfahren, wie sehr ich dich liebe«, und Mare lehnte sich zurück. »Na ja, jetzt bedeute ich dir nichts mehr, deswegen ist das jetzt auch egal, oder?«

Er beugte sich vor, und in diesem Augenblick kam Pauline zurück, um ihre Bestellung aufzunehmen.

»Maxine lässt dich schön grüßen, herzlich willkommen, und  sie hat diesen Film über die Toskana gesehen und will wissen, ob das dort ist, wo du warst.«

Mare blickte sie finster an. »Seit wann bist du Maxines Sprachrohr? Seit Jahren terrorisierst du sie bis ins Letzte, und jetzt spielst du ihren Lakaien?«

Pauline zog eine Grimasse. »Tja, es sollte ja ein großes Geheimnis sein, aber Maxine hat vor zwei Tagen das Diner hier gekauft.«

Mares Ärger schwand. »Ach herrje, so ein Pech, Pauline.«

»Kein Scheiß«, versicherte Pauline. »Ihr werdet’s nicht glauben, aber von heut Abend an gibt’s hier auch Martinis.«

»Nein.« Mare beugte sich vor. »Wie zum Teufel hat sie denn so schnell eine Lizenz für Alkoholausschank gekriegt?«

Pauline beugte sich ebenfalls vor. »Genau. Ich würde ja sagen, sie hat jemandem ordentlich einen geblasen, aber ich glaube nicht, dass Ferris Tuttle drüben im Lizenzbüro überhaupt’nen Schwanz hat.«

»Das hat was für sich«, meinte Mare.

»Würde es euch etwas ausmachen, wenn ihr …?«, wandte Crash sich an beide.

»Also, ist das da, wo du warst?«, fragte Pauline noch einmal. »Da, wo Maxine gesagt hat? Toskana?«

»Ja«, antwortete Crash.

Pauline drehte sich um und schrie: »Genau da war er, Maxine!«

Über den Tresen hinweg machte die kleine dunkelhaarige, zerzauste Maxine ihm ein Zeichen mit erhobenem Daumen, und Crash nickte ihr zur Erwiderung zu und wandte sich dann wieder Mare zu, wobei er aussah, als dächte er: Genau deswegen bin ich hier abgehauen.

»Na dann«, meinte Pauline, »was soll’s denn sein?«

Crash erwiderte: »Zwei Hamburger, einen knapp durch, einen englisch gebraten, beide mit Mixed Pickles, Käse auf  dem ersten, und Pommes, und zwei Cola, eine davon Diät, und Wasser. Nach fünfzehn Minuten einen Schokomilchshake. Groß.«

»Hunger, was?« Mare lächelte Pauline an. »Und ich nehme …«

»Ich hab gerade für dich mitbestellt«, meinte Crash ungeduldig. »Das hatten wir doch immer. Können wir jetzt vielleicht unser Gespräch fortsetzen?«

»Na, ich hab mich aber verändert«, wandte Mare ein. »Wenn du eine Frau fünf Jahre lang allein lässt, dann ändert sie sich.« Wieder lächelte sie Pauline zu. »Ich hätte gern Ketchup auf dem englisch gebratenen und eine Zitronenscheibe in dem Diät-Cola und in meinem Wasser, bitte. Und der Shake bitte ein Erdbeershake.«

»Ich mag Schoko«, sagte Crash.

»Dann bestell dir einen«, entgegnete Mare, und er bestellte einen Schokoshake.

»Nicht gerade mordsmäßig, die Veränderung«, meinte Pauline zu Mare.

»Danke, das ist alles«, erwiderte Mare, und Pauline füllte Crashs Kaffeetasse nochmals und ging.

Crash ergriff den Zuckerstreuer. »Sie hat Recht. Ein bisschen Zitrone ändert im Prinzip nichts an der Bestellung. Ich kenne dich noch immer genau. Und du bedeutest mir etwas, verdammt noch mal. Du bist …«

»Du kennst mich nicht«, widersprach Mare und starrte auf Crashs Kaffeetasse.

»Du bist heute Morgen fünf Meilen gelaufen und hast unterwegs Mother in ihrem Tätowierungssalon zugewunken«, sagte Crash und hob den Zuckerstreuer über seine Tasse, blickte aber dabei weiter Mare an. »Dann bist du hier vorbeigekommen und hattest Orangensaft und einen Donut als zweites Frühstück. Warum machst du es mir nur so schwer? Warum muss alles  immer so voller Geheimnisse sein und voller Regeln, warum muss alles immer so kompliziert sein?«

»Keine Ahnung, wovon du redest.« Mare starrte auf die Kaffeetasse, bis sie blaue Funken sprühte und dann fünf Zentimeter zur Seite glitt, während Crash noch immer Mare anstarrte und dabei Zucker auf die Tischplatte streute, da, wo gerade noch seine Tasse gewesen war.

»Und trotzdem kenne ich dich genau. Ich wette fünf Eier mit dir, dass du unter diesem Albtraum von Jogginganzug blaue Spitzenunterwäsche trägst. Unter alten Klamotten hast du immer blaue Spitzenunterwäsche getragen.« Er grinste sie dabei fröhlich an, zum ersten Mal, seit er zurückgekommen war, und atemlos erkannte sie, dass sie vergessen hatte, wie sein ganzes Gesicht aufleuchtete, wenn er lächelte.

»Ich trage keine blaue Spitzenunterwäsche«, log Mare und versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, wie gut es tat, ihn über den Tisch hinweg wieder lächeln zu sehen. Zum Beispiel daran, wie einfach es war, Dinge wie Muffins oder Kaffeetassen zu bewegen, und wie schwer es war, ganz kleine Gegenstände wie Zuckerkörner zu bewegen. Sie starrte auf den Zucker und begann, einzelne Körner herauszulösen, wobei sie sich vor Konzentration in die Lippe biss.

»Ich sehe die Spitze.« Crash stellte den Zuckerstreuer zurück. »Da, genau über deinem Reißverschluss.« Er ergriff seinen Löffel, senkte den Blick, um umzurühren, und erblickte das Zuckerhäufchen auf der Tischplatte. »Was zum Teufel…?«, stieß er hervor, während Mare hinabblickte und sah, dass ihr Reißverschluss sich ein Stückchen weit geöffnet hatte, so dass sich ein Hauch blauer Spitze zeigte.

Das sah eigentlich ziemlich gut aus, und so ließ sie es dabei.

»Du hast geguckt, das ist geschummelt«, erwiderte sie. »Keine Wette. Aber ich habe mich trotzdem sehr verändert.«

Kopfschüttelnd wischte Crash den Zucker fort, während er  sprach. »Niemand kennt dich besser als ich, Mare. Ich kenne dein wirkliches Ich, und das verändert sich nicht. Es gibt auf der Welt keine andere wie dich. Und ich weiß, was ich sage, weil ich mich umgesehen habe.«

»Du kanntest mich vielleicht«, gestand Mare ihm zu. »Aber jetzt nicht mehr. Ich habe mich seitdem wirklich sehr verändert, zum Beispiel …« Ihre Stimme versiegte, als sie sich bewusst wurde, dass sich gar nichts verändert hatte, wenn man außer Acht ließ, dass sie jetzt einzelne Zuckerkörnchen bewegen konnte. »Ich habe eine neue Tätowierung«, log sie und beobachtete befriedigt, wie seine Augenbrauen sich hoben.

»Wo?«, fragte er grinsend, und der Glanz in seinen Augen weckte in ihr den Wunsch, das Grinsen zu erwidern. »Gib mir eine Karte und eine Taschenlampe, dann finde ich sie.«

Im Hintergrund sang Kim noch immer, und Mare dachte:  Lass dich nicht wieder auf ihn ein, er hat dich verlassen, und sie erwiderte: »Das wirst du nie erfahren. Also, warum bist du wieder hergekommen?«

»Wegen dir«, antwortete er, und sie sah ihn reglos an. »Ich vermisse dich, Mare. Ich war überall und habe alles gesehen, aber es gibt nichts und niemanden wie dich.«

Mare nahm ihre Hände vom Tisch und legte sie auf ihren Schoß. »Ach.« Konzentrier dich auf den Zucker. Sie versuchte, den Zucker aufzuwirbeln, indem sie an jedes Körnchen einzeln dachte. Es verursachte ihr höllische Kopfschmerzen, aber lieber das als jeden Tag Herzschmerz. Ich liebe dich so sehr. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben.

»Als ich hier lebte, hatte ich nichts.« Er schob die Kaffeetasse zur Seite und beugte sich über den Tisch zu Mare. »Ich war nur Crash, der Versager, der dich damals mit dem Motorrad fast umgebracht hätte. Aber jetzt ist alles anders. Ich habe in Italien meinen eigenen Laden aufgemacht. Ich bin da drüben herumgezogen und lernte einen Kerl kennen, der genauso verrückt auf Motorräder ist wie ich. Und weißt du, Mare, die Italiener kennen sich mit Motorrädern wirklich aus, das sind Kunstwerke da drüben, und dieser Typ, Leo heißt er, der liebt die alten Kisten und restauriert sie, und er hat mir beigebracht, wie man das macht.« Mare nickte, und Crash fuhr fort: »Ich habe diese Maschine für dich hergerichtet. Sie steht in Italien, komplett überholt, fertig zum Fahren. Hier.« Er holte seine Brieftasche hervor, entnahm ihr ein Foto und reichte es Mare.

Das Motorrad war ein Schmuckstück, schlank und schwarz mit babyblauem Tank, Sitz und Auspuff.

»Das ist eine Kreidler Florett«, erklärte Crash. »Baujahr 1964, 49 Kubik, und sie fährt einfach fantastisch. Leicht, aber schnell, genau wie du. Hat lange gedauert, bis ich alle Teile zusammenhatte, aber jetzt ist sie einfach perfekt …« Seine Stimme versiegte.

»Sie ist wunderschön«, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu klingen.

»Die Florett gilt als die beste 50-Kubik-Maschine, die je gebaut wurde«, erklärte er, setzte sich zurück und räusperte sich angestrengt. »Das ist ein echtes Sammlerstück.«

»Das Blau gefällt mir«, gestand Mare.

»Ja, das ist deine Farbe«, stellte er fest.

»Und dieses Logo-Dings da, das ist super.«

»Das ist das Florett-Logo.«

Mare nickte. »Der Sitz sieht aus wie Leder.«

»Der ist auch aus Leder.«

»Babyblaues Leder.«

»Genau.«

Mare nickte wieder. Das Motorrad war einfach vollkommen. Sie gab ihm das Bild zurück und war froh über ihre Sonnenbrille. Ihre Augen glühten wahrscheinlich.

Crash verstaute das Foto in seiner Brieftasche. »Die Sache ist  die: Ich habe dort ein Geschäft. Ich habe gerade ein Haus gekauft. Und es ist wunderschön dort, es würde dir gefallen. Ich sehe direkt vor mir, wie du auf diesem Motorrad über die Hügel fährst, und die Italiener würden dich lieben. Ich kann jetzt für dich sorgen, Mare.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Ich finde, wir sollten es noch mal miteinander versuchen. Diesmal werde ich es besser machen. Bitte komm mit mir.« Er sah ihr in die Augen, und der Ausdruck seiner eigenen kobaltblauen Augen war fast schmerzlich, so ehrlich meinte er es. »Wir gehören zusammen. Bitte komm mit mir nach Italien, Mare.«

Ja, dachte sie, aber gleichzeitig lehnte sie sich zurück und versuchte, cool zu wirken. »Einfach so. Es vergehen fünf Jahre, du rufst nicht an, du schreibst nicht, und einfach so heißt es jetzt ›Komm mit mir nach Italien‹.« Oh Gott, ja.

»Ich weiß.« Er duckte sich ein wenig. »Ich wollte versuchen, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, aber wir waren nie von der langsamen Sorte.« Er blickte sie so felsenfest überzeugt an wie je. »Wir waren immer mit hundert Sachen unterwegs, Mare.«

»Klar, so haben wir auch die Mülltonne gerammt«, versetzte Mare und versuchte, nicht zu denken: Nach Italien. Mit Crash. Sie starrte den Zuckerstreuer an, sah, wie die Körnchen darin zu wirbeln begannen. Italien. Wo der Himmel so blau war wie seine Augen, wo er das perfekte Motorrad nur für sie gebaut hatte.

»Ich weiß, du brauchst etwas Zeit, um darüber nachzudenken«, fuhr er fort. »Ich habe Zeit. Ich kann bis Montag bleiben …«

»Montag?« Der Zuckerstreuer schwankte, als Mare sich aufrichtete, und sie packte ihn rasch mit einer Hand, damit Crash es nicht bemerkte. »Glaubst du denn, ich kann gerade mal an einem Wochenende beschließen, mit dir in ein fremdes Land zu verschwinden?« Sie beugte sich vor, versuchte, sich ihm verständlich zu machen. »Ich habe hier einen Job, gerade wurde  mir eine fantastische Beförderung angeboten, das heißt, ich bin auf dem Weg nach oben, Crash. Und übrigens, hast du an meine Schwestern gedacht?«

»Du bist dreiundzwanzig«, erwiderte er. »Alt genug, um von deinen Schwestern fortzuziehen. Ich möchte dir Italien zeigen. Ich kann für dich sorgen, Mare.«

»Nein, kannst du nicht.« Sie nahm die Hand von dem Zuckerstreuer, in dem die Zuckerkörner jetzt selbsttätig wogten, wie gepfeffert mit blauen Fünkchen, wahrscheinlich weil ihr das Herz wie wild schlug, so nahe hatte sie sich zu ihm vorgebeugt, bis auf Kussabstand, und die Erregung musste irgendwo hin.  Ich kann diesen Zucker mit meinem schieren Willen bewegen. Wie willst du damit fertig werden?

»Doch, kann ich«, widersprach er und beugte sich ebenfalls vor. »Ich liebe dich, Mare.«

Sie fuhr zurück, und er beugte sich, ihrer Bewegung folgend, weiter vor, und als sein Gesicht sich dort befand, wo ihres gerade noch gewesen war, zuckte plötzlich seine Nase, und er erschauerte dreimal heftig.

»Crash?«, rief sie erschrocken.

»Heirate mich«, bat er.
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Mare war die Joggerin in der Familie, Lizzie aber verstand es durchaus, sich dünnzumachen, wenn es sein musste, und das Letzte, was sie wollte, war, dass ein attraktiver, stinkwütender, triefend nasser Zauberer sie einfing. Sie konnte es gar nicht fassen, dass sie so weit die Fassung verloren hatte, tatsächlich Wasser auf ihn zu schleudern, und für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie erstarrt, erwartete halb, zu sehen, wie er sich in den Boden hinein auflöste. Er hatte sie nur blinzelnd angesehen, als das seifige Wasser ihn traf, und sie war gedankenschnell verschwunden, durch die Vordertür hinausgerannt, bevor er auch nur einen seiner hübschen Tricks anwenden konnte.

Der Himmel bewölkte sich vor dem aufziehenden Sturm, und der Wind nahm zu, während Lizzie den steinigen Hang außerhalb des Städtchens emporeilte.

Oben erblickte sie zuerst die riesige Eiche, die einsam dort stand – keine tropfnassen Zauberer, die ihr dahinter auflauerten -, dann betrat sie, leicht außer Atem, den Kreis von Steinen und begann, auf den mächtigen Felsblock zu klettern, der von allen zärtlich der große, dicke Brocken genannt wurde. Einst hatte ihn wohl ein Gletscher abgebrochen und bis hierher befördert, nun aber, nach Tausenden von Jahren, war er vom Wetter glatt und rund geschliffen, und Lizzie erreichte mühelos die Spitze. Sie hockte sich auf den Boden und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen.

Irgendetwas war da ganz und gar nicht in Ordnung, und Dee hatte wohl Recht gehabt, heute Morgen eine Abstimmung abhalten zu wollen. Es war dumm von ihr gewesen, dabei nicht mitzumachen.

Sie schob sich das wirre Haar aus dem Gesicht und hob den Kopf, um auf das friedliche Städtchen tief unter ihr hinabzublicken. Kein Anzeichen eines geheimnisvollen, farbschillernden Zauberers auf der Suche nach ihr – vielleicht waren seine Kräfte wie elektrischer Strom, und er hatte einen Kurzschluss. Vielleicht hatte er auch aufgegeben …

»Es tut mir leid.«

Fast wäre sie vom Felsen gekippt, und er streckte die Hand aus, um sie zu halten. Ihn zu berühren wäre noch schlimmer, doch sie konnte gerade noch selbst ihr Gleichgewicht wiedererlangen und wandte sich zu ihm um, wobei sie den Impuls, nochmals wegzurennen, unterdrücken musste.

»Sie sind gar nicht nass«, stellte sie fest.

Er schüttelte den Kopf. Er wirkte nicht im Geringsten zerzaust – offensichtlich hatte er ihr folgen können, ohne rennen zu müssen. »Ich habe gesehen, was Sie tun wollten. Es war nicht schwer, eine Barriere zu errichten. Aber Ihr Boden ist schmutzig geworden, fürchte ich.«

Sie seufzte. »Meine Schuld«, erwiderte sie. »Und er muss sowieso geputzt werden. Warum sind Sie mir gefolgt?«

»Wir sind noch nicht fertig. Es tut mir leid, dass ich Sie wegen der Wahl Ihres Lebenspartners beleidigt habe. Über Geschmack lässt sich natürlich nicht streiten.«

»Natürlich nicht«, bestätigte sie. Sie hatte ihn unterschätzt. Ihre Eltern hätten niemals so wie er erscheinen können, indem sie Zeit und Raum anscheinend mühelos überwanden. Sie waren mit publikumswirksamen Tricks recht gut gewesen, mit denen sie ihre Fernsehzuschauer begeistert hatten, nicht mit wirklichen Zauberkräften. Hier hatte sie es mit etwas Unvorstellbarem zu tun, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte, und sie musste auf der Hut sein, nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. Das sollte ihr nicht schwerfallen, denn normalerweise verlor sie nie die Beherrschung. Außer heute. Bei diesem Mann.

»Ich möchte Sie hier wirklich nicht sehen«, erklärte sie in einem Ton, von dem sie hoffte, dass er vernünftig klang. »Wie kann ich erreichen, dass Sie einfach gehen und uns in Ruhe lassen? Bitte gehen Sie wieder dorthin, wo Sie hergekommen sind, wo immer das auch ist.«

»Toledo.«

»Toledo?«, echote sie. »Toledo in Ohio?« Irgendwie kam er ihr nicht wie ein Typ aus dem Mittelwesten vor.

»Toledo in Spanien.«

Sie verdaute diese Auskunft, wobei sie einen kleinen Stich des Neids unterdrücken musste. Sie hatte schon immer den Wunsch gehabt, einmal Spanien zu sehen. »Hören Sie, wir leben hier ganz gemütlich zusammen und tun niemand etwas  zuleide. Könnten Sie nicht einfach vergessen, dass Sie uns je gesehen haben?«

Er sah sie einen Augenblick lang an. Sie hätte gedacht, dass er im Freien weniger eindrucksvoll wirken würde, weniger großartig, als wenn sie in einem Zimmer mit ihm eingeschlossen war. Aber sie hatte sich geirrt. Selbst auf der Spitze eines Berges ging von ihm eine irritierende Macht aus. Sie wusste, dass sie sich möglichst schnell davon befreien musste.

Doch es sah nicht so aus, als wäre er leicht abzuschütteln. »Sie möchten, dass ich aus Ihrem Leben verschwinde und vergesse, dass Sie überhaupt existieren?«

»Ja.«

»Gut. Dann tun Sie dafür, was ich Ihnen sage, und wir sind uns einig.«

Es gefiel ihr nicht, sich auf einen Handel mit dem Teufel einzulassen, und Elric-wer-auch-immer erschien ihr absolut teuflisch. Aber sie wusste nicht, ob ihr überhaupt etwas anderes übrig blieb. »Und was soll ich tun?«, fragte sie vorsichtig.

»Liegt das nicht auf der Hand? Ich werde Ihnen zeigen, wie man Stroh in Gold verwandelt.«

Sie starrte ihn an. »Ich dachte, wir dürften unterschiedliche Elemente nicht kreuzen. Ich dachte, Sie wollten mich daran  hindern.«

Elric zuckte die Schultern, was schön anzusehen war. »Ich habe so das Gefühl, dass Sie es trotzdem tun würden, also akzeptiere ich es am besten und sorge dafür, dass Sie auf die Komplikationen vorbereitet sind.«

»Welche Komplikationen könnten das wohl sein?«

»Das Gold wird nicht Gold bleiben. Aber mit ein bisschen Glück bleibt es lange genug Gold, bis Sie es auf der Bank umgetauscht haben und verschwunden sind. Ich nehme an, das ist es, was Sie vorhaben. Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass die Nachkömmlinge von Phil und Fiona Fortune auf  Dauer in diesem Kaff hier leben wollen. Die Fortunes waren immer etwas anspruchsvoller.«

»Ich bin nicht wie meine Eltern«, entgegnete Lizzie steif. »Ich habe nicht die Absicht, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, und ich will nicht berühmt sein. Ich will ehrliches Geld machen.«

»Und Sie glauben, dass es ehrlich ist, sich mit Zaubersprüchen Geld zu verschaffen? Das klappt aber meistens nicht – sonst wären die zwanzig reichsten Menschen auf der Welt Leute mit unserer Art von Kräften. Persönliche Bereicherung wird unter uns nicht gebilligt, und es geht nie gut aus. Sehen Sie nur, was mit Ihren Eltern geschehen ist.«

Sie wusste eigentlich nicht genau, was mit ihren Eltern geschehen war, außer dass sie ums Leben gekommen waren. Dee mochte es nicht, wenn sie Fragen stellte, und irgendetwas hatte sie davon abgehalten, sich näher damit zu befassen. Sie konnte sich kaum noch an jene Jahre im Rampenlicht erinnern – sie hatte die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit, die Gleichgültigkeit ihrer Eltern gehasst. Ihr Streben nach Ruhm und Reichtum hatte sie umgebracht – soweit wusste sie Bescheid. Und sie hatte kein Interesse daran, ihrem Beispiel zu folgen.

Sie hatte lautere Absichten, sie wollte das Geld nicht für sich, sondern für ihre Schwestern, doch würde sie keine Zeit verschwenden, ihm das zu erklären, sie würde ihm nicht mehr verraten als unbedingt notwendig. Er wusste ohnehin schon zu viel. »Gibt es irgendein Material, das ich in Gold verwandeln könnte und das auch Gold bleibt?«

»Manche Grundmetalle. Wenn Sie es richtig machen, und wenn Ihre Absichten lauter sind. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich Ihnen innerhalb der nächsten drei Tage so viel beibringen kann.«

»Drei Tage?«, wiederholte sie schwach. »So lange wollen Sie hier in der Gegend bleiben?« Der Gedanke erfüllte sie mit  Schrecken, und sie wusste selbst nicht, ob es daran lag, dass er zu lange bleiben oder zu schnell wieder verschwinden wollte.

»Nein«, entgegnete er. »Ich will so lange in Ihrem Haus bleiben.«

»Nicht wenn meine Schwestern dabei etwas zu sagen haben. Dee erlaubt nicht, dass jemand über Nacht bei uns bleibt.«

»Wenn ich an Charles denke, kann ich verstehen, warum. Aber egal, sie wird es gar nicht erfahren. Ich habe nicht die Absicht, mich von ihr sehen zu lassen.«

»Dee sieht viel zu viel«, meinte Lizzie verärgert.

»Mag sein, aber das hier ist etwas anderes als ein Teenager, der über die Stränge schlägt«, erklärte Elric. »Vertrauen Sie mir.«

Das wäre das Letzte, was ich tue, dachte sie. »Wir haben auch kein Gästezimmer. Nichts, wo Sie schlafen könnten.«

»Ihr Schlafzimmer genügt schon.«

»Ich habe aber nur ein Bett.«

»Tja, wir werden uns eben abwechseln.«

Frustriert starrte sie ihn an. Sie hätte ihm gern gesagt, wobei er sich abwechseln könnte, aber es würde ihr nichts helfen und ihr nur Magenschmerzen bescheren.

»Ich mag Sie nicht im Geringsten«, erklärte sie mürrisch.

Da war wieder dieses entwaffnende Lächeln. »Doch, Sie mögen mich. Das ist ein Teil des Problems.« Bevor sie protestieren konnte, fuhr er fort: »Warum kehren wir nicht zum Haus zurück, und Sie zeigen mir, woran Sie gearbeitet haben, was Sie bisher gelernt haben? Dann können wir da ansetzen.«

Zurück ins Haus, das plötzlich, mit ihm darin, zu klein schien? Doch sie hatte eigentlich keine Wahl. »Geben Sie mir eine Minute Zeit«, bat sie. »Ich bin noch nicht so weit, um zurückzulaufen.«

»Gar nicht nötig«, erwiderte er und nahm ihre rechte Hand in seine, bevor sie es verhindern konnte.

Überall Farben und Wind, der durch ihr Haar strich und die darin steckenden Haarklammern fortblies. Der Duft von Veilchen, ein Meer rosarot-weißer Sträucher wie ein Teppich unter ihr. Dann fand sie sich in ihrer Küche wieder, und ihr war speiübel.

Er hielt nicht mehr ihre Hand, ein geringer Trost. Sie konnte den Ausdruck in seinen dunklen, faszinierenden Augen nicht lesen. »Sie werden sich schon noch daran gewöhnen«, meinte er. »Wenn nicht, bewirkt ein ingwerhaltiges Medikament Wunder.«

»Was …« – ihre Stimme klang erstickt -, »was haben Sie da gerade gemacht?«

»Ich fand, wir hätten keine Zeit für einen geruhsamen Spaziergang durch Salem’s Fork, und Ihr Verlobter würde auch vielleicht anfangen, Fragen zu stellen, wenn man Sie mit mir sähe. Ich habe uns einfach ein bisschen schneller hierher gebracht.«

»Tun Sie das nicht noch einmal«, stöhnte sie. »Oder warnen Sie mich wenigstens vorher.«

»Einverstanden. Sind Sie bereit anzufangen?«

Ihre Werkstatt war eine Art ehemaliger Wintergarten, und der einzige Zugang führte durch ihr Schlafzimmer. Sie wusste nicht, worin eine größere Bloßlegung ihrer Intimsphäre lag: ihn durch ihr Schlafzimmer zu führen oder ihn in ihre Werkstatt eindringen zu lassen, die noch nie jemand anderer betreten hatte. Aber sie hatte offensichtlich keine andere Wahl. Es gab keinen anderen Weg, um ihn loszuwerden.

»Sie lassen mir wirklich keine Wahl«, beschwerte sie sich.

»Und Sie sehen aus wie Jeanne d’Arc, die vor ihrem Scheiterhaufen steht«, erwiderte er. »Aber glauben Sie mir, dies wird mir mehr wehtun als Ihnen.«

Den Spruch kannte sie schon, und gewöhnlich folgte darauf etwas Schreckliches. Und das Letzte, was sie tun würde, war,  diesem schillernden Fremden zu glauben, der sich in ihr Leben gedrängt hatte.

Sie würde nehmen, was sie von ihm bekam, lernen, so viel sie konnte, und ihn schließlich aus ihrem Leben verbannen, ihn und diese Kräfte, die sie mehr wie einen Fluch empfand.

»Und sobald Sie mich alles gelehrt haben, versprechen Sie, dass Sie wieder gehen?«

»Ich bin in drei Tagen wieder fort. Zum Beltane-Fest.«

Und es blieb ihr nichts, als sich an diese Hoffnung zu klammern. Sie führte ihn in ihr Zimmer.
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Aus der Streuöffnung des Zuckerstreuers schoss ein Zuckerstrahl senkrecht empor, und Crash zuckte zurück und rief aus: »Was zum Teufel ist das?«

Mare schlug wieder ihre Hand über den Streuer. »Erdbeben. Hast du mich gerade gebeten, dich zu heiraten?«

»Echt wahr?«, fragte Pauline, und Mare blickte auf und sah sie da mit den Cokes stehen. »Er hat dir’nen Antrag gemacht?«

»Danke sehr«, sagte Crash betont und nahm ihr die Gläser aus der Hand. »Das ist alles.«

Pauline blieb noch eine Minute lang mit neugierigem Gesicht stehen, und als beide sie eindringlich anblickten, rollte sie mit den Augen und ging.

»Du hast mir einen Antrag gemacht?«, fragte Mare, als sie allein waren.

»Jawohl.« In Crashs Stimme klang ebenfalls Überraschung mit. Er reichte ihr die Diät-Cola. »Das habe ich.«

»Das hast du aber nicht vorgehabt, oder?«, meinte Mare, erleichtert und enttäuscht zugleich. »Schon gut.«

»Nein. Doch. Ich meine, ja, ich will dich heiraten.« Er schüttelte den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen, und dachte dann  einen Augenblick darüber nach. »Ja. Das will ich. Ja, Moira Mariposa O’Brien, ich will dich heiraten …«

Ja, dachte Mare.

»… ja, ich will Kinder mit dir haben …«

Ein pummeliges, vor Lachen blubberndes Baby, das in einer sonnigen, staubigen Straße vor sich hin wackelte …

Nein, dachte Mare. Was würde er denken, wenn sein Baby genauso ein Freak würde wie sie?

»… ja, ich will … was ist los?«

Temperamentsausbrüche mit blauen Funken und fliegenden Teddybären im Kinderzimmer? Violett wallender Rauch und Kaninchen, die sich im Laufställchen drängten? Eine Wolke grünen Nebels, und dein Erstgeborener fliegt auf und davon?

»Na gut, keine Kinder, wenigstens nicht sofort«, meinte er. »In ein paar Jahren. In fünf Jahren. Oder zehn Jahren. Wir müssen nicht unbedingt Kinder kriegen.« Er blickte verwirrt drein, als wäre ihm die Sache über den Kopf gewachsen.

Sie wusste, wie er sich fühlte.

»Halt!«, rief Mare. »Es ist nur … das ist alles nicht so einfach. Im Job wurde mir gerade eine Beförderung angeboten. Nenn mich eine Feministin, aber ich finde, es täte mir vielleicht gut, wenn ich an meiner eigenen Karriere arbeite, anstatt mich einfach an deine zu hängen.« Nur, dass deine in Italien ist, und ich wette, ich könnte auch etwas Faszinierendes in Italien finden. Jedenfalls etwas Besseres, als Videos zu verleihen. Und ich weiß, dass ich faszinierende Sachen mit dir tun könnte. Allein schon dieser Lunch mit dir nimmt mir den Atem.

»Ich habe nicht gemeint, dass du überallhin mit mir gehen musst«, wehrte Crash ab. »Ich weiß nicht, was ich gemeint habe. Aber das können wir uns alles noch überlegen.« Er warf wieder einen Blick auf den Zuckerstreuer. »Irgendwie habe ich das falsch angefangen. Was zum Henker ist hier eigentlich los?«

»Und wir kennen uns wirklich nicht wirklich«, versetzte Mare. »Die fünf Jahre haben uns beide verändert. Ein Wochenende allein genügt nicht, um zu wissen, was wir wollen. Nicht nach fünf Jahren. Und du hast mich verlassen. Wie soll ich wissen, ob du das nicht noch einmal tust?« Ich kann dir nicht mal das große Geheimnis meines Lebens verraten. Wie kann ich dich da heiraten?

Crash schüttelte den Kopf. »Sieh mal, es hat so lange gedauert, bis ich zurückgekommen bin, weil ich dir etwas geben wollte, weil ich in der Lage sein wollte, zu dir zu sagen: ›Komm mit mir.‹ Jetzt bin ich so weit, und ich bleibe bei dir, das schwöre ich, Mare. Ich will dir nicht vormachen, dass ich nur gearbeitet habe. Da waren andere …« Er hielt stirnrunzelnd inne, als wüsste er, dass er im Begriff war, einen Fehler zu machen. »Sieh mal, was ich auch getan habe oder mit wem ich auch zusammen war, ich konnte dich nie vergessen. Ich musste einfach zurückkommen und dich holen.«

Mare setzte sich ärgerlich auf. »Wieso habe ich das Gefühl, als wäre ich eine Bestellung am Schalter des großen Drive-in der Liebe? Du hast dir ein Wochenende freigenommen und fährst hier schnell mal durch. Einmal Mare Maxi, zum Mitnehmen.«

»Das ist nicht fair«, empörte sich Crash. »Hör zu, wenn du willst, dass ich verschwinde, dann sag mir einfach, dass ich gehen soll.«

Er blickte ihr gerade in die Augen, und sie dachte: Bitte verlass mich nicht, und ließ ihr Gesicht in die Hände sinken.

»Mare?«

Italien und der staubige Sonnenschein und das Motorrad, und dann Crash und vielleicht das Baby, und sie liebte ihn, sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Wenn sie nur nicht eine der sonderbegabten Fortune-Schwestern wäre, eine Hexe auf dem Besenstiel...

»Bitte geh nicht fort«, flehte sie.

»Muss es denn immer so schwierig sein?«, fragte Crash, »immer Geheimnisse und Elend? Könnte es nicht einfach heißen: ›Ich liebe dich auch‹, und: ›Auf nach Italien‹?«

»Nein.« Sie holte tief Luft. »Darüber muss ich erst nachdenken.«

»Nachdenken.« Er nickte. »Sicher, warum nicht? Nachdenken. Manche Frauen antworten auf Heiratsanträge einfach mit ›Ja‹ und einem Kuss, aber du musst darüber nachdenken.«

»Hey«, protestierte Mare. »Nach fünf Jahren!«

Crash ließ sich gegen die Rückenlehne zurücksinken. »Hast du eine Vorstellung, wie lange ungefähr du nachdenken musst?«

»Ich komme erst um halb elf aus dem Laden raus«, antwortete Mare. »Und ich brauche wahrscheinlich ein bisschen länger. Also dann morgen.«

»Gut. Morgen.«

»Passiert’s dann?«, fragte Pauline.

Mare starrte zu ihr hinauf. »Wie bitte?«

Pauline setzte das bestellte Essen auf den Tisch. »Morgen? Heiratet ihr da? Hast du ›Ja‹ gesagt? Maxine hinten in der Küche stirbt vor Neugier.«

»Jetzt will ich dir mal was sagen«, begann Mare in gefährlichem Ton, dann wurde ihr bewusst, dass es im gesamten Restaurant still geworden war.

»Und den anderen auch«, versetzte Pauline. »Du weißt doch, wie sich hier alles herumspricht.«

»Zur Hölle«, fluchte Crash. »Was musste ich auch wieder herkommen, anstatt lieber in Italien zu bleiben?«

Mare erhob sich und blickte in die Runde, die ihren Blick erwiderte. »Dann spitzt mal schön eure Ohren, Leute, und passt gut auf, damit ihr’s auch richtig wiederholt, wenn ihr abgefragt werdet. Christopher Duncan, den wir alle als Crash kennen  und lieben, ist wieder hier in der Stadt, nachdem er in Italien ein erfolgreiches Geschäft auf die Beine gestellt hat. Er ist zurückgekommen, um mit mir die Frage zu diskutieren, ob ich mit ihm dorthin gehe und als seine Frau für immer glücklich in dem herrlichen Sonnenschein mit ihm leben will, wo viele gesegnete Tage und leidenschaftliche Nächte auf uns warten. Ich stecke noch mitten im Entscheidungsprozess, ob ich das will oder ob es besser für mich wäre, hier in Salem’s Fork zu bleiben und an euch alle Videos zu verleihen. Keine einfache Entscheidung. Komplizierte Sache. Ich bin schwer am Nachdenken. Inzwischen aber wird euer Essen kalt. Also spachtelt weiter, Leute. Kaltes Essen ist schlecht für die Verdauung.«

Sie setzte sich wieder und blickte Crash an, wobei sie die Zuckerkörner in dem Streuer ignorierte, die nun sanft und fröhlich vor sich hin pulsierten wie ein kräftiger Herzschlag.

»Du bist verrückt«, stellte Crash fest. »Aber ich liebe dich.«

»Iss dein Abendessen«, entgegnete Mare und ignorierte den Zucker.
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Elric hätte eigentlich über Lizzies kleinmädchenhaftes Schlafzimmer nicht erstaunt sein sollen – blassrosafarbene Tapeten, weiß gestrichene Möbel, Vorhänge aus Baumwollstoff und eine Zierdecke auf dem Bett, die eher auf das Bett einer Dreizehnjährigen passte als auf das großzügige Doppelbett. Das einzig Ungewöhnliche waren die Schuhe, die an den Wänden entlang der weißen Fußbodenleisten aufgereiht standen, mindestens fünfzig Paar Schuhe aller möglichen Stilrichtungen und Formen. Er warf einen raschen Blick auf Lizzies Füße, und ein leises Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die plumpen Sportschuhe waren verschwunden – irgendwann hatten sie sich in exotische Espadrilles verwandelt, von deren Bändern Zierkirschen baumelten. Lizzie Fortune besaß also eine verborgene Leidenschaft, zumindest was Schuhe betraf.

Sie blickte drein, als müsste sie sich verteidigen. »Wenn Sie mich jetzt für extravagant halten, irren Sie sich. Ich habe all diese Schuhe nicht gekauft. Ich habe die Hälfte davon noch nicht mal getragen.«

»Es ist mir egal, wie Sie zu diesen Schuhen kommen, Lizzie. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es interessant finde, dass Sie so viele haben. Sie kommen mir nicht wie der Typ einer verschwenderischen Millionärin vor.«

Sie zuckte die Achseln. »Schuhe gefallen mir eben.«

»Offensichtlich. Ich vermute, dass sie erscheinen, wenn Sie versuchen, etwas umzuwandeln?«

Sie blickte schuldbewusst drein. Anbetungswürdig, dachte er und war nicht glücklich darüber. Es war, als begebe er sich auf Glatteis.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, warum sie erscheinen oder woher sie kommen. Das passiert normalerweise, wenn ich …« Sie brach verlegen ab, und er empfand Mitleid mit ihr.

Er wusste genau, wodurch das seltsame Erscheinen von extravagantem Schuhwerk hervorgerufen wurde – Schuhe standen in enger Verbindung zur Sexualität, und diese Schuhe manifestierten offensichtlich sexuelle Erregung. Vielleicht hatte er Charles’ Fähigkeiten unterschätzt, obwohl er diesen Gedanken hasste. Oder vielleicht, nur vielleicht übte er selbst eine ebenso starke Wirkung auf sie aus wie sie auf ihn.

Und das machte die Angelegenheit noch gefährlicher.

»Machen Sie sich keine Sorgen deswegen«, meinte er beruhigend und war froh, das Thema wechseln zu können. Er ging zu der weiß gestrichenen Kommode hinüber und öffnete eine der Schubladen, wobei er ihren Protestschrei ignorierte. Da lag ihre Unterwäsche, fein säuberlich zusammengelegt und sortiert – weiße Baumwoll-BHs und Baumwollhöschen mit Bärchen  und Schmetterlingen und Lämmchen als Motiven darauf. Die Unterwäsche einer Dreizehnjährigen, dachte er und warf ihr einen kurzen Blick zu. Aber die Schuhe einer Kurtisane.

Sie eilte herbei und schloss die Schublade mit Schwung, wobei sie sorgfältig vermied, ihn zu berühren. »Das geht Sie alles überhaupt nichts an«, wies sie ihn streng zurecht.

Er erwiderte nichts. Er war viel neugieriger auf ihre Unterwäsche, als er selbst zugeben wollte, außerdem gehörte es zu seinem ursprünglichen Plan, sie durcheinanderzubringen und zu beunruhigen. Aber sie war wegen der ganzen Situation bereits so nervös, dass er sie wieder ein wenig beruhigen musste, damit sie ihr Misstrauen vergaß und weniger auf der Hut war, sonst würde er nicht zu Ende bringen können, was er sich vorgenommen hatte. Und Scheitern war er nicht gewohnt.

»Dann zeigen Sie mir jetzt Ihre Werkstatt«, forderte er sie auf und wandte den verführerischen Schuhen den Rücken zu. Sie waren nicht aus dem Nichts entstanden – Alchemisten brauchten immer irgendetwas als Ausgangsmaterial, und wenn es Staub war. Nur wirkte das gemietete Haus der Fortunes fast porentief rein.

Die Werkstatt selbst war schlampiger, als er erwartet hatte – vielleicht waren die Schuhe aus einigen der seltsamen Dinge entstanden, die auf dem Boden der alten Veranda herumlagen. Der Raum war düster, denn die Sonnenblenden aus Bambus ließen nur wenig Tageslicht eindringen. Die lange Werkbank zeigte Narben von verschütteten Chemikalien und von Gott weiß was noch. Auf dem Boden lag ein Strohballen, schon zur Hälfte verbraucht, und überall lagen einzelne Strohbüschel herum, als hätte es sich eine gigantische Maus hier gemütlich gemacht. Oder die Bremer Stadtmusikanten hatten hier übernachtet.

»Elf Feuerlöscher?«, murmelte er. »Brauchen Sie die alle?«

»Der Kurier sollte mir sogar noch einen bringen. Ich brauche  sie ziemlich schnell auf«, erklärte sie in verteidigendem Ton. »Zuerst waren es nur kleine Feuerchen, aber jetzt gibt es oft auch Explosionen dabei, deswegen dachte ich mir, ich sollte lieber darauf vorbereitet sein.«

Anscheinend erkannte sie nicht, dass ihre Neigung, Brände auszulösen, auch ein Zeichen einer starken Kraft war. Als er sie zum ersten Mal erblickte, hatte er angenommen, die Kraftwellen, die störend aus diesem kleinen Städtchen in Virginia kamen, seien reiner Zufall gewesen – ein derart unschuldig wirkendes Mädchen konnte nicht ein solches Chaos verursachen. Doch er lernte rasch dazu.

»Und was benützen Sie, um Ihre Kraft zu bündeln? Irgendein Muster?«

»Was?«

»Machen Sie einen Kreis aus irgendeinem Element, zum Beispiel Salz, oder zeichnen Sie einen Kreis, oder …«

»Ich mache keine Kreise.«

Er starrte sie an. »Was benützen Sie denn dann?« »Gar nichts. Ich konzentriere mich einfach, und dann verändern sich die Sachen. Nicht so, wie ich will, aber dafür sind schon ein paar tolle Schuhe für mich rausgesprungen.«

Aha, sie wurde wieder keck. Er hatte ihr mit seinem Erscheinen einen großen Schrecken eingejagt, und er hätte einfach am Ball bleiben sollen. Jetzt meinte sie, sie könnte frech werden, und es würde verdammt viel schwerer werden, sie so weit einzuschüchtern, dass sie tat, was er wollte.

»Keinen Talisman? Keinen Philosophenstein?«

»Das Leben ist doch kein Harry-Potter-Roman.«

»Sie und ich, wir wissen, dass das nicht so weit hergeholt ist, wie die Leute glauben«, erwiderte er leise. »Nun gut, Lektion Nummer eins. Sie brauchen etwas, um Ihre Kraft hindurchfließen zu lassen. Es funktioniert nicht, wenn man sich einfach nur möglichst stark konzentriert. Das ist genauso, als versucht  man viel zu bewusst, einen Orgasmus herbeizuführen – je mehr man sich bemüht, umso weniger klappt es. Man muss ganz locker dabei sein.«

Sie errötete. »Ich fürchte, was schwierige Orgasmen betrifft, sind eher Sie der Experte. Sprechen Sie von sich selbst oder von den Frauen, mit denen Sie schlafen?«

»Bei Männern ist der Trick dabei, den Verstand so ziemlich gänzlich auszuschalten. Und ohne falsche Bescheidenheit muss ich sagen, dass ich im Bett sehr gut bin. Jahrelange Erfahrung bewirkt Wunder.« Er neigte den Kopf. »Ich denke eigentlich mehr an junge Frauen mit wenig Erfahrung, die mit den falschen Männern schlafen.«

Ein Knistern von Energie, und auf der zernarbten Werkbank erschien ein Paar Stöckelschuhe mit hohen Pfennigabsätzen. »Hier-bin-ich«-Schuhe in heißem Pink. Höchst interessant, dachte er.

Sie packte die Schuhe und warf sie unter die Werkbank. »Ich will wirklich nicht über Sex mit Ihnen diskutieren«, stieß sie in angespanntem Ton hervor.

Ich weiß, dass du das nicht willst, dachte er. Aber warum? Er machte einen Schritt auf sie zu und versuchte, dabei die äußerst sexy wirkenden Schuhe zu ignorieren. »Wir müssen einen Talisman für Sie finden …«, begann er und streckte automatisch die Hand nach der ihren aus.

Der Funke zwischen ihnen ließ ihn zusammenfahren und entlockte ihr einen kleinen Schmerzensschrei. Es war kein sexueller Funke, nicht der irritierende Stromfluss, den er vorhin gefühlt hatte, als er seine Hand auf ihre Schulter legte und als er ihre Hand nahm, um sie wieder nach Hause zu bringen – es war statische Elektrizität, um das Hundertfache verstärkt, und es schmerzte.

»Was war das?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Er hatte ihren Ring berührt. Kein Wunder, dass er ihn nicht  bemerkt hatte, so klein, wie er war. »Das ist ein erbärmlicher Verlobungsring«, meinte er. »Ihr Körper weist ihn ab.«

»Lassen Sie mich erst mal verschnaufen«, wehrte sie ab. »Und außerdem ist er nicht erbärmlich. Charles und ich waren uns einig, dass es sinnvoller wäre, wenn wir lieber für Dinge, von denen wir lange etwas haben, Geld ausgeben. Das hier ist doch nur ein Symbol.«

»Wenn der ein Symbol für Ihre große Liebe ist, dann sitzen Sie gehörig in der Tinte«, meinte Elric. Er starrte in angewiderter Faszination auf das hässliche kleine Ding. Er würde ihn nie mehr berühren, zumindest nicht solange er an ihrem Finger war.

»Ich will darüber nicht mit Ihnen sprechen«, erklärte sie steif.

»Na gut. Wir sprechen nicht über Sex, und wir sprechen nicht über Ihren Verlobten, obwohl es natürlich kein Wunder ist, dass Sie hier in Ihrer Werkstatt alles vermasseln, wenn Sie wegen dieser Dinge so angespannt sind. Leute wie wir müssen sich in sich wohl fühlen, nicht nervös und nicht unsicher. Das bringt alles durcheinander.«

Er hatte erwartet, dass sie wieder zu streiten anfing, aber sie blickte ein wenig nachdenklich drein. »Das würde Dees Problem erklären«, sagte sie halb zu sich selbst.

»Was ist denn Dees Problem?«

»Das geht Sie nichts an.«

Elric unterdrückte seine Verärgerung. Er würde auch Deidre neutralisieren müssen, und die Jüngste auch, und das musste er so tun, dass niemand es bemerkte. Dazu brauchte er noch mehr Informationen, er wusste bisher nur, dass ihre Begabungen wie Schüsse waren, die nach hinten losgingen. Jetzt fragte er sich, ob es nicht ein schwerer Fehler gewesen war, hierherzukommen.

Einen Augenblick später ließ er den Gedanken wieder fallen.  Die Störungen, die von hier ausgingen, hatten sich weltweit bemerkbar gemacht, und er hatte mit dieser instinktiven Sicherheit, die ihn den größten Teil seines Lebens begleitet hatte, gewusst, dass es ihm bestimmt war, hierherzukommen.

»Nehmen Sie diesen Ring ab!«, befahl er.

»Den Teufel werde ich tun.«

Er blinzelte. Sie wirkte äußerst abwehrbereit, auch wenn ihre Stimme ein wenig geschwankt hatte, und er fragte sich, ob gleich das nächste Paar Schuhe erscheinen würde. Dann wären es wahrscheinlich Kampfstiefel.

Er versuchte es anders. »Der Ring stört den Energiefluss durch Ihren Körper«, erklärte er geduldig. »Sie sagten, die Explosionen und Brände sind schlimmer geworden. Von welchem Zeitpunkt an?«

Sie blickte auf den winzigen Metallring an ihrer Hand hinab. »Ungefähr von dem Zeitpunkt an, als wir uns verlobten«, erwiderte sie widerstrebend.

»Dann wasche ich meine Hände in Unschuld. Der Ring unterbricht alles, wenn Sie versuchen, Ihre Kräfte zu kanalisieren. Ihr Körper wehrt sich gegen ihn. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse daraus, welche auch immer.«

»Jemand muss ihn … verhext haben oder so was«, murmelte sie.

»Legen Sie ihn ab, dann sage ich es Ihnen.«

Sie zog an dem Ring, und er löste sich sehr leicht – etwas zu leicht für einen Ring, der ihr gepasst hatte. Sie streckte ihn Elric entgegen, aber er schüttelte den Kopf. »Legen Sie ihn auf die Werkbank.«

»Angsthase«, spottete sie, aber ihre Stimme klang erleichtert, als sie den Ring hinlegte.

Er nahm ihn auf, halb in der Erwartung eines weiteren schmerzhaften Stromschlags, aber es war nichts als ein schlichter, billiger Ring, ohne jede Macht. »Es ist einfach nur ein Ring«,  meinte er. »Vollkommen harmlos. Außer wenn er von der falschen Person getragen wird.«

Sie streckte die Hand danach aus, aber da tanzte plötzlich ein zischendes blaues elektrisches Flämmchen zwischen ihnen, und sie zog hastig ihre Hand zurück. »Sie machen das«, rief sie vorwurfsvoll aus.

»Glauben Sie doch, was Sie wollen. Aber Sie werden ihn nicht tragen, solange ich hier bin. Wir werden absolut nichts erreichen, wenn wir praktisch jedes Mal, wenn ich Sie berühre, einen elektrischen Schlag bekommen.«

»Ich sehe nicht ein, warum Sie mich berühren müssen«, protestierte sie.

Verärgert schloss er einen Augenblick lang die Augen. »Haben Sie denn überhaupt kein Training bekommen? – Ich kann Ihnen helfen, Ihre Energie zu kanalisieren, und es gibt keinen Grund für Sie, so paranoid zu reagieren.«

»Ach ja, richtig, Ihr Verstand wird ja nicht von Lust getrübt. Sonst wäre ich in der Lage, Sie dazu zu bringen, alles zu tun, was ich will.«

Er hatte nicht die Absicht, darüber zu streiten. Sein Verstand war nicht von Lust getrübt – es war ihm gelungen, ihn fein säuberlich in verschiedene Abteilungen zu ordnen. Ja, da gab es eine sehr starke, machtvolle Anziehungskraft, die keinen Sinn ergab, und sie war äußerst unpassend und, soweit er es beurteilen konnte, vollkommen einseitig. Also hatte er sie mit seiner üblichen zielbewussten, konsequenten Entschlossenheit in eine Ecke verbannt, um nicht mehr daran zu denken, bis er weit genug von ihr fort war, dass sie keine Gefahr mehr darstellen könnte.

Er legte den Ring auf die Werkbank zurück. »Wenn ich fortgehe, können Sie ihn wiederhaben. Bis dahin zeige ich Ihnen, was ich meine.«

Er war sich selbst nicht klar darüber, warum er das tat, wenn  er gerade noch bedacht hatte, wie gefährlich sie war. Vielleicht hatte er diese unvernünftige Anwandlung von Lust doch nicht so fein säuberlich in eine Ecke verbannt, wie er dachte. Er streckte die Hand aus, um sie auf ihre Schulter zu legen, aber aus unerfindlichem Grund glitt sie seitlich an ihrem Hals empor, legte sich auf ihr Gesicht, und es gab keinen elektrischen Schlag zwischen ihnen. Stattdessen war da ein Pulsieren, ein starker, machtvoller Strom zwischen ihnen, erfüllt von Farbe und dem Herzschlag des Universums. Und ohne weiter nachzudenken, neigte er den Kopf zu ihr hinab, um sie zu küssen.
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Danny James öffnete die Tür des Greasy Fork und komplimentierte Dee hinein. Dee konnte sich für ihre Ein-Drink-Verabredung mit Danny keinen harmloseren Ort vorstellen als diese typische Kleinstadt-Hamburger-und-Coke-Imbissbude. Und alkoholfrei noch dazu. Hier würde sie sicher sein.

Sie führte ihn durch das schwatzende Frühabendpublikum hinüber zu ihrer Lieblingssitznische am Fenster, von wo sie den Hauptplatz, den Fluss und die Felsen dahinter sehen konnte, ihre Lieblingsorte. Die Sonne stand schon tief und tauchte die Häuser aus rotem Ziegelstein und die frisch belaubten Bäume in goldenes Licht. Dee seufzte. Was hatte sie sich nur gedacht? Eigentlich sollte sie da draußen sein, in diesem perfekten Licht. Nicht hier, und um Himmels willen nicht bei Danny James.

Sie würde mit ein paar Pinselstrichen dunklem Siena die Linien seiner Kehle betonen, dort, wo die warme Sonne Schatten warf.

Dee schüttelte abwehrend den Kopf und empfand eine eigenartige Einsamkeit. Verdammte Fantasievorstellungen.

»Nettes Lokal«, bemerkte Danny hinter ihr in verdächtig trockenem Tonfall.

»Habe ich Ihnen schon verraten, dass die Getränkeauswahl  hier aus Cola, Kaffee und Cola besteht?«, gab sie zurück, während sie ihre Tasche auf die eine Bank warf und sich auf das Sitzpolster schob.

»Nein, nein«, ließ sich die Stimme der Kellnerin vernehmen, die hinter ihnen hergeeilt war. »Heute ist euer Glückstag. Wir haben eine Lizenz für den Alkoholausschank bekommen. Ich weiß doch, wie gern du einen guten Martini trinkst, Dee. Wie wär’s damit?«

»Wunderbar«, erwiderte Dee schwach. »Danke, Maxine.«

Ohne ihre Augen von Danny zu lassen, wühlte Maxine in ihrer Tasche, wo sie gewöhnlich ihren Notizblock verstaute. »Und für Sie, Sir?«

»Ich hätte gern ein Bier«, antwortete Danny mit seinem einmaligen tödlichen Lächeln und ließ sich Dee gegenüber nieder.

Jeder im Umkreis von vier Sitznischen blickte in ihre Richtung. Maxine eilte davon, um ihnen die Drinks zu bringen, wobei sie sich, kaum aus Dannys Blickfeld verschwunden, zu Dee umwandte und demonstrativ mit der Hand wedelte. Na klar, dachte Dee. Genau das ist er, und noch mehr. Sie wünschte nur, sie wüsste, was dieses Mehr war.

Er wirkte wie ein Edel-Yuppie in seiner Freizeit, das Polohemd vorn geöffnet und die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt, das Haar gerade eine Spur unordentlich, mit Quasten verzierte Stiefel. Ein männlich-animalischer Duft ging von ihm aus. Dee kannte diesen Geruch aus ihren Zeiten als Fuchs. Der Geruch von Moschus, Kraft und Salz. Ein Hauch Seife, und dazu etwas, das speziell Danny James war. Und etwas Tödliches, das sie nicht genau identifizieren konnte. Wahrscheinlich der unverfälschte Duft von Pheromonen. Und sie saß ihm in einem schweren Wollkostüm und in Schweiß gebadet gegenüber. Äußerst attraktiv.

Sie fühlte, wie sie erneut errötete. Wer hatte das nur für eine  gute Idee gehalten? Ihr gegenüber zog Danny ein kleines Aufnahmegerät aus der Jacketttasche und legte es auf den Tisch.

»Von wegen«, sagte Dee nur mit steinernem Gesicht.

Er zuckte kurz die Schultern und ließ es wieder verschwinden. »Mehr als ›Nein‹ konnten Sie ja nicht sagen.«

»Ich könnte Sie mit Ihrer eigenen Ausrüstung k. o. schlagen.«

Sie könnte sich in eine Wölfin verwandeln und ihm die Nase abbeißen. Aber dazu hatte er ein zu hübsches Gesicht.

»Ach nein, das würden Sie doch nicht tun«, erwiderte er, ohne aufzublicken. »Ich habe doch so ein hübsches Gesicht.«

Dee saß da, ohne sich zu regen. Auf welchen ihrer Gedanken hatte er da geantwortet? Und wenn er ihr zu verstehen gab, dass er ihre Gedanken hörte, warum blendete er sie nicht mit einem Lächeln, das besagte: »Ich weiß, wer du bist«?

Verstohlen schnüffelte sie erneut. Und wieder fing sie den Duft des Mannes, der Seife auf. Und … Herrgott noch mal. Sie hätte es sich denken können. Diese geheimnisvolle Duftnote, das waren nicht einfach Pheromone. Da war ein Hauch von Ozon vor dem Sturm. Das Knistern von Elektrizität. Was immer dieser Kerl war oder nicht war, er war einer von ihnen. Er roch nach magischer Macht.

Dee kämpfte darum, nicht in Schweiß auszubrechen wie eine Angeklagte. Was hatte das zu bedeuten? Warum war er wirklich hier? Und, verdammt noch mal, wieso hatte sie allein dadurch, dass sie die Macht in ihm riechen konnte, schon ein Gefühl, als hätte sie Hummeln im Hintern? Nein, das war nur die kratzige Wolle an ihrem Hintern, den sie plötzlich nicht mehr stillhalten konnte.

Danny James legte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber von der Third Virginia Bank auf den Tisch. »Sie sprechen nicht gern über Ihre Eltern?«

Sie blickte sich suchend nach ihrem Martini um, plötzlich  dankbar dafür, dass das Greasy Fork sich zur Lasterhöhle entwickelte. »Was recherchieren Sie eigentlich?«

Schlau, Dee, wirklich schlau.

Er schien nicht im Mindesten irritiert. »Für ein Buch, das Mark Delaney schreibt.«

Sie blickte ihn finster an. »Ja, das hab ich schon mitgekriegt. Aber was könnten meine Eltern mit der ›anderen Seite von Geschichte‹ zu tun haben?« Außer mit der anderen Seite ihrer Geschichte, die sie sich für ihre Familie immer gewünscht hatte. Claire und Cliff Huxtable als ihre Eltern, und ein Haus in einem harmlosen Vorort, wo das Tafelsilber auch Tafelsilber blieb und Stress nichts anderes zur Folge hatte als Kopfschmerzen.

»Mark möchte ein nicht fiktives Werk über Menschen mit übersinnlichen Kräften schreiben«, erklärte er. »Und da Ihre Eltern die berühmtesten waren, dachte er, wir sollten bei ihnen anfangen. Wie Sie sicherlich wissen, bezeichnete man sie manchmal als …«

»Die übersinnlichen Bonnie und Clyde. Ja, Mr. James, ich kenne all die Beschimpfungen.« Wie »Scharlatan«. Sie fragte sich, wann er damit herausrücken würde. »Und halten Sie sich ein bisschen zurück bitte! Ich wäre froh, wenn niemand in Salem’s Fork auf den Gedanken kommt, ich könnte irgendeine Berühmtheit kennen.«

»Ich wusste, dass es Ihnen lieber wäre, wenn ich meine Informationen aus erster Quelle beziehe, und das sind Sie.«

»Nicht wirklich«, entgegnete Dee, die sehnsüchtig beobachtete, wie Maxine ein gefülltes Martiniglas auf ein Tablett setzte. »Es gibt genügend Videoaufzeichnungen über meine Eltern. Ich bezweifle, dass ich dem noch irgendwas hinzufügen könnte.«

»Ich habe die Videos gesehen«, antwortete er. »Ich möchte Sie nicht beleidigen, aber das Ganze erschien mir eher wie eine Mischung aus Märchen und Tingeltangel.«

»Mit einer Prise David Copperfield. Sie wussten, wie man eine Show aufzieht.«

»Tja, das erklärt sicher manches«, gab er zu. »Ihr Aufstieg in die Reihen der Berühmtheiten war ja auch ziemlich märchenhaft. Von kleinen Taschenspielern, die ihre Nachbarschaft beglückten, zu international bekannten Star-Magiern, und das innerhalb von drei Jahren.«

»Na, die Nachbarschaft, in der sie anfingen zu arbeiten, war West Hollywood«, gab sie zurück. »Und sie hatten eine ganze Reihe von Produzenten und Agenten in ihrem Kundenkreis.«

Xan hatte diese Gelegenheiten eingefädelt, und den Produzenten war es nie bewusst geworden, dass nicht sie selbst auf diese Idee gekommen waren.

Danny James sah etwas in seinem Notizbuch nach. »Nun ja, sie hatten offensichtlich ein Erfolgsrezept gefunden. Vor allem, als sie ihre drei Mädchen mit in die Show einbauten. Sie waren sozusagen eine Gottesgabe da im Rampenlicht, so süß in Ihren Rüschenkleidchen, und Sie sangen diese netten Liedchen. Sie wirkten wirklich wie süße kleine Püppchen.«

Wieder blickte Dee ihn finster an. »Wenn Sie mir Honig ums Maul schmieren wollen, Mr. James, dann sollten Sie das lieber nicht auf diese Weise machen.«

Seine Augenbrauen hoben sich. »Sie fanden das offensichtlich nicht so nett wie alle anderen.«

Von den heißen, grellen Lampen geblendet werden? Hunderte von Händen, die sie berührten, Menschen, die sich so nahe über sie beugten, dass sie ihren schlechten Atem riechen konnte, und alle lächelten und lächelten und logen? Und ihre Eltern, die immer weit weg auf der anderen Seite der Bühne standen, wie wohltätige Gottheiten, während sie auf ein einziges Wort des Lobes wartete? Was könnte sich ein Mädchen wohl sonst noch wünschen?

»Ich nehme an, mir fehlt einfach das Showbusiness-Gen.«

»Ja, scheint so«, stimmte er zu. »Als Nonne könnten Sie nicht zugeknöpfter sein.«

Dee wurde steif. »Na, Gott sei Dank sind Sie des Weges gekommen und klären mich über meine Fehler auf, Mr. James. Und jetzt haben Sie genau eine Martini-Länge Zeit, um zu sagen, was Sie wollen.«

Wie auf ein Stichwort erschien Maxine neben ihrem Tisch und brachte ihre Getränke. »Braves Mädchen«, sagte sie mit einem kurzen Nicken und stellte das Bier ab. »Auch wenn er ein paar Pluspunkte hat, sollte ein Gentleman nie unhöflich werden, wenn er eine Frau umwirbt.«

Peinlich berührt schloss Dee die Augen und streckte ihre Hand aus. »Könnte ich jetzt sofort meinen zweiten Martini bestellen?«

Maxine lachte und gab Dee das erste Martiniglas direkt in die Hand. »Aber klar doch.« Sie stützte das Tablett auf ihre Hüfte und wandte sich Danny James zu. »Also war das so was wie Liebe auf den ersten Blick, hm? Sie haben sich grad erst kennen gelernt, stimmt’s?«

Dee öffnete rasch die Augen. Was zur Hölle sollte das? Maxine war zwar eine Nervensäge, aber selbst für sie war das eine komische Frage. Andererseits war das vielleicht die effektivste Art des Tratschs, vor allem, da die anderen Kellnerinnen hinten neben der Küchentür beieinanderstanden und schon darauf warteten, was Maxine über den Neuen in der Stadt zu berichten haben würde.

»Nein«, erwiderte Danny und hob sein Bier. »Wir haben uns im College kennen gelernt. Ich habe Dee seit dem Junior-Jahr nicht mehr gesehen, stimmt’s?«

Dee bekam kaum den Mund zu, um Konsonanten zu bilden. »Ähm, ja doch.«

Deckte er ihr wirklich den Rücken? Herrgott, er war  doch gekommen, um sie alle drei bloßzustellen, oder etwa nicht?

»Wirklich?«, machte Maxine, und es klang verwirrt. »Im College?«

»Loyola«, sagte er.

Und »Butler« sagte Dee gleichzeitig und konnte gerade noch ein Wimmern unterdrücken.

»Das war das Senior-Jahr«, erklärte er leichthin. »Sie war fort, bevor ich sie zur Abschlussfeier einladen konnte, und darüber bin ich nie weggekommen. Deswegen habe ich mein Rechercheprojekt zum Anlass genommen, sie wiederzusehen.«

Dee fühlte sich ebenso verwirrt wie Maxine. Wollte Danny sie wirklich schützen? Vielleicht sollte sie sich dann wenigstens anhören, was er zu sagen hatte.

»Na, das ist ja wirklich toll«, kommentierte Maxine, und es klang noch immer befremdet. »Dann sind Sie irgendwie verliebt und so?«

Dee hätte beinahe ihren Martini verschüttet. »Was sind wir?«

Danny warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Geben Sie uns etwas Zeit, Maxine.«

»Gib mir noch einen Martini, Maxine«, sagte Dee in einem Tonfall, der bedeutete: Verschwinde hier, Maxine, und Maxine, die plötzlich erkannte, dass ihr Trinkgeld gefährdet war, zog sich eilig bis dahin zurück, wo der Rest der Kellnerinnen auf sie wartete.

Dee blickte Danny James an. »Warum haben Sie das getan? Sie hätten mich bloßstellen können wie Rock Hudson.«

Er hob eine Augenbraue. »Sie sind doch kein entlaufener Sträfling. Ich denke mir, dass Sie Ihre guten Gründe haben, sich bedeckt zu halten. Und ich möchte zwar von Herzen gern wissen, warum, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin. Verstehen Sie?«

Sie hatte das Gefühl, wieder normal atmen zu können. Zumindest für den Augenblick. »Danke.«

Er hob wieder sein Bier. »Nichts zu danken. Trotzdem hatte Maxine Recht. Ich habe mich nicht gerade wie ein Gentleman benommen. Tut mir leid. Es scheint mir nur so ein riesiger Unterschied zu der ›Süßen Dee-Dee‹ in der Show, die in ihren hübschen rosa Kleidchen immer Lieder trällerte.«

So schnell war er also schon wieder hinter der Beute her. Dee widmete sich ihrem Martini. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass Krinolinen teuflisch auf der Haut kratzen.«

Das Gleiche traf auf Wolle zu, aber das musste er nicht unbedingt erfahren.

»Was hat denn sonst noch gekratzt?«

Dee starrte ihn an. Er hatte es schon wieder getan. »Was?«

Er beugte sich näher zu ihr und sprach mit leiser Stimme. »Sie und Ihre Schwestern verschwanden vierundzwanzig Stunden nach dem Tod Ihrer Eltern, und seitdem hat man nichts mehr von Ihnen gehört. Wovor haben Sie sich versteckt?«

»Vor neugierigen Recherchejournalisten.«

»Ich dachte, vielleicht würden Sie gern Ihre Seite der Geschichte erzählen. Haben Sie wirklich die Butler-Universität besucht?«

»Wenn wir unsere Geschichte hätten erzählen wollen, dann hätten wir das wahrscheinlich irgendwann in den letzten zwölf Jahren getan.« Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus. Sie musste diesem Unsinn ein Ende setzen. »Da gibt es keine Geschichte.«

»Sie sind nie wieder in die Gemeinde Ihrer Eltern zurückgekehrt – die übrigens alle gern von Ihnen hören würden. Sie leben auch noch einen halben Kontinent entfernt, äußerst zurückgezogen und unter falschem Namen. Warum?«

Wieder erschrak sie, blickte ihn aber scheinbar ruhig an, während ihr Puls zu hüpfen begann wie ein Känguru auf der  Flucht. »Wer will denn schon in einer Gemeinde von übersinnlich Begabten leben? Da weiß jeder über jeden viel zu genau Bescheid.«

»Jetzt weiß niemand etwas.«

»Seltsamerweise scheint ihnen das nichts auszumachen.«

»Was ist mit Ihren Schwestern?«

»Denen macht das auch nichts aus.«

»Auch der Namenswechsel nicht?«

Allmählich stieg Frustration in ihr auf. »Gefällt Ihnen O’Brien nicht? Das war der Name meiner Großmutter.«

Er notierte rasch etwas, obwohl Dee sich nicht vorstellen konnte, was, denn sie hatte ja bisher noch nichts erzählt.

»Ihre Eltern«, begann er erneut entspannt. »Hatten sie alle beide diese Begabung?«

Er blickte so unvoreingenommen interessiert drein. Aber Dee hatte seine Meinung über dieses Thema bereits gehört.

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

Er blickte überrascht auf. »Natürlich. Wenn irgendjemand darüber Bescheid wusste, dann Sie.«

»Und Sie werden mir glauben?«

Er lächelte schief. »Sie scheinen zu denen zu gehören, denen man glauben kann.«

Sie wollte den Kopf schütteln. Eine solche Zeitverschwendung. »Nun ja. Sie glaubten daran, dass sie die Begabung hatten.«

»Und Sie?«

»Was ich?«

»Sind Sie begabt?«

»Oh ja, danke der Nachfrage. Ich kann stricken und ein bisschen Stepptanz, und mit einem Eisblock und einer Kettensäge bin ich eine wahre Zauberin.«

»Was ist mit …?« – Er fuhr mit den Händen durch die Luft, eine universelle Zeichensprache für »Simsalabim«.

»Suchen Sie jemand als Alleinunterhalter für Partys?«

»Ich suche nach der Wahrheit über Ihre Eltern.«

»Nein, tun Sie nicht.« Sie schob ihr Glas beiseite und lehnte sich zurück. »Sie versuchen zu beweisen, dass sie Betrüger waren. Das müssen sie ja wohl gewesen sein, nicht wahr? Schließlich hat man sie dessen für schuldig erklärt. Man hat sie für schuldig erklärt, weil sie ziemlich leichtgläubig waren und den falschen Finanzberatern geglaubt haben.« Und Xan, die es besser gewusst hatte. »Ich werde Sie nicht dabei unterstützen, sie noch weiter in den Dreck zu ziehen.«

»Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich das tun will?«

Dee tat ihm den Gefallen, ernsthaft darüber nachzudenken. »Sie glauben nicht, dass etwas Wahres daran ist, nicht wahr?«, fragte sie.

Ohne zu zögern, ohne auch nur zu lächeln, antwortete er: »Nein. Ich glaube nicht daran.«

Dee hätte beinahe aufgelacht. Sie hätte es wissen sollen. Er hatte Angst vor allem Übernatürlichen, und er hatte einen Stapel Zeitschriften darüber in seinem Schlafzimmer. »Weder an Geister oder Gespenster noch an Klopfgeräusche in der Nacht?«

»Sumpfgas und überdrehte Fantasie.«

Oh Gott, wie verlockend es war, ihm einen Beweis zu liefern. Es wäre so einfach. Sie musste sich nur über den Tisch beugen, ihn bei den Ohren packen und küssen. Ein richtiger Kuss, bei dem sie sich aneinander festsaugten, und wenn er dann wieder die Augen aufschlug, würde er sich seiner Mutter gegenübersehen. Wäre das nicht eine Überraschung?

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, von der Show zu erzählen?«, fragte er. »Ich meine, schließlich war niemand näher dran als Sie drei.«

Dee griff wieder nach ihrem Martini. Es wäre ein wirklich guter Moment, um sich zu verwandeln. Es musste ja nicht seine  Mutter sein. Einfach irgendetwas Aufregendes. »Wir waren nicht näher damit befasst«, erklärte sie. »Wir trabten einfach nur bei bestimmten Gelegenheiten an. Ansonsten hatten wir unsere Kindermädchen.«

Und Xan. Die immer zur Stelle war, ihr ins Ohr flüsterte, Unsicherheit einsickern ließ wie Säure. Besonders, ganz besonders an ihrem zwölften Geburtstag, dem Tag, als sich für sie die Welt veränderte.

»Warum sagen Sie mir nicht einfach etwas über das Buch?«, bat sie ihn. »Warum interessiert sich Mr. Delaney plötzlich sosehr für Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten?«

Danny James lehnte sich bequem auf der Bank zurück. »Eigentlich gar nicht so plötzlich. Dieses Thema fasziniert ihn schon seit einer ganzen Weile. Besonders … sagen wir ›professionelle Magier‹.«

»Aha.« Dee nippte an ihrem Drink. »Diesen Tonfall kenne ich. Der ›Alle-Magier-sind-Betrüger-oder-Illusionisten‹-Ton. Besonders die Bullen und strenggläubige Christen schlagen ihn gern an.«

»Na, und waren sie’s? Betrüger, meine ich.«

»Offensichtlich sind Sie davon überzeugt. Wer bin ich, mit Ihnen darüber zu streiten?«

Er hätte pikiert dreinblicken sollen. Aber er lachte. »Oh, ich liebe Herausforderungen. Ich fürchte, nach alldem möchten Sie mit mir nicht zu Abend essen, oder vielleicht doch?«

Natürlich wollte sie das gern. Das sollte wohl ein Witz sein. Aber sie konnte es in vielerlei Hinsicht nicht riskieren.

Da streckte er die Hand nach ihr aus. »Bitte«, murmelte er. »Ich beiße nicht. Versprochen.«

Er tat etwas Schlimmeres als das. Er berührte sie. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. Hinter Dees Augen explodierten Blitze. Eine Hitzewelle schoss ihren Arm empor und versengte sie schier. Das staubige Bild stand ihr wieder  vor Augen, Farbe und Sonnenlicht und Danny James. Noch schlimmer, denn diesmal war Lachen dabei. Glücksgefühl.

Dee schnappte nach Luft und erstarrte. Sie blickte auf und sah, dass Danny bleich geworden war. Seine Pupillen waren plötzlich riesengroß. Oh Gott, er konnte es auch sehen. Er konnte es hören.

Dee zog ihre Hand zurück in der Absicht, ihm einen Korb zu geben. Sich buchstäblich wieder auf ihre beiden Füße zu stellen und absichtsvoll demonstrativ hinauszugehen.

Sie holte Luft und wollte den Kopf schütteln. »Eigentlich«, sagte sie dann, »würde ich das sehr gern.«
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Lizzie blickte zu Elric auf, blickte in seine dunklen, unergründlichen Augen, und sie wusste, dass er sie küssen würde. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie war fasziniert von seinem Mund, von seiner kühlen Stimme, von seinen Augen und den schlanken, eleganten Händen. Sie war halb fasziniert, halb erschrocken.

Dennoch wünschte sie sich, dass er sie küsste. Sie fühlte, wie die Kraft zwischen ihnen pulsierte, durch ihren Körper strömte, so dass sie ihn überall fühlte, und diese Empfindung war so erschreckend wunderbar, dass sie auch seinen Mund überall fühlen wollte, erleben wollte, welche Farben das hervorbringen würde.

Dann aber ließ er seine Hand herabfallen und trat einen Schritt zurück, fort von ihr, und die Verbindung brach ab. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft. Dankenswert ungeküsst. Verdammenswert ungeküsst.

»Sie sind sehr empfänglich«, sagte er, und hätte sie nicht gewusst, wie mächtig er war, dann hätte sie fast geglaubt, dass da ein Hauch von Erschütterung in seiner kühlen Stimme mitschwang.

»Empfänglich wofür?« Zur Sicherheit machte sie selbst einen  Schritt rückwärts. Tausend Meilen Abstand zwischen ihnen wären besser gewesen, aber bis jetzt hatte sie ihn einfach nicht loswerden können.

»Für mich.«

Sie fühlte sich so sehr in ihrem Stolz getroffen, dass sie ihre Ängste überwand. »Ja, natürlich, ich zittere direkt vor Verlangen nach Ihnen«, gab sie zurück. »Wir sind Seelengefährten, die sich nach langer Suche endlich gefunden haben, und ich kann nicht mehr ohne Sie leben.« Das Problem mit dem Sarkasmus war, dass man darin Übung brauchte, dachte sie, kaum waren die Worte heraus. Sie wurde so selten sarkastisch, dass ihre spitze kleine Rede viel zu sehr klang, als hätte sie es ernst gemeint.

Es wäre hilfreich gewesen, wenn er etwas gesagt hätte, irgendetwas. Aber er blickte sie nur einen langen Augenblick abwägend an und wechselte dann das Thema. »Wir müssen einen Talisman für Sie finden.«

»Wofür? Damit ich sicher vor Ihnen bin?«

»Darüber werden wir jetzt nicht sprechen«, wehrte er ab. »Vielleicht später. Jetzt haben wir Arbeit vor uns.«

Worüber sprechen?, dachte sie mit einem leisen Gefühl von Verzweiflung, aber zum ersten Mal hielt sie den Mund. Je länger sie mit ihm zusammen war, umso gefährlicher wurde er, obwohl sie nicht wusste, warum eigentlich.

»Was für eine Art Talisman?«, fragte sie, um zu ihrem ursprünglichen Anliegen zurückzukehren. »Und wozu brauche ich ihn?«

»Um Ihre Energie zu bündeln. Besitzen Sie alten Schmuck? Vielleicht etwas, das Ihrer Mutter gehört hat?«

Sie konnte ihm nichts vormachen.

»Wir haben etwas Schmuck«, meinte sie zögernd. »Aber er gehört nicht mir. Wir benützen ihn, wenn wir Geld brauchen. Hin und wieder verkaufen wir ein Stück, und das hilft uns für eine Weile.«

»Wo ist er?« Er bewegte sich an ihr vorbei, ohne sie zu berühren, was in der vollgestopften Werkstatt gar nicht leicht war.

»Ich habe doch gesagt, dass er nicht mir …«

Er verließ die Werkstatt, durchquerte ihr Zimmer, ohne auch nur ein Mal den Blick schweifen zu lassen. Sie wunderte sich nicht darüber – das ordentliche, kleinmädchenhafte Zimmer verbarg nichts Geheimnisvolles.

Sie folgte ihm eilig, um sich weiter mit ihm zu streiten, da fand sie ihn vor dem Tisch neben dem geöffneten Fenster stehend. Er blickte hinunter auf die messingbeschlagene Schatulle, die Dee dort stehen gelassen hatte. Dann sah er zu ihr auf. »Ich nehme an, dies hat einst Ihrer schwachen Mutter gehört. Kommen Sie und wählen Sie ein Stück aus.«

»Ich sollte aber nicht …«

»Seien Sie nicht zickig, Lizzie. Es ist alles sehr einfach – entweder lernen Sie, Ihre Begabung gezielt zu benützen, oder Sie bringen weiterhin alles Mögliche zum Explodieren und erregen die gefährliche Aufmerksamkeit von Leuten, vor denen Sie sich lieber hüten sollten. Öffnen Sie das Kästchen.«

Gefährliche Aufmerksamkeit von Leuten, vor denen sie sich lieber hüten sollte. Meinte er vielleicht Xan? Wenn ja, dann hätte er sich kein besseres Argument ausdenken können. Sie öffnete das Kästchen und blickte auf das Durcheinander von protzig glänzenden Juwelen.

»Sie wissen, welches Ihres ist, Lizzie«, meinte er mit sanfterer Stimme. »Versuchen Sie es selbst.«

Einen Mann, der immer Recht hatte, konnte sie weiß Gott nicht leiden, dachte sie und nahm das eine Schmuckstück auf, das sie schon immer fasziniert hatte.

Es war der Borgia-Anhänger, ein riesiger, kostbarer Amethyst, in Silber gefasst und an einer silbernen Kette hängend, und sein Violett fing die Strahlen der untergehenden Sonne  durch das offene Fenster ein. Er fühlte sich in ihrer Hand lebendig an, und ihre Ängste, die sie schon gebannt geglaubt hatte, kehrten mit Macht zurück. Sie legte den Anhänger auf den Tisch und wich davor zurück. »Ich will ihn nicht.«

Sie war zu durcheinander, um zu bemerken, dass Elric sich bewegt hatte und den Anhänger in die Hand nahm, sonst hätte sie versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Doch er legte einfach eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie fest, dann legte er die Kette um ihren Hals. Sie fühlte, wie sich das Gewicht zwischen ihre Brüste legte, über ihrem Herzen bebte und es wärmte wie ein Feuer, das in ihr glühte.

Und dann küsste er sie.

Es war das Letzte, was sie erwartet hatte – die Berührung seiner Lippen auf ihren -, und er wich zurück und blickte ebenso erschrocken drein, wie sie sich fühlte. Sie stand wie erstarrt.

»Ach, verdammt«, sagte er. Er umfing ihr Gesicht mit seinen beiden Händen und küsste sie wieder.

Noch niemals zuvor hatte sie so etwas empfunden, und sie hielt sich an ihm fest, da sie fürchtete, sie könnte fallen. Ein Wirbel von Farben, schillernde Grüns und Blaus und Lavendelfarben, die in ihrem Kopf herumtanzten, während er sie zart und bedächtig küsste. Charles bevorzugte Küsse mit geschlossenem Mund …

Nicht so Elric. Er streichelte ihre Wangen, bis sich ihm ihre Lippen öffneten, dann küsste er sie, wobei seine Zunge langsame, zärtliche Liebkosungen vollführte, unter denen sie erzitterte und es ihr heiß und kalt wurde. Sie hatte keine Wahl, als den Kuss zu erwidern, und sie schlang die Arme um ihn und presste ihren Körper mit aller Kraft an den seinen; und der lebendige Amethyst zwischen ihren Herzen glühte, brannte, sang, als sie sich mit geschlossenen Augen in das atemlose Wunder dieses Kusses sinken ließ.

Sie wusste nicht, wohin das geführt hätte, wäre nicht das  Frettchen über ihren Fuß gehuscht. Sie fuhr zurück, wobei sie mit dem Kopf gegen Elrics Kinn stieß, und blickte sich erschrocken um. Zwei Frettchen, sechs Mäuse, die eigentlich weiß sein sollten, stattdessen aber in verschiedenen Schattierungen von Lila schillerten, und Pywackt, der sie mit hochmütiger Verachtung anblickte, selbst in kräftiger Lavendelfarbe erstrahlend, und sich dann daranmachte, die Mäuse zu jagen.

»Sie müssen aufhören damit«, mahnte Elric. »Es gibt sowieso schon viel zu viele Nager auf dieser Welt.«

Lizzie ignorierte ihn und sammelte die Mäuse ein, bevor Py sie erwischen konnte. Im nächsten Augenblick hielt sie Blumen im Arm, die gleichen Rosen, die zuvor in der jetzt leeren Blumenvase gestanden hatten, und es wurde ihr bewusst, dass sie diesmal nicht das Tafelsilber verwandelt hatte. Sie stopfte die Blumen wieder in die Vase, und zugleich waren die Frettchen wieder zu einem Paar Lederschuhen geworden, obwohl Py entschlossen schien, zu beweisen, dass dem nicht so war.

»Das ist schon ein Schritt in die richtige Richtung«, meinte Elric in seinem kühlen Ton. »Wenigstens haben Sie dieses Mal keine grundverschiedenen Elemente gekreuzt.«

»Ich war das selbst?«

»Ja. Allerdings war ich es, der sie wieder zurückverwandelt hat. Ich glaube, das ist das Erste, was ich Ihnen beibringen muss: wie Sie den Mist, den Sie machen, wieder in Ordnung bringen.«

Sie hätte gern darüber gestritten, aber ein wichtigerer Gedanke beschäftigte sie. »Warum haben Sie mich geküsst?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht hatten Sie einen Kuss nötig.«

»Tun Sie das nie wieder«, verlangte sie.

Nur dass sein Lächeln sie innerlich fast dahinschmelzen ließ. »Das kann ich nicht versprechen. Aber es wird nur passieren, wenn Sie es selbst wollen.«

»Dann bin ich ja sicher«, erwiderte sie mit fester Stimme.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte er.

Sie fühlte, wie ihr Herz in freudiger Erwartung höher schlug. »Bringen Sie mir jetzt etwas bei oder nicht?«, fragte sie und erschrak bei dem heiseren Klang ihrer Stimme. Elric der Großartige verlangte einem wahrhaftig die Geduld einer Heiligen ab, doch sie fühlte sich immer unheiliger.

»Ich werde Sie alles lehren«, antwortete er. »Alles, was ich weiß.«

Lizzie wollte gar nicht wissen, warum ihr das einen solch köstlichen Schauder über den Rücken jagte. Sie wusste nur, dass sie die Dinge nicht ändern wollte, selbst wenn sie es gekonnt hätte.
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»Waas?«, rief Xan aus und starrte in den Seher-Kristall, der auf dem Tisch lag. »Den Teufel wirst du tun und sie alles lehren, was du weißt!«

Ein lautes Niesen ließ sie fast aus der Haut fahren, und beinahe hätte sie ihren Seher-Kristall vom Tisch gestoßen. »Wie bist du denn diesmal hierhergekommen?«

»Na ja, einfach war es nicht«, meinte Maxine und blickte etwas verwirrt drein. »Jemand hat einen Ziegelstein in das Portal geklemmt, so’n altes, speckiges, unsichtbares Ding, und …«

»Was willst du, Maxine?«

»Junge, Junge, Sie sehen aber toll aus.«

In Maxines Augen stand offene Bewunderung, und Xan befand sich in einer Lage, in der ein wenig offene Bewunderung guttat, daher entspannte sie sich.

»Danke. Und was willst du jetzt?«

»Ist das Kleid da aus Silber? So echtes Silber?«

»Ja. Was willst du?«

»Sie geh’n wohl aus heut’ Abend, was? Auf’ne Party oder so?«

»Ein Galaabend im Kennedy Center und hinterher eine kleine Party im Freundeskreis.« Mit Vincent, zum letzten Mal. Zu wissen, dass Elric in der Nähe war, beschleunigte das Unvermeidliche. Jeder Mann verblasste neben Elric, Vincent aber wurde praktisch unsichtbar. Und nach diesem Abend, wenn all seine Macht von ihm genommen war, würde er auch überflüssig sein. Verbraucht. Abfall.

Xan wurde fast fröhlich bei dem Gedanken.

Wieder nieste Maxine.

»Maxine, kannst du nicht mal etwas dagegen einnehmen?«

»Eine Allergie«, erwiderte Maxine. »Hatte ich schon immer, aber keine normale. Mein Doc kann nicht rausfinden, wogegen ich allergisch bin, aber am schlimmsten ist es hier drin.«

Magie, erkannte Xan. Ich habe mir als Helfer die einzige Person in Salem’s Fork ausgewählt, die gegen Magie allergisch ist.

Sie seufzte. »Wolltest du mir etwas erzählen, Maxine?«

»Ja. Wussten Sie, dass Danny Dee schon im College kennen gelernt hat?«

»Nein, hat er nicht.«

»Na, das hat er aber gesagt«, erwiderte Maxine, als sei das ein unwiderlegbarer Beweis.

»Dann hat er dich angelogen, Maxine.«

»Wirklich?«

»Männer tun das manchmal. Sonst noch was?«

»Na ja, er ist nicht in sie verliebt. Ich hab gefragt, und er sagt, ich soll ihm Zeit lassen.«

Xan lehnte sich zurück. »Du hast gefragt. Er ist heute Morgen gerade erst in der Stadt aufgetaucht, und du hast ihn gefragt, ob er sie liebt.«

Maxine nickte. »Ich dachte …«

»Hör auf zu denken, Maxine. Das ist gar nicht gut für dich.«  Xan atmete tief durch. »Aber wenn du schon mal hier bist, habe ich eine Aufgabe für dich.«

»Okay«, meinte Maxine. »Möchten Sie, dass ich ihm einen Liebestrank verpasse? Ich wette, Sie können tolle Liebestr…«

»Maxine, er ist ihre große Liebe. Er braucht keinen Liebestrank. Es ist sein Schicksal, sich in sie zu verlieben. Das gilt für sie alle. Ich habe einen Spruch getan, um ihre große Liebe zu finden. Es ist ihr Schicksal, deswegen wird es passieren. Lass sie in Ruhe.«

»Gut.« Maxine nickte. »Kapiert. Trotzdem, ein Liebestrank würde bestimmt nicht schaden.«

»Maxine.«

»Ja, ja, leg dich nicht mit dem Schicksal an. Klar.«

»Jemand anders legt sich mit dem Schicksal an«, meinte Xan grimmig und warf wieder einen Blick hinunter auf das Haus der Fortunes. »Nachdem ich es ihm ausdrücklich verboten habe.«  Du solltest die Macht von ihr nehmen, nicht sie lehren, sie zu benützen. Elric, du Verräter.

»Mannomann«, machte Maxine.

»Der Bastard tut nie, was ich will«, murmelte Xan und dachte an all das, was sie von Elric gern gehabt hätte.

»Aha«, sagte Maxine verständnisvoll. »Ein Frauenverächter.«

»Wie bitte?«, stieß Xan hervor.

»Was für ein Dummkopf«, fuhr Maxine kopfschüttelnd fort. »Man sollte doch meinen, dass ihn das anmacht. Ich meine, Sie sind ja nicht gerade eine frisch erblühte Rose, aber Sie haben’s echt voll auf dem Kasten.«

»Maxine, willst du wirklich eines langsamen, qualvollen Todes sterben?«

»Nein.«

Xan wartete einen Augenblick, aber Maxine schien verstanden zu haben. »Lizzie ist zu Hause. Sie trägt einen Amethystanhänger. Hol ihn dir und bring ihn zu mir.«

»Amethyst …?«

»Ein Anhänger mit einem violetten Stein. Bring ihn mir.«

»Okay.« Maxine salutierte. »Äh, Xanthippe?«

»Nein, du darfst Danny und Dee keinen Liebestrank geben.«

»Was ist mit Mare?«

»Jude ist schon in Mare verliebt. Geh jetzt.«

»Und was ist mit Crash?«

Xan starrte in ihren Seher-Kristall und versuchte, Elric ausfindig zu machen. »Wer?«

»Mares alter Freund. Er ist Mechaniker und ist nach Italien gegangen, und jetzt ist er wieder in der Stadt und hat ihr beim Lunch im Greasy Fork einen Antrag gemacht.«

Xan wandte langsam den Kopf, um Maxine anzusehen, die da in ihrer Abenduniform mit MAXINE auf die linke Tasche gestickt dastand. Sie wirkte noch vollbusiger als sonst und bedeutend unsicherer. »Beim Lunch?«

»Vor dem Allmächtigen und allen, die dort waren, ist Mare aufgestanden und hat es bekannt gegeben.«

»Und du hast bis jetzt gewartet, um es mir zu sagen?«

»Na, es war Lunch-Zeit«, rief Maxine zornig aus. »Da hatten wir alle Hände voll zu tun. Und dann hab ich’s vergessen. Aber später kamen Dee und Danny rein, wegen Drinks und Abendessen, und da fiel’s mir wieder ein und …« Sie stockte. »Wollen Sie, dass ich irgendwas wegen Mare unternehme?«

»Nein«, erwiderte Xan. »Halt dich von Mare fern. Und halt dich von Dee und Danny fern. Deine Aufgabe ist es, Lizzies Amethystanhänger in die Finger zu kriegen und in dem Videoverleih vorbeizuschauen und Jude zu bestellen …«

»Dem, der wie Jude Law aussieht?«

»Ja. Sag Jude, dass er an Mare dranbleiben soll und dass er einen Konkurrenten hat. Ich kümmere mich um Cash.«

»Crash.«

»Wie auch immer. Beschaff diesen Anhänger, und sag Jude Bescheid.« Maxine wandte sich zum Gehen, und Xan erhaschte einen Blick auf ihre Brust im Profil. »Maxine, was zum Teufel trägst du da?«

»Push-up-BH«, antwortete Maxine und schob ihren Busen zurecht. »Ich werde alle Abendkellnerinnen so einen tragen lassen. Belebt das Geschäft.«

»Das ist ein Diner-Restaurant, Maxine, nicht die ›Sirenen von Salem’s Fork‹.«

»Ich wette, die Trinkgelder gehen rauf.« Maxine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Meine Pause ist vorbei. Ich muss wieder.«

Sie verschwand durch das Portal, ohne auch nur ein »Ciao dann«, geschweige denn einen Hofknicks, und Xan fühlte sich versucht, sie durch den Seher-Kristall hindurch niederzustrecken, tröstete sich dann aber mit dem Gedanken, dass das Schicksal, Maxine zu sein, wahrscheinlich schon Strafe genug war.

Beunruhigt blickte sie wieder in ihren Seher-Kristall. Dee und Danny saßen noch immer in dem Diner. Sie sah ihre Köpfe über dem Tisch dicht zueinandergebeugt. Mit ihnen würde alles gut gehen. Sie waren schon jetzt halbwegs ineinander verliebt und würden einander bis Sonntag vollkommen verfallen sein.

Das Glühen hinter dem Werkstattfenster zeigte ihr, dass Lizzie und Elric dort waren. Sie unterdrückte einen Stich der Eifersucht und konzentrierte sich auf das Problem: Elric verstieß gegen seinen Auftrag, indem er Lizzie zeigte, wie sie ihre Zauberkraft nutzen konnte, doch wenn es Maxine gelang, diesen Amethyst zu stehlen, würde Lizzies Lernkurve so stark nachlassen, dass Elric vielleicht aus lauter Frustration aufgeben  und Lizzies Macht von ihr nehmen und Lizzie mit sich nach Toledo nehmen würde, wo sie ohne ihre Macht in Sicherheit wäre. Dieser Gedanke berührte Xan schmerzlich. Von Elric in Toledo behalten zu werden wäre faszinierend und düster erotisch, und allein bei diesem Gedanken fuhr ihre Hand über den Kristall. Möglicherweise, wenn sie wieder jung war – sie schloss die Augen bei dieser Vorstellung, wieder jung zu sein -, möglicherweise, wenn sie die Macht der Mädchen in sich vereinte, würde Elric sie mit anderen Augen betrachten. Aber nein, es war ihm bestimmt, mit Lizzie zusammenzubleiben, und es gab andere Männer, obwohl keiner von ihnen Elric gleichkam. Aber schließlich konnten auch Unfälle geschehen. Und wer weiß, vielleicht blieb Lizzie auf der Strecke.

Natürlich würde sie ihr Möglichstes tun, damit die Mädels den Verlust ihrer Macht überlebten. Schließlich war sie ihre Tante – sie wollte nur ihr Bestes. Aber Lizzie war jetzt schon viel zerbrechlicher als die anderen beiden …

Nein. Jugend ist genug. Jugend und Macht. Wer braucht schon Elric?

Und dann war Mare da. Xan sah sie durch die grässliche Neonreklame, die die Fenster des Value Video!! ausfüllte, und Jude, der Mare anbetend anstarrte. Er war wirklich attraktiv, und Mare würde ihn sicher einem Mechaniker namens Crash vorziehen. Die laute, unsensible Mare, die nie aufhörte, herumzutrampeln und zu krakeelen; die immer lange brauchte, um zu bemerken, was um sie herum geschah. Sie würde der leichteste Fall sein; wenn sie nur den Mechaniker vergaß und sich für den Vizepräsidenten entschied, der ja wohl bei weitem der Bessere war …

Sie blickte auf das Diner hinab. Maxine eilte wieder zu Dee und Danny.

Es war heutzutage verdammt schwer, gute Hilfskräfte zu finden, wenn es darum ging, einen übernatürlichen Kraftakt zu  landen. Es gelang ihr einfach nicht, nachhaltiges Entsetzen einzuflößen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass Vincent bald eintraf. Ebenso schwer war es, übernatürliche Liebhaber zu finden. Als Mensch schien man es fast leichter zu haben.

Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich selbst und verschloss das Portal doppelt.






Kapitel 4

Dee stocherte in ihrem Hühnersalat à la Mandarin und fragte sich, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatte. Abendessen mit Danny James, dem wohl erotischsten Mann, den sie je kennen gelernt hatte? Mit genau dem Mann, der sie mit ihrer Vergangenheit bedrohte?

Wem wollte sie etwas vormachen? Sie hatte gedacht, es wäre einfach ein Freitagabend wie alle anderen Freitagabende, die sie immer allein zu Hause verbrachte, während Mare und Lizzie ausgingen und ein normales gesellschaftliches Leben führten. Aber dieses eine Mal hatte sie die Chance, selbst ein wenig auf ihre Kosten zu kommen; wenigstens ein bisschen.

Und sie hatte diese letzte Stunde genossen. Sie hatten über alles Mögliche gesprochen, über Dannys Reisen, das Kleinstadtleben in Salem’s Fork, über kulturelle und sportliche Ereignisse. Danny hatte sein eigentliches Vorhaben dabei so weit vergessen, dass Dee fast den Eindruck gewinnen konnte, er hätte sie zum Abendessen eingeladen, weil ihm etwas daran lag, mit ihr zusammen zu sein.

Er wischte sich abschließend die Hände an der rot-weiß gewürfelten Serviette ab. »Ja, das war wunderbar«, meinte er und lehnte sich zurück. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt so gut zu Abend gegessen habe. Es ist nicht leicht, in Frankreich gute Hamburger zu bekommen.«

Dee blickte von den unordentlichen Resten des Salats auf ihrem Teller auf. »Das würde ich gern eines Tages auch einmal ausprobieren.«

Er schüttelte den Kopf. »Wirklich erstaunlich, dass Sie nie auf Reisen waren. Ich meine, das Leben mit Ihren Eltern muss doch sicher in exklusiven und aufregenden Bahnen verlaufen sein.«

Dee schüttelte nur den Kopf. Sie hätte doch besser gehen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte. »Wir sind nicht gereist.«

»Darf ich fragen, warum nicht?«

Das private Abendessen war zweifellos vorbei. Der Hühnersalat drohte den Rückweg einzuschlagen.

»Sie meinen, Sie wollen nicht über Reisen sprechen?«

Sein Lächeln wurde strahlend. »Aber sicher. Wenn wir uns wieder privat treffen anstatt geschäftlich.«

Sofort kehrten die Traumbilder wieder, und es gab keinen Zweifel: Er war die Hauptfigur darin. Sein bloßer Rücken, sein Lächeln, der Schein goldener Sonnenstrahlen auf seiner Haut, und sie an der Staffelei. Sie hielt den Atem an und versuchte, ihr Herzklopfen ein wenig zu beruhigen. »Schon wieder diese lahmen Sprüche. Fällt Ihnen nichts Besseres ein?«

In seinen strahlenden Augen lag ein Ausdruck von Amüsiertheit und von Entzücken zugleich. »Sie werden eben einfach in der Nähe bleiben und es herausfinden müssen.«

Er hob sein zweites Bier und nahm einen tiefen Zug, wobei er den Blick nicht von ihr abwandte. Und die wunderschöne Halslinie an seinem Adamsapfel vorbei abwärts wurde natürlich durch das feuchte Glänzen seiner Haut noch betont. Sie hatte das Bedürfnis, zu lachen. Sie hatte ein Gefühl von Rastlosigkeit, Unsicherheit und Heißhunger.

»Meinen Sie, es würde Ihren Schwestern etwas ausmachen, mir ein wenig zu erzählen?«

»Ja.« Ihre Antwort kam instinktiv. Ihr würde es etwas ausmachen. Wie sollte er in solch kurzen Gesprächskontakten ihre Schwestern richtig kennen lernen können? Die Menschen in Salem’s Fork hatten ein ganzes Jahr gebraucht, bis sie hinter Mares verrückter Art, sich zu kleiden, und hinter Lizzies scheuer Zurückhaltung das Reizvolle und die wahre Schönheit der beiden erkannt hatten. Und dies war der erste Ort, an dem sie sich wirklich zu Hause fühlten. Dee wollte nicht, dass sie wieder verletzend behandelt wurden.

Aber, Herrgott noch mal, es war nicht an ihr, das zu entscheiden. Das war es schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Sie bewegte die Schultern ein wenig, um die Steifheit loszuwerden, und schüttelte den Kopf. »Die beiden waren noch ziemlich klein, als meine Eltern starben. Ich weiß nicht, ob sie viel dazu sagen könnten. Aber das müssen sie natürlich selbst entscheiden.«

Wenn sie es genauer bedachte, wäre es vielleicht das Eintrittsgeld wert, zu beobachten, wie Mare mit diesem Kerl fertig würde. Er mochte ja für einen weltweit bekannten Autor arbeiten, aber sie würde wetten, dass er es noch nie mit einer Königin des Universums zu tun gehabt hatte.

Dieser Gedanke beruhigte sie so weit, dass sie sich wieder entspannte und ihren Martini austrank.

»Was meinen Sie, was sie über den Tod Ihrer Eltern zu sagen hätten?«, fragte er weiter. »Ich weiß, dass Sie darüber Bescheid wissen, dass diese Todesfälle als sehr verdächtig betrachtet wurden, direkt am Abend, bevor sie ins Gefängnis mussten.«

Das war eigentlich zu erwarten gewesen. Entschieden der falsche Moment dafür, dass ihr der Martini ausging. »Der Richter befand, dass sie an Unterkühlung gestorben sind. Sie nahmen an einer spirituellen Reinigung im Meer teil und sind zu lange im Wasser geblieben.«

»Halten Sie das nicht auch für verdächtig?«

Doch. Doch.

»Natürlich nicht. Meine Eltern waren nicht gerade besonders vernünftige Leute. Das wusste jeder. Sie gingen alleine im Ozean schwimmen und achteten nicht auf die Zeit. Ich wundere mich nur, dass sie es noch bis zurück geschafft haben, bevor sie den Kreislaufzusammenbruch hatten.«

Mitten in der Eingangshalle. Sie hatte sie dort gefunden, am Boden liegend, und Xan über sie gebeugt und lächelnd. Lächelnd.

»Und Sie sind verschwunden, nachdem sie gestorben waren. Warum?«

Weil meine Tante gerade meine Eltern ermordet hatte und dann uns ins Visier nahm. Das war alles in diesem Lächeln gewesen. Nur dass niemand sonst es gesehen hatte.

»Es wurde beschlossen, dass es für uns gesünder war, aus dieser Umgebung herauszukommen.«

Er betrachtete sie einen Moment lang, was an ihren Nerven zerrte. »Und Sie glauben nicht, dass sie absichtlich so lange im Wasser geblieben sind?«

Dee fiel das Atmen schwer. Aber so erging es ihr immer, wenn sie an ihre strahlenden, frivolen, weltfremden Eltern dachte. »Nein. Sie waren vielleicht nicht die verantwortungsvollsten Menschen auf der Welt, aber sie hätten uns nie absichtlich auf diese Weise verlassen. Meine Mutter hat sich schon so sehr aufgeregt, weil sie ins Gefängnis gehen und uns alleine lassen mussten.«

Sie hatte Dee das Versprechen abgenommen, auf ihre Schwestern aufzupassen. Und sie hatte ihr die Schmuckschatulle gegeben.

»Und haben Sie dann die ganze Zeit über hier gelebt?«, fragte er.

»An Orten wie diesem.«

»Und Ihre Familie hat sie aufgenommen?«

»Ja.«

Ihm schien gar nicht der Gedanke zu kommen, dass sie ihn vielleicht durch die zusammengebissenen Zähne anlog. Bevor er weiterfragen konnte, erschien Maxine.

»Hier, bitte sehr, Schätzchen«, sagte sie und reichte Danny die Rechnung. Irgendwann während des Abends hatte sie ihre Augen frisch ummalt und offensichtlich ihren Super-BH angelegt. Sie beugte sich nun gefährlich nach vorn, als könnte sie sonst nicht über ihren Busen hinwegsehen, was gut möglich war. »Ich hoffe, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit war?«

Danny drehte sich um, um seine Geldbörse herauszuziehen. »Ich hab keinen so guten Hamburger mehr gegessen, seit bei mir zu Hause BillyBurgers zugemacht hat.«

»Na, dann bin ich ja froh, dass Dee Sie hierher gebracht hat.« Maxine gab ihm einen kleinen Schmatz auf den Arm. Maxine schmatzte jeden. »Und? Immer noch nicht verliebt in sie?«

Sein Lächeln ließ Maxine beinahe vornüberkippen. »Ich hab ihr sogar angeboten, ihr Babys zu machen. Aber sie war so vernünftig, Nein zu sagen.«

Maxine lachte, warf ihm eine Kusshand zu und wandte sich dann Dee zu. »Dee, sag doch bitte Mare, dass Italien kein Ort für ein gutes amerikanisches Mädchen wie sie ist.«

Dee blinzelte ein wenig verständnislos. »Wie bitte? Was?«

Maxine richtete sich auf. »Hast du das nicht gewusst? Crash ist wieder hier, Süße. Er hat Mare gefragt, ob sie ihn heiratet und mit ihm nach Italien abdüst, bitte sehr. Sie hat gesagt, dass sie drüber nachdenkt, aber weißt du, das wäre nicht gut …«

Dee hörte ihr nicht mehr zu. Crash? Crash? Sie musste unbedingt selbst hinüber ins Value Video!! gehen und herausfinden, was zum Teufel da los war.

»Ah«, machte sie und unterbrach den Sermon, den Maxine gerade über einen wunderbaren Knaben namens Jude von sich gab. »Ach, das.«

»Die Wetten stehen zwei zu fünf, dass sie Ja sagt«, informierte Pauline sie im Vorübergehen. Dee schüttelte den Kopf. Crash. »Trag mich mit’nem Zehner ein.«

»Dafür oder dagegen?«

Italien. Dee schnappte sich ihre Tasche. »Beides. Glaub bloß nicht, du könntest vorhersagen, was Mare tut.« Pauline lachte, und Dee rutschte über die Sitzfläche. »Äh, ich muss jetzt …«

Danny James war schon auf den Beinen und schob seinen Geldbeutel in seine Gesäßtasche zurück. »Kommen Sie, gehen wir ein Stück zusammen«, bat er sie und nahm ihre Hand. »Sie wissen, dass Sie das möchten.«

Da hätte Dee ihn fast von den Beinen gerissen. Ausgerechnet das musste er ihr zuflüstern.

Du weißt, dass du das willst, Deidre, hatte Xan ihr zugeflüstert. Du willst wie ich sein. Aber das kannst du nicht ohne meine Hilfe. Ohne mich wirst du nur Unheil anstellen.

Dees Magen drehte sich schier um. Oh Gott, war ihr übel! »Nein, vielen Dank. Ich muss mit meiner Schwester sprechen.«

Aber er zog sie bereits auf die Beine. Sie hatte kaum Zeit, sich ihre Tasche zu schnappen, da wurde sie schon ohne weitere Umstände fortgezerrt, und keine Einzige vom Personal des  Greasy Fork kam ihr zu Hilfe. Im Gegenteil, alle lächelten, als seien sie Statisten in Love Story oder so etwas. Bevor sie auch nur protestieren konnte, waren sie durch die Tür hinaus und auf dem Trottoir.

»Na«, begann Danny und holte demonstrativ tief Luft. »Ist das nicht viel besser?«

»Nein«, entgegnete sie, obwohl das gelogen war. »Hier ist’s nur windiger.«

Er tippte ihr auf die Nase. »Fangen Sie doch mal an, das Leben ein bisschen zu genießen.«

Dee bemühte sich, ihren Rocksaum hinunterzustreichen und ihre Wut in die Höhe zu schrauben. Wie machte er das bloß? Dass sie mit ihm gehen wollte. Dass sie wie ein Teeny Hand in Hand mit ihm das Trottoir entlangrennen und den Mond anheulen wollte. Und dabei war sie doch nur Deidre Dolores Fortune.

»Mr. James …«

»Danny.« Er nahm wieder ihre Hand und drehte sie dem Fluss zu. »Wenn Sie möchten, gehen wir und fragen Ihre Schwester, warum um alles in der Welt sie jemanden heiraten und mit ihm nach Italien gehen will, der nicht sicher Motorrad fährt. Aber unterwegs habe ich noch ein paar Fragen.«

»Ich Glückspilz.«

»Es ist ganz schmerzlos, das verspreche ich«, erwiderte er mit diesem seinem schlauen Grinsen. »Was ist denn da oben?«, fragte er plötzlich und deutete in Richtung der orange gefärbten Bäume, die das felsige Steilufer jenseits des Flusses krönten.

Dee folgte seiner Blickrichtung. »Ein kleiner Berg mit dem Namen Salem’s Mountain.«

»Kann man den Sonnenuntergang von dort oben aus sehen?«

»Was noch davon übrig ist, ja.« Seit einer Woche galt die Sommerzeit, und es kam noch immer überraschend, die Sonne um sieben Uhr da oben zu sehen.

»Lassen Sie uns nachsehen.«

Dee blinzelte ihn nur an. »Jetzt?«

Er lachte, und Dee hatte das Bedürfnis, zurückzulachen. »Später wäre es sinnlos. Na los.«

Wieder machte ihr Herz Sprünge. Diese Versuchung machte ihr zu schaffen. Mare konnte noch warten. Die Welt würde sich weiterdrehen, wenn sie sich eine kleine Auszeit erlaubte und mit einem gut aussehenden Mann zusammen den Sonnenuntergang betrachtete. Bevor sie es sich weiter überlegen konnte, nahm er ihre Hand und zog sie mit sich, und sie folgte ihm die Straße hinunter.

Sie kamen bis zur nächsten Straßenecke, als Dee Dannys Transportmittel erkannte und ihn mit einem Ruck zum Stehen brachte.

»Das ist ja ein Motorrad«, protestierte sie.

Beleidigt straffte er sich. »Das ist nicht einfach ein Motorrad. Das ist eine 500er Triumph TR6, Baujahr 1956.«

Schlank und niedrig und drohend stand sie da geneigt auf ihrem Ständer. Und, verdammt, sie war blutrot. Xan-rot.

»Nun ja, Sie sind sicher sehr stolz auf sie, aber ich fahre keinen Meter damit. Meine Schwester wurde auf einem solchen Ding fast umgebracht.«

»Aha«, machte er. »Jetzt weiß ich, wie der Kerl zu seinem Namen kam. Und warum Sie Ihre Schwester nicht mit ihm nach Italien fahren lassen wollen. Aber mich hat noch niemand ›Crash‹ genannt.« Er beugte sich zu ihr. »Na los. Sie wissen doch, dass Sie es wollen.«

Diesmal stöhnte sie bei diesen Worten beinahe auf. Er hatte Recht. Sie wollte es wirklich. Er rieb mit dem Daumen ihre Handfläche und sandte damit Hitzewellen durch ihren ganzen Körper. »Aber … das geht mit einem Kleid nicht.«

Und ohne Unterwäsche.

»Natürlich geht das«, widersprach er. »Aber wahrscheinlich wollen Sie es nicht, solange Ihr Haar so gefesselt ist.«

Und bevor sie auch nur den Mund zu einem Protest öffnen konnte, zog er die eine entscheidende Haarnadel heraus, die alle anderen Nadeln in ihrem Haar blockierte, so dass die ganze Masse in einem wilden Wirbel herabsank und die Nadeln in alle Richtungen davonflogen.

»Wie können Sie es wagen?«, fuhr sie ihn an und versuchte, ihr Haar mit den Händen zusammenzuhalten. Natürlich war es dafür zu spät, es lockte sich bereits nach allen Seiten.

»Einfach perfekt«, krächzte Danny. »Das wäre früher oder später auf dem Motorrad sowieso passiert. Na los.«

Sie wollte ja. Sie wollte an Bord dieser blutroten Höllenmaschine klettern und ihre Arme um seine Brust schlingen, während er das Ding mit einem kräftigen Kick zum Leben erweckte. Sie wollte den Motor bis in ihren Brustkorb spüren. Sie  wollte die Vibrationen des Motorrads an ihren gefährlichsten Körperstellen fühlen, an Stellen, die sie mit viel Mühe bisher unter strenger Kontrolle hielt. Stellen, die dann eng an seine Jeans gepresst würden. Sie wollte einfach durchstarten und erst sehen, wohin sie das brachte, wenn sie dort ankam. Und das machte ihr mehr Angst als alles andere.

»Warum tun Sie das?«, wollte sie wissen.

Dannys Lächeln wurde noch breiter. »Einfach aus einem Impuls heraus.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aus einem Impuls heraus handeln sich die Leute meistens Ärger ein.«

»Aus einem Impuls heraus kommen Erfindungen und große Gedanken zustande.«

»Und junge Mädchen werden schwanger.«

Danny trat näher an sie heran, sie gegen das Motorrad drängend, und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Haben Sie noch nie einfach einem Impuls nachgegeben, Deidre Dolores?«

Dee merkte, dass sie gegen ihren Willen lächelte. »So selten wie möglich, Danny James.«

»Ja, da sind wir verschieden. Ich tue nichts, was nicht mit einer gehörigen Portion Impulsivität verbunden ist. Und meine Impulsivität sagt mir in diesem Augenblick, dass ich auf diesen Berg da hinaufwill. Mit Ihnen zusammen.«

Er war so wunderschön, so lebendig, er überwältigte all ihre Sinne. Er war Magie und Freiheit, und sie fühlte sich plötzlich trunken von ihm. Dabei kannte sie noch nicht einmal sein Geheimnis. Denn er hatte mindestens eines. Sie konnte es an ihm riechen, genau wie die Macht, von der er nicht glauben wollte, dass er sie besaß. Er hob einen Finger und fuhr damit die Linie ihrer Unterlippe nach. »Du bist wahrhaftig schön«, stellte er fest, und seine Augen waren dunkel und unwiderstehlich. »Ich habe nicht gelogen. Aber ganz besonders mit dem offenen Haar. Du solltest es öfter offen tragen.«

Sie regte sich nicht, konnte nicht mehr denken. Bekam kaum noch Luft, so stark brannte das Feuer in ihrer Brust.

»Und jetzt«, fuhr er fort und spielte mit einer ihrer Locken wie mit einem Seidenbändchen, »schlage ich vor, wir schauen mal, was mein Mädchen leisten kann.«

Dee atmete seinen Duft ein und verlor das letzte bisschen Vernunft. »Welches denn?«

Er küsste sie zärtlich auf die Nase. »Das, das ich nach einer anderen ganz besonderen Lady benannt habe.« Er hielt noch immer ihre Locke und zog sie daran näher zu sich. »Aber sie ist bei weitem nicht eine so besondere Lady wie du …«

Dee wollte fragen. Eigentlich dachte sie, sie hätte schon danach gefragt. Aber als sie in seine Augen aufblickte, vergaß sie, was sie wollte. Blau war das Feuer dort, wo es am heißesten war, nicht wahr? Sie konnte den Blick nicht mehr von ihm wenden, von seinen flammenblauen Augen. Die einsetzende Dämmerung verdunkelte sein Haar und verschärfte die Linien seines Gesichts. Eine Welle von Kraft ging von ihm aus und löste einen Widerhall in ihr aus wie bei einer Stimmgabel. Er streichelte ihr Gesicht, und seine von Arbeit aufgerauten Hände schienen Funken zu ziehen. Was tat ein Rechercheur, das ihm solche Hände einbrachte? Was diese Hände wohl mit ihr anstellen könnten?

»Xanthippe sagte, du siehst aus wie sie«, murmelte er und beugte sich noch näher. »Aber das ist falsch. Du bist um so vieles schöner.«

Dee schrak jäh zurück. »Wer hat gesagt, ich sähe aus wie sie?«

Er blinzelte verwirrt. »Was?«

Aber Dee hatte schon ihre Augen vor Verzweiflung geschlossen. »Sie haben Ihr Motorrad nach meiner Tante benannt, nicht wahr?«
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Als es neun Uhr abends wurde, fühlte Mare sich vollkommen deprimiert. Algy war nicht zu der Sechsuhrdreißigvorstellung erschienen und hatte damit Dreamas Glauben an sie als Königin des Universums einen Schlag versetzt; William erreichte ungeahnte Tiefen der Niedergeschlagenheit und wirkte so depressiv, dass Mare ihn vorsichtshalber ständig im Auge behielt; und Jude beschwor sie immer wieder, dass der Job in New York ihr sicher sei, wenn sie nur ihr Äußeres ein wenig »normaler« gestalten könnte und überhaupt alles aufgab, das nicht »normal« war. Dabei blickte er drein, als erwarte er von ihr etwas Bestimmtes, zum Beispiel dass sie ihm in die Arme sank oder so etwas. Positiv zu vermerken hatte sie nur den Termin bei Mother’s Tattoos, den sie für die Mittagspause des folgenden Tages ausgemacht hatte, um sich die Tätowierung machen zu lassen, über die sie Crash etwas vorgelogen hatte. Jedenfalls konnte sie ihm dann eine neue Tätowierung zeigen, falls es ihm gelingen sollte, sie aus ihren Kleidern herauszuschwatzen, bevor er wieder nach Italien fuhr. Das Einzige aber, das sie an diesem Abend wirklich fröhlich stimmte, war, dass Pauline vom Greasy Fork vorbeigekommen war, um sich Frühstück bei Tiffany auszuleihen, und ihr dabei erzählte, dass Lizzies unglaublich dämlicher Freund Charles Conway an diesem Nachmittag nach Alaska aufgebrochen war. »Wieso denn das?«, hatte Mare gefragt. »Wen juckt das?«, hatte Pauline geantwortet. Da Mare sich ziemlich sicher war, dass die Antwort lauten würde: »Lizzie jedenfalls nicht«, erwiderte sie nur: »Haargenau«, und ging wieder an ihre Arbeit.

»Dieser Mann, der vorhin hier war«, sprach Jude hinter ihr. »Sie sollten sich während der Arbeitsstunden nicht mit privaten Freunden unterhalten. War er Ihr Freund?«

»Ja! … Err warr … main Freunt!«, gab Mare zur Antwort.

Jude blickte verständnislos drein.

»Frankenstein Junior«, sagte Mare erklärend. »Cloris Leachman. Das ist ein Klassiker.«

Jude blickte noch immer verwirrt.

»Er ist nicht mein Freund«, setzte Mare hinzu.

Jude blickte erleichtert drein.

»Mare!«, flüsterte jemand durchdringend von der Tür her, und Mare fuhr herum und sah Dee dort stehen und ihr Zeichen machen.

»Moment, ein Kunde«, sagte Mare kurz zu Jude. »Bin gleich wieder da.«

Sie ging zu Dee hinüber und zog sie hinter das Regal mit den Videospielen. »Mach’s kurz. Dieser blonde Schönling mit der grässlichen grünen Krawatte ist ein VP von der Zentrale und sitzt mir im Nacken. He, was würdest du davon halten, in die Toskana zu ziehen? Lizzie würde die Toskana gefallen, und mir auch …«

»Können wir das später besprechen?«, unterbrach Dee sie aufgeregt.

»Sicher«, meinte Mare. »Oder ich hab auch eine Beförderung angeboten gekriegt, wenn wir nach New York gehen …« Ihre Stimme verlor sich, als sie registrierte, dass Dees Haar ihr in wilden kupferfarbenen Locken offen um den Kopf stand. Gar nicht typisch für Dee. »Was zum Teufel hast du getrieben?«

»Nichts.« Dee schob sich das Haar zurück und gab es dann wieder auf, als wäre ihr klar geworden, wie sie aussehen musste. »Hast du ein Gummiband für mich?«

»Nein, aber ich kann das in Ordnung bringen, obwohl’s wirklich schade ist, denn so sieht es einfach fantastisch aus.« Mare neigte den Kopf, um sich zu konzentrieren, und begann, die einzelnen Haarsträhnen oben auf Dees Kopf zusammenzuraffen – kleine blaue Funken blitzten inmitten der kupferfarbenen Pracht auf. Es war ähnlich wie mit den Zuckerkörnern.  Der Trick war, sich auf die einzelnen Haare zu konzentrieren und sie nebeneinander hinzudenken, so dass …

»Hör auf damit«, unterbrach Dee sie und versuchte, ihr Haar mit den Händen wieder an seinen Platz zu schieben. »Es ist  Xan.«

Mare hielt inne, und Dees Locken fielen wieder auf ihre Schultern hinab. »Du hast Xan getroffen?«

»Nein. Aber Danny. Xan hat ihn geschickt.« Dees Stimme klang elend. »Er hat es nicht direkt gesagt, aber es ist eine Tatsache.«

»Ach, zur Hölle«, fluchte Mare. »Verdammt, es tut mir so leid für dich, Dee.«

»Ich glaube, sie ist in der Nähe«, fuhr Dee fort. »Ich fühle es.«

In der Nähe, dachte Mare, und ihr Puls beschleunigte sich. Xan, die wirklich Königin des Universums war, die sie lehren konnte, ihre Kräfte gezielt zu steuern, und dann … »Hör mal, sie könnte uns doch freigeben.« Und dann könnte ich nach Italien gehen. »Sie …«

»Nein.« Dee packte Mares Arm. »Sie ist gefährlich, Mare. Sie besitzt wahre Macht, und sie will uns. Sie lässt sich nicht aufhalten, deswegen dürfen wir gar nicht erst zulassen, dass sie mit uns anfängt.«

»Aber sie ist …«

»Und ich kann Lizzie nicht finden.« Dees Stimme klang jetzt wahrhaft verzweifelt. »Ich habe Danny sofort stehen lassen, als ich die Wahrheit erkannte, und bin nach Hause gerannt, aber da war sie nicht. Ich muss noch einmal zu ihm und ihn fragen, wo Xan ist. Wenn ich das nicht rauskriegen kann, dann müssen wir wieder flüchten. Wir werden abstimmen, aber ich glaube nicht, dass wir wirklich eine Wahl haben. Wir werden gehen müssen.«

Ach, zur Hölle. Vergiss es, jemals Italien zu sehen, oder auch  nur New York. Dee würde sie in irgendeiner anderen Kleinstadt erneut begraben.

Wenn nicht jemand sie davon abhielt.

Wer könnte wohl Dee davon abhalten, weiter davonzurennen?

Danny James.

Mare betrachtete ihre Schwester abwägend. »Wir können nicht abstimmen, bevor wir nicht genauer wissen, was eigentlich vor sich geht. Deswegen finde ich, du solltest es versuchen. Danny würde dir wahrscheinlich alles sagen, was du wissen willst, wenn du ihn mit deinem Haar so offen und vielleicht noch mit ein paar Knöpfen deiner Bluse aufgeknöpft fragst.« Sie versuchte, Dees obersten Blusenknopf mit purer Willensanstrengung zu öffnen, aber das Material war steif und widerstrebend, als der Knopf ruckte.

Dee schlug ihre Hand über den Knopf, und ihre grünen Augen waren verdunkelt vor Sorge. »Hör auf damit, das ist eine ernste Sache. Xan hat schon früher versucht, uns zu finden, aber diesmal fühlt es sich anders an. Ich fühle es wie diesen Sturm, der da aufzieht. Du nicht?«

»Doch«, erwiderte Mare. »Du würdest es nicht glauben, was bei mir heute schon alles aufgezogen ist. Crash ist wieder hier.«

»Hab ich gehört. Meinst du nicht, er …?« Da änderte sich Dees Gesichtsausdruck, und sie machte »Schhhht«.

Mare wandte sich um und sah, dass Jude näher gekommen war und sie beobachtete, ohne auch nur so zu tun, als sei er mit etwas anderem beschäftigt. »Das ist der Vizepräsident.« Sie hielt inne, denn plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Weißt du, der VP ist ungefähr zur gleichen Zeit aufgetaucht wie Danny. Meinst du, Xan hat ihn auch geschickt?«

Jude räusperte sich.

Mare wandte sich wieder Dee zu. »Keine Sorge. Xan ist ja zu vielem fähig, aber sie leidet nicht an Geschmacksverirrung. Hör  mal, ich muss hier weitermachen. Worauf’s jetzt ankommt: Du musst Danny verführen und herauskriegen, was hier abläuft. Falls er von Xan kommt, dann ist er an Magie gewöhnt, und die ganze Sex-mit-Muttern-Geschichte wird ihn nicht umwerfen. Und falls sich herausstellt, dass er nichts als ein Strohmann ist, wird er verschwinden und sich davon erholen. Wahrscheinlich.«

»So einfach ist das alles nicht«, erwiderte Dee ausdruckslos. »Halt wegen Lizzie deine Augen offen, und hüte dich vor Xan. Wenn du eine Ausbildung willst, geh aufs College, aber nicht zu Xan.«

Sie eilte der Tür zu, so sicher, dass sie Recht hatte, wie nur je. Deswegen konnte Mare nicht widerstehen, ihr in dem Augenblick, als sie die Tür öffnete, das Haar durcheinanderzubringen und ihre Locken in alle Richtungen zu zausen, und Dee fuhr wütend herum und sah dabei einfach prachtvoll aus.

Geh und lass dich so von Danny sehen, dachte Mare, laut aber rief sie: »Muss der Wind gewesen sein. Mächtiger Sturm, der sich da draußen zusammenbraut.« Dann wandte sie sich um und entdeckte Jude, der direkt hinter ihr stand und alles beobachtete. »Ja, Jude?«

»War das Ihre Schwester?«, fragte er, als Mare hörte, wie die Tür zuknallte.

»Ja, das war sie.« Mare wollte zum Ladentisch gehen, hielt aber wieder inne. »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass das meine Schwester war?«

»Sie sehen sich sehr ähnlich«, sagte er und hielt ihrem Blick stand.

Nein, tun wir nicht, dachte Mare. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Wie kommst du also darauf?

Vielleicht litt Xan doch an Geschmacksverirrung.

Oben auf dem großen Flachbildschirm feuerte Victor Quartermaine auf ein kleines graues Kaninchen, das rückwärtshoppelte, einem weißen Lichtkegel zu. Ich weiß, wie du dich fühlst,  dachte Mare, und dann landete das Kaninchen in dem Kaninchensauger Bunvac 6000, in dem es in Karnickelekstase geriet und gar nicht tot war.

»Ich stehe total auf den Bunvac 6000«, bemerkte sie.

»Was?«, fragte Jude.

»Auf den Bunvac 6000«, wiederholte sie und machte eine Geste mit dem Kinn zu dem Bildschirm hin. »Sie sind ein Vizepräsident einer Videofirma, und Sie kennen den Bunvac, mit dem Wallace Kaninchen aufsaugt, nicht?«

»Ach, das.« Jude polierte seine silberne Krawattennadel mit einem Finger, was bei ihm allmählich zu einem nervösen Tick zu werden schien. »Ich schaue mir keine Kinderfilme an.«

»Aha«, machte Mare und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu, um zuzusehen, wie Victor sich ein Kaninchen auf den Kopf setzte.

»Haben Sie über mein Angebot mit New York nachgedacht, Mare?«, fragte Jude. »Da kämen Sie in eine wirkliche Machtposition. Mit Ihren Fähigkeiten könnten Sie bald bis zur Spitze aufsteigen. In null Komma nichts Vizepräsidentin werden. Sogar Präsidentin.«

»Königin«, versetzte Mare, den Blick weiter auf das Kaninchen gerichtet.

»Nach oben gibt es keine Schranken. Schrankenlose Macht. Das würde Ihnen doch gefallen. Natürlich müssen Sie aufhören, seltsame Dinge zu tun …«

»Ich denke über alle Angebote nach, die ich bekomme, Jude«, erwiderte Mare. Das Problem war nur, dass sie das eine Angebot, das sie am meisten brauchte, das eine, das sie befreien könnte, noch nicht bekommen hatte.

Vielleicht muss ich doch mit Xan sprechen, dachte sie und blickte Jude abwägend an.
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Dee kämpfte noch immer mit ihrem widerspenstigen Haar und wischte blaue Funken fort, nachdem sie den Videoladen verlassen hatte. Jede einzelne Haarsträhne bebte noch vor Erregung über Mares Trick.

Verführ Danny. Mare hatte leicht reden, die hatte den Mut, um so etwas zu versuchen. Dee hatte sich so sehr bemüht, keinen Sex mehr zu haben, dass sie schon ganz vergessen hatte, wie das war. Sie …

»Brauchst du das noch?«

Dee fuhr erschrocken zusammen. Dort lehnte an einem Laternenpfahl Danny höchstpersönlich. Lächelnd, leicht zerzaust, hielt er ihre Tasche in die Höhe wie ein Weihnachtsgeschenk.

Dee fragte sich, ob er wohl wusste, wie gut er in dieser Marlon-Brando-Pose aussah, oder ob er einfach nicht allzu lange aufrecht stehen konnte. Es machte keinen Unterschied. Ihr kurzzeitiges Kokettieren mit der Fantasievorstellung gegenseitiger Anziehungskraft war vorüber. Fantasiebilder überlebten nur in staubiger Luft.

»Verfolgen Sie mich?«, verlangte sie zu wissen, schnappte sich ihre Tasche und barg sie an ihrer Brust.

Danny blickte sich in der ziemlich verlassenen Straße um. »Muss wohl so sein. Da bist du. Und hier bin ich und warte auf eine Erklärung, warum du so plötzlich verschwunden bist wie Die Braut, die sich nicht traut.«

Dee verpasste ihrem Haar noch einen letzten energischen Ruck und seufzte. »Bitte, wenn Sie mich auch nur ein bisschen gernhaben, dann hören Sie auf, Filme zu zitieren.«

Er hatte sie keineswegs gern. Er benützte sie, ganz genauso wie die anderen Männer, die Xan geschickt hatte, um Dee auszuräuchern. Xan handelte mit Männern wie andere mit Haschisch.

»Du bist so schnell davongerannt, dass ich nicht ganz kapiert habe, was eigentlich passiert ist«, sagte er und wirkte bekümmert. »Kann ich irgendetwas tun?«

Er trat einen Schritt näher. Dee wich einen Schritt zurück. Die Straße um den Videoladen herum hatte sich geleert, und der Wind war stärker geworden, wirbelte ein Flugblatt, das Werbung für ein Elk’s-Hühner-Essen machte, durch die Luft und pflasterte es an einen Müllcontainer an der Straßenecke. Am Horizont erstrahlte eine Ansammlung von Wolken in Purpur. Vorboten des herannahenden Sturms.

»Sie können mir das mit meiner Tante Xan erklären.«

Er brachte ein zerknirschtes Lächeln hervor. »Sie warnte mich, dass du wütend werden würdest.«

»Und sie hatte Recht.« Dee schob sich Haarsträhnen aus der Stirn. »Ich mag keine Lügner. Und noch weniger mag ich Leute, die ihre Spielchen mit mir treiben.«

Er hob die Hände in einer Geste der Unschuld. »Keine Spielchen mehr. Keine Lügen. Ich hätte das gar nicht anfangen sollen, aber es war Mr. Delaney so wichtig. Und …« Er zuckte die Schultern und blickte vage beschämt drein. »Ich habe dich vorher noch nicht gekannt.«

»Na, jetzt kennen Sie mich«, versetzte sie. »Also können Sie jetzt anfangen, alles zu erklären. Und das fängt damit an, wie Sie uns wirklich gefunden haben.«

»Wirst du mir dann mehr über deine Eltern erzählen?«

Dee konnte ihn nur anstarren, den unverschämten Kerl. »Na, Sie werden einfach in der Nähe bleiben und es herausfinden müssen, nicht wahr?«

All das war ihr äußerst verhasst. Woher sollte sie wissen, was sie tun sollte? Ihr Instinkt riet ihr zu fliehen. Nun ja, ihn zuerst mit ihrer Tasche k. o. zu schlagen und dann zu fliehen. Aber wenn sie floh, würde sie nie herausfinden, was er mit Xan zu tun hatte. Und was Xan wirklich wollte.

Hätte sie ihn nur nicht so in dem staubigen Licht gesehen. Hätte nur Mare ihr nicht diesen Gedanken in den Kopf gesetzt.

»Würdest du gern noch mal mit mir ins Greasy Fork gehen?«, fragte er. »Ich glaube, die mögen mich dort.«

Sie schnaubte verächtlich. »Die dort würden sich von Ihnen Babys machen lassen. Aber danke, nein, mir ist mehr nach etwas Privatsphäre zumute.«

»Wie wär’s mit meinem Zimmer?«

»Privatsphäre, Mr. James.« Sie blickte sich in der wenig inspirierenden Straße nach Inspiration suchend um. »Wenn ich auch nur die Außentreppe vom Lighthorse mit Ihnen hinaufgehe, dann campen am nächsten Morgen in meinem Vorgarten sämtliche Frauen der Stadt, die mich nach Einzelheiten ausquetschen wollen.«

»Bei dir zu Hause?«

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten. Danny James würde nicht in die Nähe ihres Hauses kommen.

»Aber es ist ein schöner Abend«, meinte Danny dann und blickte zum Fluss zurück. »Wollen wir auf den Berg dort gehen?«

Dee blickte selbst in diese Richtung. Im letzten Sonnenlicht leuchteten die Klippen golden, und der Mond hing als Halbmond zwischen den Bäumen. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Sie hatte ein Gefühl, als wäre ihre Kraft dort oben auf diesen Klippen stark.

Danny wartete geduldig auf ihre Entscheidung, die Hände noch immer in den Hosentaschen, das Haar windzerzaust, und die Silberkette um seinen Hals glitzerte einmal kurz auf. Dee war noch immer ohne Unterwäsche, und sie wäre noch immer gezwungen, sich auf dem ganzen Weg den Berg hinauf an ihn zu schmiegen …

Sie gab ihm mit ihrer Tasche einen spielerischen Schlag auf die Brust und marschierte zu seinem Motorrad hinüber. »Na gut. Aber ich warne Sie, es sollte genau so sein, wie ich’s mir immer erträumt habe.«

Aus den Augenwinkeln sah sie Dannys hocherfreutes Lächeln und beschloss, es zu ignorieren. Fünf Minuten später war sie froh darum, und daran waren nicht die malerischen Klippen schuld. Danny hatte sich für die Strecke entlang der alten Kieselsteinstraße entschieden, und so etwas hatte Dee noch nie auf einem Motorrad erlebt. Vielleicht lag es an der fehlenden Unterwäsche oder auch daran, dass Dee sowieso schon auf hundertachtzig war. Das Motorrad wirkte plötzlich wie ein großer blutroter Vibrator. Oh Gott. Kannte Mare das auch? Wenn man bedachte, wie oft Mare mit Crash auf einem Motorrad gesessen hatte, hätte Dee darauf wetten mögen. Wenn sie alles erst heil überstanden hatten, würde Dee sich vielleicht selbst ein Motorrad zulegen. Und ein anderes Städtchen mit vielen Kieselsteinwegen ausfindig machen.

Irgendwo zwischen Entzücken und Katastrophe ließen sie die Kieselsteine hinter sich und bewältigten den Rest des Weges, der den Salem’s Mountain hinaufführte, ohne Zwischenfall. Wenn Dee es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass Danny nicht zum ersten Mal da oben war. Nicht nur dass er instinktiv genau zu ihrem Lieblingsplatz fuhr, nein, nachdem er das Motorrad abgestellt hatte und abgestiegen war, marschierte er auch noch geradewegs in den Steinzirkel an der Kante des Felsabhangs hinein.

Dee liebte es, im toten Punkt mitten in dem Zirkel neben dem aufrecht stehenden Felsbrocken zu stehen, wo sie das Gefühl hatte, durch ihre Fingerspitzen Macht einsaugen zu können. Danny James blieb genau an dieser Stelle ebenfalls stehen. Im toten Punkt.

Er vergrub seine Hände wieder in den Gesäßtaschen seiner Jeans und blickte sich um. »Dieser Platz sieht aus, als könnten hier heidnische Rituale stattfinden, findest du nicht?«

Dee hätte es wissen können. »Wirklich? Wie kommen Sie darauf?«

Er zuckte die Achseln und blickte ein wenig unbehaglich drein. »Ach, ich weiß nicht. Ich glaube, ich kann mir vorstellen, wie die Hexen hier tanzen. Direkt am Rand der Welt, mit dem Vollmond über diesem großen Fels.«

Sie musste tatsächlich lächeln. »Wussten Sie, dass Sie in einem heidnischen Steinzirkel stehen?«

Er sprang buchstäblich zurück. »Hier?«

Sie ging durch das südliche Portal hinein und hob dabei ihr Gesicht zum Himmel, wie immer. »Die Legende sagt, dass hier vor ungefähr dreihundert Jahren Hexen bei Vollmond tanzten.«

Er starrte sie an. »Du schwindelst mich an.«

»Von wegen. Das ist ein Ort voller Magie. Das müssen Sie gefühlt haben.«

Er blickte erschrocken drein. »Überhaupt nicht. Ich bin Rechercheur. Ich habe das einfach fantasiert. Ich stelle mir oft solche Dinge vor.«

Oder er hatte die alten Stimmen gehört, genau wie sie. Das heißt, wenn sie nicht gerade im Gras kauerte und am Klee nagte. Sie verbrachte, in Fell gehüllt, viel Zeit auf diesem Berg.

»Wir müssen jetzt einmal ernsthaft reden«, begann sie.

Er vermied es, sie anzusehen. Wenn sie versucht hätte, ihn mit Tricks hereinzulegen, wie er es tat, dann hätte sie ihm auch nicht in die Augen blicken können. Und dennoch, sie konnte es kaum glauben, wie traurig sie war. Wohl ein Grund mehr, sich keine Wunschfantasien zu leisten.

Danny verließ von sich aus den Steinzirkel und ließ sich am Fuß der großen Eiche nieder, die den Steinzirkel beschattete. »Komm in mein Büro«, sagte er und stützte die Arme auf seine untergeschlagenen Beine.

Dee wusste, dass sie ablehnen sollte. Sie musste sich wirklich vor diesem Mann schützen.

Nein, musste sie gar nicht. Schließlich war Xan hinter ihnen  her, und bis morgen Abend würden sie alle drei aus Salem’s Fork verschwunden sein. Wie sehr konnte Danny James sie in weniger als vierundzwanzig Stunden verletzen? Mehr, als ihm schon gelungen war. Sie ließ sich ebenfalls auf dem Boden nieder, nahe genug bei ihm, um die Wärme seines Körpers in der kühlen Abendluft zu spüren.

»Ich bin froh, dass du dein Haar offen gelassen hast«, sagte Danny, während Dee ihre Beine ausstreckte und ihren Rock über ihre Knie herabzog. »Mit deinem offenen Haar kann ich mir vorstellen, wie du hier oben mit den alten Mädels tanzt. Wenn ich das näher betrachte, könnte das wirklich Spaß machen. In einem oder zwei Tagen haben wir Vollmond. Lass uns doch dann wieder hierherkommen und tanzen.«

Beltane, das alte Fest der Fruchtbarkeit. Der Gedanke allein jagte eine Welle von Schaudern durch ihren Körper. Wenn es jemanden gab, für den sie gerne in der Beltane-Nacht tanzen würde, dann wäre das Danny James. Vor allem, wenn man bedachte, was traditionell darauf folgte. Buchstäblich.

»Meine Tante Xan«, sprach sie in die verstärkt einsetzende Dämmerung hinein, »wie haben Sie die eigentlich gefunden?«

Aber Danny schüttelte nur den Kopf und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Jetzt nicht«, murmelte er und legte seinen Kopf auf ihren. »Lass uns erst den Abend noch ein Weilchen genießen, hm?«

Verdammt. Er fühlte sich so passend an. Er hörte sich so vernünftig an. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen, vor allem, wenn sie bedachte, dass er allein mit seiner Berührung mehr Elektrizität erzeugte als Mare in voller Aktion. Aber es war so wunderschön hier oben. Sie empfand eine Art Geistlichkeit, die kein moderner Kirchenprediger je nachvollziehen könnte. Sie empfand hier oben eine innere Kraft und eine Gnade und eine Freude, die ihr durch alle Glieder ging – hier oben, wo die Hexen getanzt hatten. Hier war schon immer ihr Platz gewesen. Jetzt würde sie nie wieder an diesen Platz denken können, ohne Danny James’ Wange an ihrem Haar zu spüren.

»Eigentlich«, sprach er nach einigen Minuten gemeinsamen Schweigens, »hat Xanthippe mich gefunden.«

Ins Herz getroffen, schloss Dee die Augen. Also hatte Xan ihn tatsächlich geschickt. Gab es von nun an noch eine Möglichkeit für sie, die beiden in ihren Gedanken voneinander getrennt zu sehen?

Er hob den Kopf. Sein Arm blieb, wo er war. »Ich hatte gerade … äh, meinen Rechercheauftrag bekommen«, fuhr er fort, »und erste Vorrecherchen angestellt. Ich hatte Kontakt mit der Organisation deiner Eltern und einigen ihrer ehemaligen Angestellten aufgenommen. Die nicht reden wollten, vielen Dank auch. Was immer deine Eltern sonst getan haben, sie genießen jedenfalls bei ihren Leuten absolute Loyalität.«

»Ich weiß. Und Xan?«

»Sagte, sie hätte von einem von ihnen über mich gehört. Wollte, dass ich die Geschichte richtig mitkriege, und fand, dass ich am besten mit euch dreien beginnen sollte.«

»Haben Sie sie nie persönlich kennen gelernt?«

»Ich hatte geplant, von hier aus nach Santa Fe zu gehen, wo sie wohnt.«

Das klang plausibel. »Und sie hat Ihnen gesagt, wo Sie uns finden?«

Er zuckte die Schultern. »Sie sagte, dass ihr wahrscheinlich unter dem Namen Murphy oder O’Brien oder Ortiz leben würdet und dass es ein Leichtes sein sollte, eine Deidre, Elizabeth und Moira, die zusammenlebten, zu finden.« Er schien zu lächeln. »Es war keineswegs leicht, aber ich habe es geschafft.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen, nachdem Sie uns fanden?«

»Nur, um es ihr zu sagen. Sie bat mich, sie anzurufen, nachdem ich mit dir gesprochen hätte.«

»Und wo?«

»Auf ihrem Handy. In Santa Fe.«

Aber Xan war nicht in Santa Fe. Dee wusste selbst nicht, warum sie sich so sicher war. Xan hatte Danny als eine Art Trojanisches Pferd benutzt, wie schon zweimal zuvor. Und nun lauerte sie bereits wieder im Hinterhalt.

»Und warum genau haben Sie Ihr Motorrad nach ihr benannt, Danny? Motorräder sind etwas sehr Persönliches. Sie sind … sie sind…«

»Sexsymbole?« Er spielte mit den losen Locken an ihrer Schläfe. »Ich nehme an, es war der Klang ihrer Stimme. So heiser und sexy wie ein Motorradmotor. Kaum mehr als ein Flüstern, so dass man wirklich die Ohren spitzen musste, weißt du.«

Dee entzog sich seinem Finger, aber sie blieb, wo sie war. »Ja, ich weiß.«

Sie fragte sich nur, was Xan da geflüstert hatte. Es konnte ihr nicht entgangen sein, wie sexy Danny James selbst war.

»Xanthippe sagte, dass es einen Bruch zwischen euch gäbe, den sie gern heilen wollte«, berichtete Danny. »Sie klang so bekümmert.«

Dee lachte heiser auf. »Sie möchte gar nichts heilen. Und sie ist auch nicht bekümmert.«

»Was ist es denn sonst?«

Nein, das war kein Thema, bei dem sie gemütlich sitzen konnte. Sie krabbelte, um auf die Füße zu kommen, und ging zum Rand des Steinzirkels, wo Veilchen bunte Flecken im Gras bildeten und der Himmel endlos schien. Jenseits des Felsabhangs spiegelte sich der Mond im Fluss, und das Städtchen verblasste zu geometrischen Schatten. Es war das Bild, das sie gerade malte.

Dee holte tief Luft. Wie sollte man einem anscheinend normalen, gesunden Mann jemanden wie Xan erklären? Sie ist bösartig und eine Marilyn Monroe zugleich. Sie ist eine fleischfressende Pflanze, die sich als Rose maskiert. Sie ist der Wunschtraum jedes Mannes und der Albtraum jeder Frau. Korrupt, clever und hinterhältig. Xan saugt Leute aus wie ein Vampir und entlockt ihnen dabei noch ein Lächeln.

Wenn aber Danny James wirklich die Wahrheit gesagt hatte, dann würde er das nie verstehen.

»Xan ist die Person, die den Niedergang meiner Eltern arrangiert hat«, begann Dee schließlich. »Mein Vater war es nicht, der dieses Schenkungsprogramm organisiert hat. Das war Xan. Mein Vater war nicht so schlau. Xan hat ein Vermögen damit gemacht, dem nie jemand auf die Spur kam, und sie ist im passenden Augenblick verschwunden, ungefähr einen Monat bevor die Polizei mit dem Haftbefehl kam.« Und tauchte dann genau im richtigen Moment wieder auf, um ihre eigene Schwester zu ermorden.

»Bist du sicher?«

Dee lächelte ins Dunkle hinein. »Oh ja, ich bin sicher.«

Sie hörte, wie Danny auf die Füße kam und zu ihr ging. Sie wandte sich nicht um. Der Abendstern hatte gerade begonnen zu blinken, und instinktiv kam der Wunsch: Lass uns in Sicherheit sein. Danny kam näher, bis er hinter ihr stand, und legte seine Hände auf ihre Schultern.

»Es tut mir so leid«, sagte er. »Das wusste ich nicht.«

Dee musste gegen Tränen ankämpfen. »Ja. Mir tut es auch leid.«

Sie hatte dieses unspektakuläre kleine Tal, diesen natürlichen Altar lieb gewonnen. Sie wollte hier nicht weg. Danny James aber ließ ihr keine Wahl.

»Ich würde gern deine Seite der Geschichte hören«, meinte er. »Ich bin sicher, deine Tante wird mir nur ihre Seite erzählen.«

Dee wandte sich um, um ihn anzusehen, und erkannte, dass er ihr zu nahe war. Sie trat weit genug aus seiner Reichweite  zurück, um ihn besser sehen und einschätzen zu können. Er wirkte so offen, so ehrlich. War er so clever, oder war er zu rechtschaffen, um Xan zu durchschauen? Das waren im Allgemeinen die Männer, auf die sie spezialisiert war.

»Was ist für Sie selbst dabei drin?«, fragte sie.

Er sah sie eine Minute lang nur an. »Es ist mein Job.«

»Nein, ist es nicht. Zumindest nicht nur. Ich höre es in Ihrer Stimme. Warum machen Mr. Delaney und Sie eine solch komische Kehrtwendung ins Nichtfiktive?«

»Weil schon zu viele Leute darunter leiden mussten, dass sie Unwahrheiten glaubten.«

Dee blickte ihn nicht einmal an. »Das Gleiche sagen viele Leute über Religion.«

»In Religion stecken gewisse Wahrheiten. In dieser Geschichte hier aber nicht.«

Dee schüttelte den Kopf. »Es ist etwas Persönliches?«

Einen langen Augenblick blickte er über das Tal hinaus. Der Wind zerzauste sein Haar, und der Baum flüsterte über ihnen. »Ich habe gesehen, welchen Schaden Scharlatane anrichten können«, sagte er schließlich.

Es war, als sei in ihm ein Licht erloschen. Dee sah, wie Schatten sich ausbreiteten. Sie überlegte.

»Können Sie es mir erzählen?«

Er blickte auf, und seine Augen glühten seltsam in der Dämmerung. »Nun ja, ich kannte mal jemanden. Hat ihren Mann und ihren Sohn bei einem Flugzeugunfall verloren.«

Dee seufzte. »Und wurde Opfer von Leuten, die ihr erzählten, sie könnte mit ihren Liebsten im Jenseits Kontakt aufnehmen?«

Er nickte nicht einmal. »Das Schlimmste war nicht das Geld, das sie dabei verlor, sondern ihr vergeudetes Leben.«

»Ja«, stimmte Dee bei. »Es gibt allerlei Scharlatane in der Welt. Zweifellos.«

»Aber deine Eltern, waren die auch welche?«

Einen ewig währenden Augenblick blickte Dee ihn nur an. Wog die Komplikationen ab, die ihre Antwort barg; die das Buch mit sich bringen konnte, das Mark Delaney mit oder ohne ihre Hilfe schreiben würde. Würde sie Danny James’ Vorurteile bekräftigen oder abschwächen? Es sollte ihr egal sein. Sie würde bald fort sein.

»Wird wirklich ein Buch darüber geschrieben?«

Er sah verletzt drein. »Natürlich wird ein Buch darüber geschrieben.«

Sie nickte. »Also … sie glaubten ehrlich daran, dass sie den Menschen halfen.«

»Und haben sie das? Ich meine, geholfen?«

»Viele haben es behauptet.« Leute, die Geld sandten, damit man ihnen weissagte. Geld, das für Häuser und Autos ausgegeben wurde, und für all den protzigen Schmuck, der die Schwestern Fortune in den vergangenen zwölf Jahren über Wasser gehalten hatte.

Seit jenen schrecklichen Tagen, in denen das ganze Kartenhaus zusammengestürzt war. Dee sah noch immer ihre Eltern wie betäubtes Schlachtvieh dort stehen, während die Fernsehkameras, in deren Licht sie sich so lange gesonnt hatten, sie unerbittlich hetzten und Xan sich bereits in Sicherheit gebracht hatte. Dann sah sie sie an jenem schrecklichen Morgen wie leere Hüllen auf dem Boden liegen.

»Und du?«, fragte er. »Haben sie dir jemals geholfen?«

Fast musste sie lachen. Diese Frage hatte ihr noch nie jemand gestellt. »Glauben Sie wirklich, dass ich mit Ihnen darüber spreche, wenn ich genau weiß, dass Sie sich hinterher mit meiner Tante unterhalten?«

»Stimmt«, gab er zu. »Das war ziemlich daneben. Tut mir leid.«

Sie fühlte, wie er noch näher kam. Sie regte sich nicht. Irgendwie wusste sie, was er wollte. Himmel, sie hoffte, dass sie es wusste. Ihr Herz schlug schneller. Sie sehnte sich nach ihm und wusste zugleich, dass dieser Mann der Letzte war, bei dem sie Trost suchen sollte. Warum eigentlich nicht?, dachte sie und wappnete sich in Erwartung der ersten Berührung. Warum es nicht genießen, wenigstens für eine kurze Weile? Er fühlte sich, weiß Gott, wunderbar an. Die seltsamen Flämmchen funkten wieder zwischen ihnen und funkelten bis hinunter zu Dees Zehen, bis diese sich krümmten. Manche Teile ihres Körpers schienen im Dunkeln zu glühen. Bevor sie von hier verschwand, durfte sie doch wohl dieses Geschenk annehmen?

Er drehte sie sanft in seinen Armen zu sich herum und lächelte sie an. »Trotz allem bin ich so froh, dass ich dich kennen gelernt habe.«

Dee fühlte, dass seine Hand ein wenig zitterte, als er ihr eine lose Locke aus der Stirn strich. Sein Körper strahlte Wärme, Stärke, Sicherheit aus. Nach nichts sehnte sie sich mehr.

Sie legte ihre Hände zart auf seine Brust. »Ich auch.«

Sie wollte das Zusammensein mit diesem Mann genießen. Sie wollte es. Ihn verführen. Sich von ihm verführen lassen.

Aber da war noch immer Xan in ihrem Kopf. Du hast es nicht unter Kontrolle, Deidre. Du wirst es nie unter Kontrolle haben. Ohne mich wirst du scheitern. Ohne meine Führung schlitterst du in eine Katastrophe.

Danny beugte den Kopf zu ihr hinunter. Dee kämpfte die instinktiv aufsteigende Panik nieder und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Sie konnte es kontrollieren. Das tat sie jeden Morgen, wenn sie sich für ihre Malerei verwandelte. Sie hielt sich davor zurück, wenn sie sich in der Bank manchmal so frustriert fühlte, dass sie Glas zerbeißen könnte. Und sie konnte es auch jetzt.

Er umfing ihr Gesicht mit seinen kraftvollen Händen. Die  Knie wurden ihr weich, als er sie so hielt, dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst.

Nun aber begann er damit, und Dee überließ sich einem grenzenlosen Entzücken. Er streifte mit den Lippen und der Zunge über ihre Haut, zart und verführerisch. Er entfesselte die Art von Feuer, die jede einzelne Körperzelle erschütterte. Seine Zunge öffnete ihre Lippen und glitt hinein.

Wieder versagten ihr fast die Knie. Sie glühte, und ihre Brüste wurden hart und schmerzten. Sie wünschte sich sehr, dass er sie berührte. Sie wünschte sich, dass er sie hier in ihrem Steinzirkel auf den Boden legen würde und sie nicht mehr aufstehen ließ, bis jemand anderes zur ältesten Jungfrau von Nordamerika gekrönt würde.

Sie fühlte sich wunderbar, und sie begann, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Ohne die Augen zu schließen, zog sie sein Hemd aus der Hose, so dass sie mit den Fingern nach diesen wunderbar festen Muskeln tasten konnte; dieses wunderschöne Terrain näher erkunden, das sie von dem Regalbrett aus bewundert hatte. Ihn mit den Händen zu fühlen und seinen Duft einzuatmen versetzte sie schier in einen Rauschzustand. Fast konnte sie die Gedanken hören, die sich in seinem Kopf überschlugen, während er an den Knöpfen fummelte, die Mare kaum eine Stunde vorher schon zu öffnen versucht hatte.

Oh ja, dachte Dee und bog sich ihm entgegen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Oh bitte, nur dieses eine Mal.

Ihr Körper barst schier vor Erregung. Schauder jagten ihr den Rücken hinab, bis sie sich schwach fühlte. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, und sie presste sich an seinen Körper, als könnte sie in ihn hineinschmelzen. Sie fühlte Explosionen von Licht in jeder ihrer Körperzellen.

Du schlitterst in eine Katastrophe.

Danny ließ eine Hand in ihre Bluse gleiten und legte sie auf ihre Brust. Dee schnappte nach Luft, drückte sich gegen ihn,  und allein bei der Berührung seiner Finger schoss eine Welle schierer Lust durch ihren Körper. Oh Gott, was würde erst geschehen, wenn der Rest seines Körpers ins Spiel kam?

Sie hätte es schaffen können. Beinahe hätte sie wahrhaftig alle Vorsicht in den Wind geschlagen und ihren Hügel mit einem Liebesakt geweiht, der in die Annalen verlorener Jungfräulichkeit eingegangen wäre. Doch gerade in dem Augenblick, als Danny sich herabbeugte, um ihre Kehle zu küssen, sah Dee in ihrer Vorstellung das Gesicht einer Frau. Grauhaarig und traurig, mit Dannys Augen. Sie schob ihn so jäh von sich, dass er beinahe über die Felskante getaumelt wäre.

»He, was zum Teufel …«

»Es tut mir leid«, keuchte sie und fummelte hektisch an ihren Knöpfen, bevor ihr Körper sie verraten konnte. »Oh Danny … es tut mir so leid.«

Xan hatte Recht gehabt. Sie hätte es beinahe wieder einmal vollkommen in den Sand gesetzt. Und es wurde ihr klar, dass sie, was immer sie sich auch gewünscht hatte, einfach nicht ertragen könnte, diesen Ausdruck in Dannys Gesicht zu sehen, wenn es wieder geschah. Also rannte sie. Sie rannte den ganzen Weg den Berg hinunter und bis in das Haus, in dem Männer nicht erlaubt waren, und verkroch sich unter der schwarzen Decke auf ihrem Bett.
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»Die Katze muss hier raus«, meinte Elric, und Lizzie öffnete die Haustür, um Py hinauszuscheuchen, und fand sich Auge in Auge mit Mare, die von der Arbeit nach Hause kam. Sie fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, doch Mare zuckte mit keiner Wimper.

»Hallo«, sagte Mare flüchtig zu Elric. Dann: »Ich habe nach Py gesucht.«

»Das ist Elric«, stellte Lizzie vor, entschlossen, ihre Stellung  zu halten und sich jede Bemerkung Mares wegen des Verbots, Männer ins Haus zu lassen, zu verbitten.

Mares Blick wanderte von Lizzie zu Elric und zu Lizzie zurück, und wieder zu Elric. »Wie geht’s, Elric?«

»Sehr gut, vielen Dank«, antwortete er. »Und Ihnen?«

»Mir ging’s schon besser, danke der Nachfrage«, murmelte sie. »Na komm, Py.«

Sie nahm den Kater auf und verschwand die Treppe hinauf, und Lizzie schloss die Haustür.

»Wird das ein Problem für uns?«, fragte Elric.

»Wenn das ein Problem gewesen wäre, hätten wir blaue Funken gesehen«, erwiderte Lizzie. »Also, was jetzt?«

»Jetzt beginnen wir …« Er wurde von lautem Pochen an der Haustür unterbrochen und rief aus: »Jesus Christus, ist das hier der Hauptbahnhof? Sehen Sie zu, dass Sie sie loswerden.«

»Sie? Wahrscheinlich ist das Charles«, meinte sie resigniert.

»Das glaube ich nicht.« Sein Gesicht zeigte einen seltsam selbstgefälligen Ausdruck. »Na, machen Sie schon, allmählich wird das langweilig.«

»Sie können jederzeit gehen«, schlug sie vor und eilte dabei zur Haustür zurück.

Da stand Maxine vom Diner, was schon an sich verwunderlich war. Noch verwunderlicher war, dass Maxines Gesicht nervös zu zucken schien. »Hallo, Lizzie«, begann sie und nieste dann. »Du wirst es nie erraten, wieso ich hier bin.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Lizzie schwach. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und konnte gerade noch Elrics schimmernde Kontur wahrnehmen. Ein entschiedener Fortschritt zu vorhin, dachte sie ein wenig stolz.

»Ich sammle für das Sumpfland-Projekt von Salem’s Fork. Wir, ääh … wir planen eine Versteigerung, und wir sammeln Spendengaben dafür.« Sie stammelte die Worte hervor, als hätte sie sie einstudiert.

Lizzie blickte sie nur an. »Ich wusste nicht, dass es hier in der Gegend Sumpfland gibt.«

»Das ist ein Amethyst, stimmt’s?«, fragte Maxine, und ihr gieriger Blick saugte sich an dem Anhänger fest. »Der ist neu, gell? Den könntest du doch spenden. Ich wette, der würde viel Geld einbringen. Denk nur an die armen Frösche und Salamander.«

Instinktiv legte Lizzie ihre Hand über den Amethyst, um ihn vor Maxines Blicken zu schützen, und er pulsierte in ihrer Hand. »Nein, das glaube ich nicht. Tut mir leid, Maxine. Vielleicht könnte Dee dir einen Scheck schreiben …«

»Sag Dee nichts!«, rief Maxine eindeutig beunruhigt. »Ich hab noch nie gesehen, dass du Schmuck trägst, würdest du nicht lieber als Spende …«

Die Haustür krachte vor ihrer Nase ins Schloss, gefolgt von einem hörbaren Klicken. Lizzie griff nach dem Türknauf, doch er war glühend heiß, und da stand Elric hinter ihr und blickte gelangweilt drein.

»Tut mir leid, Maxine!«, rief Lizzie durch die geschlossene Tür. »Der Wind muss sie zugeschlagen haben. Komm morgen wieder, dann geben wir dir einen Scheck.«

»Aber ich kann nicht …« Plötzlich herrschte Stille draußen.

Lizzie wirbelte zu Elric herum. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Sie wieder zur Arbeit zurückgeschickt. Und das müssen wir jetzt auch. Kommen Sie. Ich habe keine Lust auf weitere Unterbrechungen.«

Er schob sie in die Werkstatt zurück.

»Dies ist ein ziemlich einfaches Muster.« Er zeichnete auf dem groben Holzboden ein kreisförmiges Muster. »Aber es genügt als Hilfsmittel, um die Energie zu bündeln. Wenn Sie besser werden, können Sie es auch etwas komplizierter machen,  ein Muster herausfinden, das mehr auf Sie abgestimmt ist. Es gibt da Tausende von Varianten, wie die Geschichte lehrt. Sie müssen erst herausfinden, welches das beste für Sie ist.«

Sie sah ihm zweifelnd zu. Es war schon spät, und der Wind draußen nahm zu. Sie hörte, wie die Baumzweige über dem Haus krachten, das gelegentliche Rattern der Fenster, wenn eine Böe gegen sie schlug. Sie hörte Elric nun schon stundenlang zu, und eigentlich sollte sie müde, gelangweilt und nervös sein. Und sie fühlte sich in der Tat nervös, obwohl sie nicht genau verstand, warum. Sogar Mare war ihr wie ein Störenfried vorgekommen, wie jemand, den man aus dem Weg schieben musste. Es entstand da etwas in ihr, gemeinsam mit dem aufkommenden Sturm, und sie hatte ein Gefühl, als würde sich ihr Leben grundlegend ändern.

Natürlich. Elric war dabei, ihr die Geheimnisse jener Gabe zu zeigen, mit der sie so lange gekämpft hatte, die sie so lange gehasst hatte, und nun saugte sie jedes seiner Worte mit äußerster Konzentration in sich auf, gebannt von dem Klang seiner tiefen Stimme und seinen magischen Worten.

Sie waren nun schon seit Stunden damit beschäftigt, mit wenigen kurzen Unterbrechungen, um etwas zu essen oder Tee zu trinken. Sie hatte ihm Wein angeboten, aber er warf nur einen Blick auf den gewöhnlichen Chardonnay, den Dee immer besorgte, und schüttelte den Kopf. »Mit einer Begabung wie der unsrigen zu arbeiten ist schon kniffelig genug, ohne dass Alkohol oder Drogen mit im Spiel sind. An Ihrer Stelle würde ich auf solche Dinge mindestens fünf Jahre lang verzichten, bis Sie ein Meister der Umwandlung geworden sind.«

»Fünf Jahre lang keine Drinks mehr?«, hatte sie geantwortet. »Sie machen wohl Witze?«

»Ist das ein Problem für Sie?«

Eigentlich war es keins. Von Bier bekam sie Kopfschmerzen, Wein brachte ihren Magen in Aufruhr, und härtere Sachen  ließen sie schaudern. Aber sie war nicht bereit, ihm das zu gestehen. »Als Nächstes verlangen Sie, dass ich auch noch enthaltsam leben soll«, gab sie schnippisch zurück. Und bedauerte es im nächsten Augenblick sehr, denn in seiner Gegenwart an Sex auch nur zu denken versetzte sie in innere Erregung. Sie blickte verstohlen um sich, ob irgendwo unangebracht Schuhe aufgetaucht waren, aber dieses Mal schien ihr das erspart zu bleiben.

Er schob sich das lange dunkelblonde Haar aus dem schönen Gesicht, und ein silberner Manschettenknopf glitzerte. »Das kommt ganz darauf an. Wenn Sie mit jemand wie Ihrem Verlobten schlafen, trübt das Ihre Fähigkeiten. Und irgendwann werden sie ganz verschwunden sein.«

Damit hatte ihr Instinkt Recht gehabt. Jedes Mal, wenn sie mit Charles zusammen war, schwanden ihre magischen Anwandlungen, und sie fühlte sich sicher und ruhig und dumm. »War es das nicht, was Sie eigentlich wollten?«, fragte sie. »Sie sagen doch, ich sei solch eine Gefahr.«

Nachdenklich blickte er sie an. »Es wäre ein Verlust«, meinte er schließlich. »Sie haben mehr Talent, als ich in Jahrzehnten je gesehen habe, und es wäre eine Schande, das zu verschwenden. Noch dazu an einen Volltrottel wie Ihren Verlobten.«

»In Jahrzehnten?«, wiederholte sie amüsiert. »Ich bezweifle, dass Sie schon als Kind solche Fähigkeiten hatten.«

»Nun ja, ich hatte schon als Kind außerordentliche Fähigkeiten, aber außerdem bin ich älter, als Sie glauben.«

»Wie alt sind Sie?« Er mochte vielleicht etwas über fünfunddreißig sein, doch unmittelbar hätte sie ihn eher auf Anfang dreißig geschätzt.

»Älter«, beschied er in einem Tonfall, der keine weitere Diskussion zuließ. »Wollen wir jetzt unsere Arbeit zu Ende bringen, oder wollen Sie alles der großen Liebe opfern?«

Die Vorstellung schien ihn zu ärgern. War es nur, weil sie  dann ihre Talente verschwendete, oder aus einem anderen Grund? Es musste wohl ein verrückter Anfall von Wunschdenken ihrerseits sein.

»Finden Sie nicht, dass wahre Liebe es wert ist, alles dafür zu riskieren?«

»Kommt darauf an, was Sie wirklich darunter verstehen«, erwiderte er. Er hatte sein Jackett und das Halstuch abgenommen und die Ärmel aufgekrempelt, und sein langes Haar war leicht in Unordnung geraten. Eigentlich sollte er damit zugänglicher wirken. Doch je menschlicher er ihr erschien, umso nervöser machte er sie, und sie wusste nicht, warum.

»Ich wette, Sie glauben überhaupt nicht an wahre Liebe.«

»Um die Königin der Herzen zu zitieren, ich versuche, jeden Tag vor dem Frühstück an sechs unmögliche Dinge zu glauben. Sollen wir jetzt hier weitermachen, oder wollen Sie immer nur reden?«

»Wir machen hier weiter«, gab sie nach und betrachtete den Kalkkreis zweifelnd.

»Sie werden die Schuhe ausziehen müssen.« Irgendwann waren die Espadrilles an ihren Füßen unbemerkt durch ein Paar schwarzer Pumps ersetzt worden, die unter den Jeans seltsam wirkten, aber schließlich war sie daran gewöhnt, immer wieder die seltsamsten Schuhe an sich zu entdecken. Sie schleuderte sie mit einer kurzen Bewegung von den Füßen und unter die Werkbank.

»Die Socken auch«, setzte er hinzu. »Ihr Körper muss in direkten Kontakt mit dem Kreis kommen.«

Leise murrend zog sie die weißen Söckchen mit dem Spitzenrand aus und trat dann in die Mitte des Kreises. Sofort wurde der Anhänger aktiv und pochte gegen ihr Herz.

Erschrocken begegnete sie einen Moment lang dem Blick seiner dunklen Augen, und er nickte. »Sehr gut. Sie sind sogar noch empfänglicher, als ich dachte. Es würde noch besser funktionieren, wenn Sie nackt wären, aber ich nehme an, dass ich Sie nicht dazu überreden kann. Zumindest nicht jetzt gleich.«

»Nicht in diesem Leben«, entgegnete sie und erwartete halb, dass er sich über ihre Haltung lustig machte, aber er schwieg, und das wirkte noch provozierender.

Er nahm einen ihrer Schuhe und stellte ihn auf die hölzerne Werkbank in die Mitte des kleineren Kreises, den er dort bereits gezeichnet hatte. »Damit anzufangen sollte ziemlich einfach sein – der ist schon einmal mutiert worden, und ich fühle noch immer die Energie. In was möchten Sie ihn verwandeln?«

»In Gold«, antwortete sie prompt.

»Denken Sie doch nicht so eingleisig«, schalt er sie. »Wenn Sie zum ersten Mal Ski fahren, nehmen Sie auch nicht gleich die schwarze Abfahrt, und wenn Sie zum ersten Mal segeln, machen Sie nicht gleich eine Ozeanüberquerung. Versuchen Sie es mit etwas Kleinem.«

»Ein Diamant?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

»Suchen Sie sich etwas aus, was Sie tragen würden«, meinte er geduldig. »Nur eine kleine Mutation, nichts Dramatisches. Sie werden es in kleinen Schritten besser lernen.«

»Ich muss aber schnell lernen, wenn Sie nur drei Tage lang hier sind.«

»Sie werden es schon lernen. Jetzt schließen Sie die Augen.«

Das war das Letzte, was sie tun wollte. Barfüßig und mit geschlossenen Augen in einem Kreis zu stehen, dabei würde sie sich sehr verletzlich fühlen. Aber je länger sie zögerte, desto länger würde es dauern, also schloss sie gehorsam die Augen.

»Entspannen Sie sich. Sie sind angespannt wie ein Flitzebogen. Ich werde Sie nicht kitzeln.«

Sie riss die Augen wieder auf. »Sie werden mich überhaupt nicht berühren«, stieß sie hervor und wusste nicht, ob es eine Warnung oder eine Frage war.

Er antwortete nicht darauf. »Schließen Sie die Augen, atmen Sie tief ein und lockern Sie alle Ihre Muskeln.«

Leichter gesagt als getan. Sie atmete tief aus, ließ alle Luft aus sich herausströmen und versuchte, die Spannung in ihren Muskeln zu lösen. Sie rollte mit den Schultern, schüttelte die Hände aus, versuchte, sich auf den einzelnen schwarzen Schuh zu konzentrieren.

Natürlich geschah nichts. »Vielleicht brauchen Sie doch ein wenig Wein«, murmelte Elric. »Sind Sie immer so angespannt?«

Eigentlich war sie das nicht. Sie hatte das Bedürfnis nach einem friedlichen, einfachen Leben, und sie tat alles, um dafür zu sorgen, dass die Dinge glattliefen. Elric aber stritt mit ihr, er machte sie nervös und zittrig und aufgeregt, und das in einer Art, die sie nicht im Mindesten verstand. Oder nicht verstehen wollte.

»Ich versuch’s ja«, erwiderte sie. »Ich bin nur …«

»Was war das?« Elric erstarrte.

»Ich habe nichts gehört.«

»Sie haben nicht gelernt, richtig hinzuhören. Da ist jemand in Ihrem Zimmer.«

»Lächerlich. Wieso sollte denn jemand …« Elric war schon an ihr vorbei, ohne sie zu berühren, und riss die Tür auf.

Ein blonder Mann in einem rauchgrauen Anzug und einer hässlichen froschgrünen Krawatte stand vor der Kommode und wühlte in Lizzies Unterwäsche.

»Herrgott, was tun Sie da?«, rief Lizzie.

Er fuhr herum, starrte auf ihren Hals, und seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, und dann sprang er sie an.

Instinktiv kamen ihre Hände hoch, und sie fegte ihn zur Seite, und dann war er plötzlich fort, verschwunden in einer violetten Rauchwolke.

»Herrje, Lizzie«, murmelte Elric und hob einen kleinen,  laut quakenden Frosch vom Boden auf. »Sie lesen wirklich zu viele Märchen.« Er öffnete das Fenster und warf den Frosch hinaus, und aus einiger Entfernung erklang ein spitzer Schreckensschrei.

»Wenigstens habe ich diesmal keine Elemente gekreuzt.« Sie spähte hinaus in die Dunkelheit. »Kommt er wieder zu sich?«

»Ich nehme es doch an. Er wird seine ursprüngliche Form spätestens in ein paar Stunden wieder annehmen. Außer Ihre Schwester kommt als Eule daher und macht ihm den Garaus. Die Frage ist, hinter was war er her, und wer hat ihn darauf angesetzt?«

»Er hat den Amethyst angesehen. Genau wie Maxine.«

»Höchst interessant«, murmelte Elric. »Ich werde vielleicht einige Anrufe tätigen müssen. Aber zunächst einmal müssen wir uns auf Sie konzentrieren. Kommen Sie zurück in die Werkstatt.«

Sie folgte ihm, und ihre Hand umfasste noch immer schützend den Stein. »Sie haben es zu sehr versucht«, erklärte er, während er die Werkstatttür hinter ihnen verriegelte. »Warten Sie einen Augenblick.« Er zog seine Schuhe und Socken aus, und obwohl sie wusste, was geschehen würde, erstarrte ihr Körper zu einem Eisblock, als er zusammen mit ihr in den kleinen Kreis trat.

Er bildete mit seinen Armen einen Kreis um sie, zog sie rückwärts näher an seinen Körper heran, und Eis traf auf Feuer und schmolz gegen ihren Willen. Er hingegen schien nicht zu bemerken, welche Wirkung er auf sie ausübte. Seltsam, da er doch zuvor so einfühlsam gewesen war.

»Dies ist eine andere Art, ein Muster zu bilden«, sprach er mit ruhiger Stimme erklärend in ihr Ohr. »Wenn Sie erst richtig gut sind, brauchen Sie gar keines mehr, dann können Sie das alles einfach visualisieren. Bis dahin, wenn Sie mit Ihren Armen einfach einen Kreis bilden, dann wird das auch funktionieren.«  Er zog ihre Arme auf halbe Höhe und schlang sie um die seinen, so dass sie einen Kreis vor ihnen bildeten. »Und jetzt entspannen Sie sich und denken an nichts.«

»Ich … ich kann nicht.« Er war so heiß, vibrierend vor Energie, genau wie ihr Anhänger vibrierte. Sie fühlte sich in seinen Armen gefangen, geborgen, warm, erregt, und ihr Blut pulsierte in Reaktion darauf wie wild durch ihren Körper, und sie wusste plötzlich mit schrecklicher Sicherheit, woher all ihre Träume kamen. Die gleiche machtvolle, erotische Kraft strömte von dem Mann, der sie umfing, durch sie hindurch.

»Natürlich können Sie«, flüsterte er, und sein Atem roch nach dem Pfirsichtee, den sie ihm zu trinken gegeben hatte. Sie liebte Pfirsichtee, und sie liebte …

»Na also«, sagte er, und sie schlug die Augen auf. Über der Werkbank hing eine lavendelblaue Nebelwolke, und anstelle des Schuhs lag auf der rauen Holzfläche ein Häufchen schimmernder goldener Seide. »Sie haben wahrhaftig eine Schwäche für Gold, nicht? Aber das ist nicht die richtige Farbe für Sie.«

Er hatte sich von ihr gelöst, trat einen Schritt zurück, und sie streckte eine Hand aus und berührte den Stoff. Fasziniert beobachtete sie, wie die Farbe sich vertiefte, wechselte, sich wie ein lebendes Wesen bewegte, bis schließlich ein dunkles, sattes Violett entstand.

Sie wandte sich nach Elric um. »Habe ich das gemacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben es gemacht. Ich habe die Farbe korrigiert.«

Sie nahm den Stoff auf und ließ die Seide durch die Finger gleiten. Sie schien noch immer Energie zu bergen, und Lizzie fühlte, wie sie durch ihre Adern tanzte, in ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen, und sie ließ den Stoff voll Schrecken fallen. »Was ist das?«

Er beugte sich vor, um den Stoff aufzuheben. »Es ist ein Nachthemd, Lizzie. Ein ganz gewöhnliches Kleidungsstück.«

Damit aber lag er vollkommen falsch. Es war alles andere als ein gewöhnliches Nachthemd … es vibrierte vor Sexualität, Sinnlichkeit und Magie, und es machte sie äußerst nervös, und wenn es …

»Herrgott noch mal, Lizzie«, grollte er und hob das lilafarbene Kaninchen auf, das anstelle des Nachthemds da saß. Wieder eine violette Nebelwolke. »Hören Sie auf, sich andauernd aufzuregen.« Die Seide raschelte wieder in seinen Händen, üppige Falten von Stoff zwischen seinen langen, eleganten Fingern.

Ein zitterndes lilafarbenes Häschen zwischen seinen langen, eleganten Fingern. Er blickte erstaunt auf. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er.

Der Raum füllte sich langsam mit violettem Nebel, und Lizzie überlegte, ob er durch die Ritzen der schlecht schließenden Fenster ins Freie gelangen konnte. Aber auch dann sah sie keinen Grund zur Besorgnis. Es war schon spät, und niemand würde da draußen sein und sich über die kleinen violetten Rauchwölkchen wundern, die aus ihrem unauffälligen kleinen Haus drangen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie nervös. »Ich glaube nicht, dass es mir gelingen würde, wenn ich es bewusst versuchte.«

»Gut«, meinte er und setzte das Häschen auf die Werkbank, wo es wieder zu einem Nachthemd zerfloss. »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie an einer Sexphobie leiden?«

Sie fühlte, wie sie rot im Gesicht wurde, wie das Klingeln in ihrem Körper stärker wurde. »Charles hat sich noch nie beschwert«, entgegnete sie trotzig.

»Charles würde so etwas nicht bemerken.« Elric winkte ab. »Ich finde, Sie brauchen …« Er brach plötzlich ab, als hätte er schon zu viel gesagt.

»Was brauche ich?« Es war nicht viel mehr als ein Flüstern, aber es war das Tapferste, was sie je geäußert hatte.

Er blickte eine lange Zeit nachdenklich auf sie herunter, und sie hatte das Gefühl, sie könnte sich in seinen Augen verlieren; er könnte sie wieder küssen und sie in violette Seide hüllen; und diese langen, eleganten Finger könnten sie berühren, sie beruhigen, sie lehren …

»Sie brauchen Schlaf«, schloss er.

Und alles versank in Schwärze.
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Ungefähr zur gleichen Zeit, als Elric auf Lizzis Fußboden Kreise zeichnete, kletterte Crash an dem Holzgitter außen vor Lizzies Werkstatt in die Höhe. Das alte Pergolagestell der ehemaligen, jetzt geschlossenen Sonnenveranda an der Rückseite des schäbigen kleinen Holzhäuschens der O’Briens war so wackelig wie immer, vielleicht noch wackeliger als vor fünf Jahren, aber Mare würde da oben auf dem Verandadach vor dem Fenster ihres Zimmers ausgestreckt liegen, da war sich Crash ganz sicher. Also hob er zwei Dairy-Queen-Vanilleschaum-Eisbecher auf die untere Kante des Daches und kletterte an dem Holzgestell empor, ganz wie in früheren Zeiten, und hielt die Luft an, als er oben anlangte und das Gitter stärker bebte.

Da lag sie, auf den Schindeln ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf. Das Kopfhörerkabel ihres iPods verschwand in ihrem seidigen Haar, und ihr Kopf nickte zum Rhythmus irgendeines Liedes. Zwischen den Schatten der sich bewegenden Baumäste tanzte Mondlicht auf ihrem weißen Overall. Py, ihr Tigerkater, hob den Kopf und fixierte Crash mit seinem gelben Blick, während er auf das Dach kletterte. Dann ließ Py den Kopf wieder auf ihren Schenkel sinken und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Crash die Eisbecher aufnahm, über das Dach herankam und sich neben ihr niederließ. Crash war sich nicht sicher, wie sein Erscheinen aufgenommen würde, da Mare »bis morgen« gesagt hatte, aber was konnte ein Mann  schon anderes tun, wenn die Frau, die er liebte, so nahe war und außerdem immer für Dairy-Queen-Vanilleschaum-Eis zu haben war?

Als er es sich neben ihr bequem machte, wandte sie den Kopf auf den Händen zu ihm um. Im Mondlicht wirkten ihre Augen blass, fast so blass wie ihre glatte Haut, die sich weiß gegen ihr blauschwarzes Haar abhob. Sie zog sich die Hörerstöpsel aus den Ohren, und er erkannte dünn die Stimme von Kim Richey, die »Here I Go Again« sang, bevor Mare das Gerät ausschaltete und sagte: »Na, hast dir ganz schön Zeit gelassen«, und er entspannte sich und hielt ihr einen der Eisbecher hin. Sie setzte sich auf, und er betrachtete die Kurven ihres Körpers, die vollen Rundungen ihrer Brust und den Bogen ihres Rückens, kräftig und graziös zugleich, was immer sie auch tat. Sie war die Königin des Universums, und sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es schmerzte.

Langsam, nur langsam, dachte er, und Py hob den Kopf und betrachtete ihn, als wüsste er, was Crash dachte.

Nun ja, schließlich war er ein Kater, und wahrscheinlich wusste er es wirklich.

Mare öffnete den Plastikdeckel des Eisbechers und fragte: »Löffel?«, und Crash zog einen aus seiner Jacketttasche und reichte ihn ihr, und öffnete dann den Deckel seines eigenen Bechers.

»Also«, begann er, »wie läuft’s im Universum?«

»Das macht mich einfach fertig.« Sie löffelte etwas Eiscreme aus ihrem Becher und genoss das Eis einen Augenblick mit geschlossenen Augen, bevor sie hinunterschluckte.

Crash ließ seinen Blick über ihre Vorderseite hinabwandern, während sie die Augen geschlossen hielt. All die blaue Spitze und die prallen Rundungen, der Schatten an ihrem Busenansatz, wo es wahrscheinlich ein wenig feucht von Schweiß war, und …

Mare öffnete die Augen. »Ich wollte gern eine Alternative für mein zukünftiges Leben, und das Universum hat mir gleich zwei davon geschickt, die ich nicht annehmen kann, und die eine, die ich brauche, bot es mir nicht an. Das ist doch gemein.«

»Die eine davon, das bin ich, stimmt’s?«, fragte Crash und löffelte sein Eis.

»Ja.«

»Warum kannst du mich nicht annehmen?«

»Ich kann Dee und Lizzie nicht verlassen.«

Crash hätte beinahe gesagt: Dann nimm sie mit, aber dann erinnerte er sich, dass Dee ihn hasste. »Irgendwann musst du sie einmal verlassen. Ihr werdet doch wohl nicht für immer zusammenleben wollen, bis ihr ins Gras beißt, oder?« Was für eine Vergeudung all dieser Leidenschaft und …

»Es ist ziemlich kompliziert«, erwiderte Mare. »Aber es läuft darauf hinaus, dass ich nicht mit dir nach Italien kommen kann. Ich wäre wirklich sehr gern mit dir gegangen, aber ich kann nicht. Tut mir leid.«

Crash nickte und dachte: Vielleicht. Wenn die Familie das Einzige war, das sie hinderte …

Daran allein konnte es einfach nicht liegen. Keine Frau weigerte sich zu heiraten, weil sie ihre Schwestern nicht allein lassen konnte. Da musste noch etwas anderes sein, das verdammte Geheimnis, das sie ihm nie verraten konnte; der Grund, warum er nie über Nacht bleiben durfte, nie ihr Schlafzimmer betreten durfte. Was immer es auch war, es war ihm egal. Er war sich noch immer nicht ganz sicher, wie er eigentlich wieder hier in Salem’s Fork gelandet war, aber eines wusste er genau: Er würde nicht ohne Mare fortgehen.

»Was für eine Katze ist eigentlich Py?«, fragte er, während er seine Eiscreme löffelte.

»Tigerkater«, antwortete Mare.

»Woher hast du ihn denn?«

»Lizzie hat ihn im Zoo gefunden.«

»Du hast diesen Kater schon die ganze Zeit über, solange ich dich kenne, und ich habe dich nie etwas über ihn gefragt.« Crash gab sich Mühe, geordnet zu erklären, worauf er hinauswollte, und das war gar nicht so einfach mit so wenig Blut im Gehirn.

Mare blickte verwirrt blinzelnd zu ihm auf, wunderschön und höchst anziehend im Mondlicht. »Na ja, er ist eben eine Katze. Und du warst kein Katzenliebhaber.«

»Ich bin auch jetzt kein Katzenliebhaber, aber jetzt möchte ich es wissen, weil es deine ist. Diesmal passe ich gut auf. Was immer du von deinen Schwestern bekommst, was immer du brauchst, ich werde es dir geben, das schwöre ich. Ich gebe dir noch mehr. Du kannst mir wirklich vertrauen. Und du kannst sie ruhig verlassen, denn ich gebe dir alles, was du brauchst.«

Ich gebe es dir sofort, auf der Stelle, das schwöre ich zu Gott.

»Das kannst du nicht.« Mare lehnte sich an seine Schulter, während sie ihr Eis bearbeitete. Er schloss die Augen, denn endlich, endlich berührte sie ihn. »Du bist ein guter Kerl, Crash, der Beste, aber du kriegst das nicht hin.«

Oh doch, ich kann. »Doch. Warte, bis du erst das kleine Städtchen gesehen hast, in dem ich lebe. Es würde dir dort wirklich gefallen. Alle kommen früher oder später in meinem Laden vorbei, alle, auch Omas und kleine Kinder, einfach jeder, weil ihnen allen die Motorräder so gut gefallen, weil die Motorräder einfach wunderschön sind. Ducatis und Moto Guzzis und …«

Unten auf der Straße trat jemand auf den Anlasser eines Motorrads, und er brach ab, um zu lauschen. Mare fragte: »Was ist?«

»Triumph TR6.« Er lauschte, während das Geräusch in der  Ferne verebbte. »Wer mag das sein, der hier eine klassische Triumph TR6 besitzt?«

»Das muss Danny James gewesen sein«, meinte sie. »Dees Typ.«

»Dee hat einen Freund? Ein Glück für sie.« Vielleicht würde Dee ja auch heiraten. Eine weniger im Gepäck. »Meine Mom hat gehört, dass Lizzie mit Charles Conway verlobt ist.«

»Das ist vorbei«, erwiderte Mare um ihr Eis herum. »Der ist fort, nach Alaska. Aber sie hat einen Neuen, und ich glaube, der ist haltbarer.«

»Na ja, wenn die beiden heiraten, dann kannst du das auch«, meinte Crash, die Stimme der Vernunft.

»Sie werden nicht heiraten.« Mare seufzte. »Erzähl mir doch noch ein bisschen über den Motorradladen.«

Sie saßen im Mondlicht und aßen ihre Eiscreme auf, während er von seinem Geschäft, den Motorrädern und seinem Partner Leo, Leos Frau Amelie und ihrem Baby erzählte und von dem kleinen Haus, das er dort besaß … »Hat es ein rotes Ziegeldach?«, fragte sie, und als er »Ja« antwortete, machte sie »Oh«, und er wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht fand. Und er erzählte von der Sonne und der Wärme und den tausend Dingen, die er dort liebte. Und als er geendet hatte, hielten sie ihre Becher Py hin, damit er sie auslecken konnte, und saßen dann schweigend im Mondlicht. Das Dach unter ihnen bebte, als würde dort Musik gespielt, irgendetwas mit einem starken Bass, aber es war still da unten, nur dieses lautlose Pulsieren und gelegentliche kleine violette Rauchwölkchen um die Fenster, von denen Mare behauptete, sie kämen vom Fluss her, aber das machte keinen Sinn. Crash war es egal, nur dass es ihm bei dem starken Pulsieren schwerfiel, sich auf Italien zu konzentrieren, und es ihm fast unmöglich wurde, Mare nicht zu berühren.

»Was sind denn deine anderen Alternativen?«, fragte Crash, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

»Hmmm? Ach so. New York. Jude hat mir einen Job in New York angeboten.«

»Aha.« Er wechselte seine Sitzhaltung. »Jude ist der Typ im Anzug, der heute im Videoladen war, oder?«

»Tja.«

»New York könnte dir gefallen«, meinte er in einem Versuch, fair zu sein.

»New York würde mir wahnsinnig gefallen«, erwiderte Mare. »Aber dorthin kann ich auch nicht gehen.«

Du bist dreiundzwanzig, wollte er sagen, du kannst überallhin gehen, wohin du willst. Aber er wollte sie in der Toskana haben, nicht in New York, deswegen sagte er es nicht. Stattdessen fragte er: »Und die dritte Alternative, die dir niemand angeboten hat?«

»Meine Tante Xan«, erwiderte Mare. »Die Schwester meiner Mutter. Ich würde gern ein paar Dinge von ihr lernen. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wo sie ist, und Dee hasst sie, deswegen kann ich nicht nach ihr suchen.«

»Vielleicht würde es deiner Tante auch in Italien gefallen.«

Mare wandte sich ihm in der Dunkelheit zu. »Willst du damit sagen, du würdest für mich und für meine Tante sorgen?«

Crash seufzte. »Nein. Ich versuche nur, einen Weg zu finden, wie ich das alles hinkriege.«

Mare schüttelte den Kopf. »Crash, du kennst mich nicht. Überhaupt nicht. Du meinst, du kennst mich, weil du mich vor fünf Jahren ein bisschen kanntest, aber …«

»Ich weiß, es gibt da Geheimnisse. Diese verdammten Geheimnisse sind mir damals ziemlich auf die Nerven gegangen; immer ausgeschlossen zu werden; sich wie ein Trottel zu fühlen, dem du gepfiffen hast, wenn du deinen Spaß haben wolltest, und den du dann wieder nach Hause geschickt hast.« Er brach ab, denn er fühlte wieder die Wut in sich aufsteigen, diese Wut, die ihn fünf Jahre lang von Salem’s Fork ferngehalten  hatte; dieses »Wenn ich nicht gut genug dafür bin, um ins Haus kommen zu dürfen, dann zum Teufel mit dir« – ein Gefühl, das viel mehr mit Schmerz als mit Ärger zu tun hatte, wie er jetzt wusste, aber das machte es auch nicht um ein verdammtes Jota besser. »Was ich dir klarzumachen versuche, ist, dass du vor mir keine Geheimnisse mehr zu haben brauchst, weil ich mir in einem ganz sicher bin: Ich hatte damals immer das Gefühl, dass es absolut richtig war, mit dir zusammen zu sein, und in den letzten fünf Jahren ohne dich hatte ich immer das Gefühl, dass das falsch war, und jetzt, wo ich wieder hier bei dir bin, ist es wieder richtig, und ich will, dass das für immer so bleibt, und deswegen ist mir egal, welche Geheimnisse du hast, ich bin einfach auf deiner Seite.«

»Oh«, machte Mare etwas atemlos. »Oh. Hm. Na ja, du hast keine Ahnung von meiner Tante. Sie ist weiß Gott ein nicht leicht zu schluckender Brocken.«

»Ich kann’s ganz gut mit kleinen alten Damen.«

Mare schnaubte verächtlich. »Xan ist keine kleine alte Dame. Sie ist Vampira und Elvira, Königin der Nacht, Drachenlady und Mrs. Munster, und ein kleiner Schuss Jackie Kennedy, um das Gebräu abzurunden.«

»Das sind all die Horrorfiguren, als die du dich früher bei Halloween verkleidet hast«, resümierte Crash und ließ die Erinnerungen an seinem geistigen Auge vorbeiwandern, eine schärfer als die andere, und alle zusammen kühlten seinen Ärger beträchtlich ab, vor allem, da Mare sich wieder an ihn drückte.

»Sie schlüpft einfach gern in Rollen«, erklärte Mare. »Aber worauf es ankommt, ist, dass Xan dich zum Frühstück verspeisen könnte. Sie ist vollkommen skrupellos und gefährlich, und Dee hat wahrscheinlich Recht, wenn sie sagt, dass ich mich vor ihr hüten soll, aber andererseits weiß sie Dinge, die ich auch lernen muss. Und sie war eigentlich immer gut zu mir.«

»Warst du ihre kleine Lieblingsnichte?«, fragte Crash grinsend. »Ich wette, du warst ein süßes Kind.«

»Nicht wirklich«, widersprach Mare nachdenklich. »Dee war immer die Schönheit, und Lizzie war das Goldkind. Ich war eigentlich eher der Trampel. Ich war die Amazone. Ich weiß nicht, warum sie mir am meisten Aufmerksamkeit schenkte. Vielleicht, weil ich die Jüngste bin. Das Dummchen.«

»Du bist nicht dumm«, widersprach Crash verblüfft.

»Im Vergleich mit Dee und Lizzie bin ich dumm«, meinte Mare und setzte sich auf. »Ich frage mich, ob das der Grund ist. Sie war immer diejenige, die mir sagte, ich sei die Königin des Universums. Vielleicht hat sie mich als das schwächste Glied erkannt.«

»Das schwächste Glied von was?« Das Dach unter ihnen begann, stärker zu pulsieren, und Crash legte seine Hand auf die Schindeln und fragte abgelenkt: »Was ist das?«

»Lizzie bei der Arbeit.« Mare begann, die Becher einzusammeln. »Tja, morgen ist wieder ein langer Tag …«

Sie rappelte sich auf. Ohne nachzudenken, platzte er heraus: »Was wäre, wenn ich wieder ganz hierbliebe?«

Mare fuhr zurück. »Hierbleiben? In Salem’s Fork? Gerade hast du mir ausführlich erzählt, wie sehr du Italien liebst. Und dein Geschäft dort und überhaupt alles. Du bist dort glücklich.«

Er blickte selbst etwas verblüfft drein. »Ja, aber du bist nicht dort.« Nun, da er es ausgesprochen hatte, schien es ihm tatsächlich eine Möglichkeit zu sein. »Vielleicht könnten wir eine amerikanische Filiale eröffnen. International werden.«

Mare starrte ihn mit einem hoffnungslosen Ausdruck in den Augen an. »Du kannst doch nicht dein Leben für mich aufgeben. Du kennst mich nicht.«

»Na, dann komm mit nach Italien, dann lernen wir uns wieder richtig kennen«, sagte er gereizt. »Ich kaufe dir ein Rückflugticket. Wenn’s dir nicht gefällt, kannst du jederzeit zurückfliegen. Was kann da schlimmstenfalls passieren? Du kriegst einen Urlaub in Italien spendiert.« Er beugte sich vor. »Und was kann bestenfalls passieren? Wir finden uns, genau das. Hast du mich überhaupt vermisst?«

Sie sah ihn an, und ihr Blick offenbarte ihr Herz, und er wusste, wie sehr sie ihn vermisst hatte, wusste, wie wichtig er ihr noch immer war, und der Rest seines Ärgers verpuffte. Da begann das Dach unter ihnen heftig zu zittern, und sie wandte den Blick ab, und Crash rief aus: »Was zum Teufel ist das?«

»Du kennst doch Lizzie«, erwiderte Mare. »Wahrscheinlich ist wieder irgendetwas explodiert.«

Sie stand zu weit entfernt, aber er hatte den Ausdruck in ihren Augen gesehen, und so legte er seinen Arm um sie, und als sie mit einem Seufzen ihr Gesicht an seinem Arm barg, murmelte er: »Hör mal, du kannst überallhin gehen, wohin du willst. Ich wünschte, es wäre Italien, aber wenn es New York sein soll, dann wirst du dort genauso toll sein. Du kannst tun, was du willst, Mare. Du brauchst deine Schwestern oder deine Tante Xan nicht, oder sonst jemanden. Du bist wirklich die Königin des Universums.«

Sie wandte ihr Gesicht zu ihm auf und erwiderte: »Ich liebe dich«, und er küsste sie, schwindelig vor Verlangen nach ihr, und er fühlte ihre Hitze und schmeckte Vanilleschaum und Mare. Er versank in ihr, fühlte, wie sie nachgab, und wollte sie ganz und gar schmecken, sie in sich hineintrinken. Da brach sie den Kuss ab und wich schwer atmend ein wenig zurück, so wild und wirklich unter seinen Händen, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, zu weit von ihm entfernt. Er hielt sie fest, machte mit dem Kopf eine Geste zu ihrem Fenster hin. »Wir fallen noch vom Dach«, keuchte er. »Wie wär’s, wenn du mir endlich mal dein Zimmer zeigst?«, und Mare wurde steif.

Er verstärkte seinen Griff um sie. »Entschuldige, das war zu schnell …«

»Zum Berg«, hauchte Mare.

Er lauschte, als in der Ferne Donnergrollen zu hören war.

»Lass uns auf den Berg gehen. Wie früher immer.« Mare erhob sich und zog ihn an den Händen, und Py kam neben ihr auf alle viere und streckte sich.

Der Berg wieder. »Mare, es war immer einfach fantastisch auf dem Berg, aber da kommt ein Sturm auf …«

»Erst am Sonntag«, entgegnete sie. »Erst beim Beltane-Fest. Und selbst wenn es stürmt, möchte ich wieder mit dir auf den Berg und dich dort lieben.« Sie hielt ihn in der Dunkelheit fest und zog sanft an seiner Hand. »Genau wie früher immer. Ich will dich so sehr.«

Der Wind blies ihr das seidige schwarze Haar über das Gesicht, und der Mond beleuchtete ihre Umrisse, so stark und rund in der Dunkelheit, und es verlangte ihn ebenso sehr nach ihr, egal wo, egal wie, immer, einfach weil sie Mare war und er sie liebte.

»Dann lass uns auf den Berg gehen«, schloss Crash.

[image: 021]

Crashs Motorrad war wunderschön, selbst in dem schwachen Schein der Straßenlaternen, aber es war ja überhaupt alles an Crash wunderschön, und Mare war trunken von ihm.

»Das ist eine Moto Guzzi Le Mans I«, erklärte er Mare und reichte ihr einen Helm. »Ein Kerl in Annapolis hat sie bei uns gekauft. Hier, zieh den an. Und roll deinen Schläfenschutz herunter.«

»Ja, Sir.« Mare setzte sich den Helm auf und betrachtete dabei das Motorrad und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. »Das ist eine tolle Maschine. Sollen wir mit ihr auf den Berg fahren?«

»Na sicher«, erwiderte Crash und schwang ein Bein über den Sitz. »Testfahrt. Ich bringe sie nach Maryland, bevor ich zurückfliege.« Er klopfte auf den Sitz hinter ihm. »Na los.«

»Okay.« Mare setzte sich hinter ihm zurecht, fest mit dem Busen an seinen Rücken und mit den Hüften gegen die seinen gepresst, und die Erinnerungen kamen zurück, die alte Hitze stieg ihr in die Adern, und sie seufzte. »Nur keine Eile. Auf dieses kostbare Stück müssen wir gut aufpassen.« Sie rückte mit den Hüften noch enger an ihn heran und genoss das Gefühl, perfekt mit ihm zusammenzupassen.

»Hör auf damit, wenn du heil oben ankommen willst!«, rief Crash, und sie lachte in das Rückenteil seiner Lederjacke hinein, schlang dann die Arme um ihn und hielt sich fest und genoss wieder die Art, wie er sich an ihr anfühlte. Nun ja, sie mochte keine große Wahl haben, für heute Nacht aber hatte sie Crash, und das war verdammt viel.

Er trat auf den Anlasser, und Mare holte tief Luft, als sie die Straße hinunterfuhren, und sie schloss die Augen und lächelte, als die Vibrationen sie noch schwerer atmen ließen. »Fahr doch über die Schotterstraße«, bat sie. Er lachte und fragte zurück: »Warum denn?«, und sie dachte nur: Na, Schotter, natürlich. Sie wusste, dass er es auch wusste, und sie rieb ihre Wange an seinem Rücken wegen allem, was er von ihr wusste. Sie konzentrierte sich auf das Summen in ihrem Inneren, während sie durch die Straßen kurvten und den längeren Weg nahmen, und sie fühlte, wie es sich langsam aufbaute, bis sie die raue Schotterstraße erreichten. Da fühlte sie die Hitze in sich aufsteigen, und sie dachte Jajaja und begann zu beben und zu vibrieren.  Hör nicht auf, dachte sie und klammerte sich an ihn, oh Gott, ja, und sie holte tief Luft, jaa, saugte Energie von überallher an, zog alles an, und dann fluchte Crash und machte eine Ausweichbewegung, und sie schrie auf, als eine Mülltonne dicht an ihnen vorbeirollte.

Er drosselte das Tempo. »Verdammt noch mal«, fluchte er, und Mare richtete sich erschrocken auf, rückte dabei ein wenig von ihm ab, und beobachtete die Mülltonne, die davonrollte, nachdem sie lockergelassen hatte, und es wurde ihr kalt bei der unwillkommenen Erkenntnis, die plötzlich in ihr aufstieg. »Alles in Ordnung?«, rief er zurück.

»Nein«, erwiderte sie schwach.

»Ich werde höchstpersönlich herumgehen und jede verfluchte Mülltonne in dieser Stadt auf dem Boden festnageln!«, rief er, während er in die Straße einbog, die zu dem Berg führte.

Das ist genau die Straße, die wir auch damals fuhren, dachte Mare und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Ich habe ihn auch damals gebeten, die Schotterstraße zu fahren. Ich war es, die das wollte.

Ich habe damals die Mülltonne angezogen, als ich kam. Ich habe tief Luft geholt, und ich habe alles eingesaugt. Ich habe sie angesaugt, und wir hatten den Unfall wegen mir, und er ist fortgegangen wegen mir.

All das war meine Schuld, es war alles meine Schuld.

Sie hielt Abstand zu ihm, zitternd, den ganzen Weg bis hinauf auf den Berg, und versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass sie es nicht gewusst hatte; dass sie bei Sex immer sehr darauf geachtet hatte, es nur im Freien zu tun, möglichst oben auf dem Berg unter der großen Eiche, wo es nichts als nur die großen Felsbrocken gab, die zu schwer waren, um sie zu bewegen, damit niemand verletzt wurde; dass sie geglaubt hatte, die kleinen Perlen der Erregung, die sie auf dem Motorradsitz gefühlt hatte, würden nicht zählen, denn das einzig Wahre war schließlich Crash, wenn sie ihn in sich fühlte, nicht bereits das Sichanklammern an ihn, das Kichern und Hüpfen auf dem Sitz des Motorrads; sie hatte es nicht gewusst …

Meine eigene Schuld.

Oben auf dem Hügel angelangt, fuhr Crash das Motorrad  auf die Blumenwiese und stellte den Motor ab. Dann nahm er seinen Helm ab und wandte sich zu ihr um. »Bist du in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte sie, nahm ebenfalls ihren Helm ab und stieg vom Motorrad. Sie hasste es, ihn nicht zu berühren, und sie hasste sich dafür, ihn berührt zu haben. Meine eigene Schuld. »Nein.«

»Ich weiß, das war genau wie damals«, sagte Crash und stieg ebenfalls ab. »Hör mal, wenn du nicht willst, wir müssen nicht …«

»Es war meine Schuld«, unterbrach Mare ihn elend. »Der Unfall damals. Das war meine Schuld.«

»Es war ein Unfall«, entgegnete Crash verständnislos. Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Wenn jemand schuld war, dann ich. Wenn ich langsamer gefahren wäre, wärst du nicht heruntergefallen …«

»Meine Schuld.« Mare schlang ihre Arme um seinen Hals und hielt ihre Gefühle unter Kontrolle, damit nichts anfing, sich zu bewegen. »Es ist meine Schuld, dass du die Stadt verlassen hast. Es ist meine Schuld …«

»Hey.« Crash schlang beide Arme um sie, und sie hielt den Atem an, als er sie eng an sich zog, so dass sie sich an seinem kräftigen Körper geborgen fühlte. »Das war doch nicht …«

»Ich habe magische Kräfte«, stieß Mare hervor und hielt sich an ihm fest. »Ich kann magische Dinge tun. Das ist mein Geheimnis. Ich habe psychokinetische Fähigkeiten, das heißt, ich kann allein mit meiner magischen Kraft Dinge bewegen. Deswegen bin ich mit dir immer hier hinaufgegangen, weil hier oben alles zu schwer ist, um sich zu bewegen. Ich bin damals auf dem Motorrad gekommen, und in dem Moment habe ich die Mülltonne umgeworfen, und deswegen hatten wir den Unfall. Es war meine Schuld.«

»Äh, Mare …«

»Nein, ich kann wirklich Dinge bewegen.« Mare blickte sich auf der Lichtung um. Da waren der große Felsbrocken und der Kreis großer Steine, aber sie waren alle zu schwer für sie, genau deswegen wollte sie immer hierher – um nichts umherzuschleudern, während sie in unkontrollierte Erregung geriet. Der Wind war stärker geworden, und die Äste der Bäume schwankten, und es gab nichts hier, das leicht genug für sie war, um es zu bewegen, das nicht schon vom Wind davongetragen worden war. Vielleicht einer der Motorradhelme? …

Crash blickte sie voll Zuneigung an. »Hör mal, Mare, wenn das die Königin-des-Universums-Geschichte ist, dann beruhige dich bitte. Das ist schon in Ordnung. Ich glaube dir ja.«

»Nein, tust du nicht.« Mare starrte seinen Helm an und versuchte, dessen Gewicht nachzufühlen. Sie ließ ihn von dem Motorradsitz in die Höhe schweben, aber dann erfasste ihn der Wind, und er rollte über den Boden davon. Crash fing ihn ein und schnallte ihn am Sitz fest.

»Ich kann das aber wirklich!«, rief sie verzweifelt und blickte sich nach etwas um, das leicht genug war, vielleicht eine Blume, die sie in sein Knopfloch schweben lassen konnte, oder sonst etwas, doch er schlang wieder die Arme um sie und zog sie eng an sich.

»Hör mal, mir ist das wirklich egal«, sagte er beruhigend. »Denn weißt du was? Sogar wenn du so was tun könntest, sogar wenn der Unfall wegen dir passiert wäre, dann wäre es auch gut. Weil ich nämlich dadurch erwachsen geworden bin. Ich bin aus der Stadt fortgekommen, ich habe vieles gelernt, ich habe ein wunderbares Leben aufgebaut, und ich will, dass du dieses Leben mit mir teilst. Ich bin jetzt wirklich so weit, mit dir eine Familie zu gründen, also hat sich das doch letzten Endes als gut erwiesen, oder?«

Mare biss sich auf die Lippen und lehnte sich an ihn. »Nein. Nein, ich habe dich viel zu sehr vermisst.«

»Ich weiß«, erwiderte er und hielt sie noch enger umschlungen. »Ich habe dich auch vermisst. Aber jetzt ist unsere Zeit gekommen, Mare. Wir haben es wirklich verdient.«

»Du verstehst mich nicht«, murmelte sie, aber seine Arme lagen warm um sie, sie fühlte sich geborgen und seufzte in seine Schulter und war dankbar, ihn wenigstens für diese Nacht zu besitzen, auch wenn sie ihn nicht behalten konnte, auch wenn es kein Morgen für sie geben würde und sie ohne ihn wieder verloren sein würde. »Du hast es für heute Nacht auf alle Fälle verdient«, flüsterte sie und streckte sich und küsste ihn leidenschaftlich und verzweifelt, fühlte, wie seine Arme sie noch mehr an sich drückten, erinnerte sich, wie es sich immer angefühlt hatte, wenn er sich leidenschaftlich an ihr gerieben hatte, und alles außer dem Jetzt war ihr gleichgültig. Wenn alles, was sie bekommen konnte, das Jetzt war, dann war das immerhin eine ganze Menge. »Komm«, flüsterte sie und zog ihn mit sich unter die große Eiche.

Mit einem Schwung öffnete sie die Druckknöpfe ihres Overalls und ließ ihn um ihre Füße herum herabfallen, und Crash sagte: »Das solltest du lieber nicht so schnell machen, sonst wird mir ganz schwindlig«, und sie lachte und zog ihre übrige Kleidung aus und beobachtete ihn, wie er seine Kleidung ebenfalls abstreifte. Sie musste plötzlich Tränen zurückhalten, dann zog sie ihn mit sich zu Boden, zitternd in der kühlen Luft, die dem herannahenden Sturm vorauseilte. Er fühlte sich an ihrem Körper heiß an, seine Hände sanft wie immer, und sie schloss die Augen und erinnerte sich, und versuchte, die Erinnerung an ihn für immer in ihr Gedächtnis einzugraben, seinen Geruch, wie er sich anfühlte, wie seine Haut ihre streichelte, wie sein Mund sich auf ihren legte, wie seine Hüften sich in ihren Bauch schmiegten. Sie waren wie füreinander gemacht, beide groß und kräftig, und sie stieß hervor: »Mach es auf die harte Tour«, so wie sie es beim ersten Mal gesagt hatte, als sie ihn auf  diesen Berg brachte, und er lachte genau wie damals und erwiderte: »Wir machen es auf jede Tour, die wir kennen«, genau wie damals, und sie schloss ihre Augen fest und dachte: Wein nicht, sonst glaubt er vielleicht, er hätte etwas falsch gemacht, dabei war alles, was er tat, so goldrichtig.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie in seine Haut, und er flüsterte zurück: »Ich liebe dich auch. Gott, was habe ich dich vermisst, Mare«, und er ließ seine Hand über sie gleiten und erinnerte sich, berührte sie überall. Sie schob sich seiner Hand entgegen, dachte: Ja, da passt du gut hin, und: Ja, das war genau richtig, und: Ja, da habe ich dich schon immer so gern gefühlt, und drückte sich gegen seine Hand und erschauerte, während er sie überall neu entdeckte. Dann biss sie ihn zart ins Ohrläppchen, und er beugte sich zu ihrer Brust hinunter, und sie hielt den Atem an, als er sich langsam an ihrem Körper hinabarbeitete, und sie krümmte sich unter ihm. Mit weit geöffneten Augen blickte sie zu der Eiche hinauf, die sich über ihnen bewegte, die Blätter pulsierten, während Crash sich mit zarten Küssen über ihren Bauch immer weiter abwärtsbewegte, noch weiter abwärts, und in sie hineinleckte, und sie atmete im selben Rhythmus mit ihm, ebenso wie die Eichenblätter, und die Zweige hoben und senkten sich, als ihr Blut stärker pulsierte und sie ihre Finger in Crashs dicke Haare schlang. Oh Gott, dachte sie und begann, sich stoßweise zu bewegen, und der Erdboden tat es ihr gleich, ebenso die Äste. Er hielt ihre Hüften fest umklammert, und sie fühlte den Druck überall, in ihren Fingerspitzen und hinter der Stirn und vor allem dort, bis sie sich wie wild wand und schlängelte – da sah sie die Äste über sich, die sich ebenfalls wild schlängelten und fast nach ihr schnappten, und sie bremste sich selbst gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie brachen. »Nein«, keuchte sie und zog an Crashs Haaren, und er blickte verwirrt zu ihr auf.

»Liebe mich«, bat sie atemlos, und er erwiderte: »Das tue  ich doch«, und sie forderte: »Nein, Kondom, komm in mich hinein«, und er griff nach seiner Hose. Ich hasse diese magische Kraft, dachte sie und ließ ihren Kopf zurücksinken und blickte hinauf in den Baum, der zumindest noch all seine Äste besaß. Die reinsten Saugrüssel. Das hast du noch nie gemacht, sagte sie vorwurfsvoll zu dem Baum und wurde sich klar darüber, dass sie, um zu verhindern, dass all diese Äste abbrachen und auf sie herunterstürzten, einen Orgasmus vortäuschen musste. Und das mit dem Mann, den sie liebte. Der absolut fähig war, sie vollkommen außer Rand und Band zu bringen. Buchstäblich. Und der sie am Montag wieder verlassen würde.

Das Leben ist bescheuert, und du auch, sagte sie zu dem Baum, und im nächsten Augenblick war Crash wieder neben ihr.

»Wolltest du mir was sagen?«, fragte er.

»Ich hab’s versucht«, sagte Mare, küsste ihn und zog ihn zu sich hinunter und bewegte ihre Zunge in seinem Mund. »Du schmeckst gut.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Das bist du.«

»Ich weiß. An dir schmecke ich aber viel besser.« Sie presste sich gegen ihn und bat: »Lass es uns auf die altmodische Tour machen. Du weißt doch, dein Penis in mir drin, und auf und nieder.«

»Altmodisch ist gut«, meinte er und versuchte, sich herumzurollen, damit sie oben zu liegen käme.

»Nein, wirklich altmodisch«, widersetzte sie sich und zog ihn über sich. Missionarsstellung. Schwieriger für sie, zu kommen. Außerdem konnte sie ein Auge auf die verdammte Eiche halten.

Er ließ es zu, stützte sich über ihr auf die Arme, und sie schlängelte sich unter ihm, schlang ihre Beine um ihn und fühlte ihn hart zwischen ihren Schenkeln.

»Alles gut mit dir?«, fragte er, und sie bewegte ihre Hand an  seinem Magen entlang, ließ ihre Handfläche über seine Haut gleiten und hielt ihn sanft, so dass er plötzlich die Luft anhielt.

»Ich glaube, ja«, flüsterte sie, kippte ihr Becken ihm entgegen und führte ihn zu sich, und dann ließ er sich sachte auf sie nieder und glitt in sie hinein, und sie holte tief und heftig Luft und dachte: Oh Gott, ich hatte schon ganz vergessen, wie wunderbar das ist, ihn auf mir zu fühlen.

Langsam bewegte er sich in sie hinein, in dieser sanften Art, die ihr immer Schauder entlockte, sein Mund an ihrem Hals, genau auf diesem Nerv, der sie erzittern ließ, und sie blickte prüfend zu der Eiche und ihren Ästen auf, dann verlor ihr Blick jede Schärfe, und sie dachte nur: Oh Jesus Christus, ich habe nicht ohne Grund ein Jahr lang ständig um ihn geweint, und sie verlor sich in ihm, streichelte mit den Händen seinen Rücken, während er sich in ihr bewegte, fuhr mit den Fingerspitzen an seinen Muskeln entlang, wie er es liebte, biss zart in eine Stelle an seiner Schulter, die ihn schier verrückt machte, wie er ihr ins Ohr flüsterte, und sie kippte ihr Becken in einem Winkel, bei dem er mit einem Stöhnen noch tiefer in sie hineinglitt und sie nach Luft schnappen ließ, und sie liebte seinen Duft und seinen Geschmack und seinen Anblick und versank in dem Rhythmus, den sie zusammen machten, und fünf Jahre fielen von ihr ab, als seien sie nie gewesen, als sei er nie fort gewesen – nur dass diesmal hinter dem Pulsieren und der Hitze und der Lust, die er in ihr hervorrief, hinter dem unglaublichen, drängenden Verlangen nach ihm ein Schmerz lauerte: Er wird mich verlassen. Und selbst als das Pulsieren ihres Blutes fast schmerzhaft wurde, selbst als sie ihn mit aller Macht umklammerte, sich ihm entgegenkrümmte und mit aller Kraft gegen ihn stieß – ja ja ja ja -, selbst als die Eiche sich über ihnen wie im Sturm schüttelte, in all diesen Momenten vergaß sie nicht – wein nicht wein nicht wein nicht – denn es war zu schwer zu ertragen, dass er  sie wieder verlassen würde, er geht wieder fort, und sie all dieses Wunderbare nie wieder erleben würde, nie wieder, nie wieder, nie wieder, sie stieß im gleichen Rhythmus, und das Gleiche tat der Boden unter ihr und der Baum und ihr Blut, und ihr Atem beschleunigte sich, mit kleinen Seufzern, als er sich immer härter in ihr bewegte, nie wieder, nie wieder, nie wieder,  wieder, wieder, wieder, – immer kraftvoller und kraftvoller, und dann brach der Himmel los, und sie schrie in seinen Armen und hielt ihn fest, fühlte, wie auch er in ihr erschauerte, und es regnete irgendetwas auf sie hernieder, das so sanft war wie Tränen, und es bedeckte sie, während sie schluchzte, aber nicht weinte, große, schluckweise Atemzüge, als sie die wirklichen Tränen zurückhielt und ihn in ihren Armen wiegte und hervorstieß: »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, immer und immer wieder. Und sie bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, und hielt sich an ihm fest, als ginge es um ihr Leben, wollte ihn um keinen Preis loslassen.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er schließlich, als er wieder ruhiger atmete, und dann pflückte er etwas von ihrer Schulter. »Was ist das?«, fragte er und hielt es in die Höhe.

Mare richtete mühsam ihren Blick darauf. Etwas Blaues. »Eine Blüte?« Sie blickte zu der Eiche hinauf. Sie war voller Blüten, kleine blaue Blüten überall. Veilchen. Sie blickte zur Wiese hinüber und entdeckte inmitten der Wiesenblumen eine kahle Stelle. Dort sind meine Tränen hingeraten. Ich habe nicht geweint, ich habe die Veilchen in die Eichenäste gehoben.

Crash wollte sich aufsetzen, aber sie hielt ihn noch enger an sich gepresst. »Verlass mich nicht.«

Er zog sie an sich, und ihre feuchten Körper glitten wieder zusammen. Er wischte die blauen Blüten aus ihrem Haar. »Ich dachte, das wäre eine Eiche.«

»Ach ja, bist du unter die Botaniker gegangen?«, erwiderte sie. »Küss mich.«

Er tat es, und sie erwiderte den Kuss und dachte: Es bricht mir das Herz, und diesmal – so wahr sie die Drama-Königin des Universums war – war es die Wahrheit.
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Xan stand in fließender silberner Seide schweigend mitten im Raum, umklammerte ihren Seher-Kristall, das ihr wie ein Anhänger um den Hals hing, und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Tiefe, langsame, reinigende Atemzüge, denn sonst könnte sie sich womöglich nicht mehr zurückhalten, Vincent in irgendein unglückliches Wesen zu verwandeln, und das wäre zu gnädig für ihn.

»Du hast deinen Sinn für Humor wohl ganz verloren, Schatz«, sprach Vincent und schnippte ein imaginäres Staubkörnchen von seinem Satinaufschlag. »Jennifer hat mit dieser Bemerkung gar nichts Besonderes gemeint.«

»Das weiß ich doch, dass sie gar nichts gemeint hat.« Jennifer war ein solcher Hohlkopf, dass sie gar nicht in der Lage war, mit irgendeiner Bemerkung etwas Besonderes meinen zu wollen. Xan öffnete den Schrank, der in der silbern vertäfelten Wand versteckt war, und nahm eine gefüllte Karaffe mit dunkelrotem Wein heraus, blutroter Burgunder. Ich bin in blutrünstiger Stimmung.

»Als sie sagte, dass ihre Großmutter dich gekannt hat, meinte sie damit nicht, dass du genauso alt wie ihre Großmutter seist«, fuhr Vincent mit gemeinem Lächeln fort.

»Natürlich bin ich fast so alt wie ihre Großmutter«, erwiderte Xan und holte zwei Weinkelche hervor. »Aber, Vincent, du bist sogar älter als ihre Großmutter. Ihre Großmutter hat dir schon Ohrfeigen verpasst, weil du dir Freiheiten herausgenommen hast, als sie noch ein Teenager war.«

Vincents Lächeln verblasste, und Xan füllte die Weinkelche.

»Jennifer ist ein dummes kleines Mädel, aber sie wird älter  und klüger werden.« Xan reichte ihm ein Glas. »Das wird schließlich jeder.« Sie blickte in Vincents dämlich grinsendes Gesicht. »Na ja, zumindest wird jeder älter.«

»Ich glaube, du verstehst noch nicht ganz«, meinte Vincent und nahm seinen Wein.

»Ich verstehe vollkommen.« Xan nahm ihr eigenes Glas und lehnte sich an die Wandvertäfelung. Sie wusste, dass der silberne Hintergrund sie in freundliches Licht tauchte, ebenso wie das verdammte Kerzenlicht. »Du entwickelst dich zu einem alten Geißbock, der hinter viel zu jungen Frauen her ist, die sich hinter deinem Rücken wahrscheinlich ins Fäustchen lachen.«

Vincent nippte an seinem Wein und warf dann einen prüfenden Blick auf sein Spiegelbild in dem silbernen Spiegel an der Wand. »Nein, du verstehst wirklich nicht.« Er fuhr sich über sein glatt zurückgestrichenes weißes Haar. »Jennifer hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«

Xans Hand krampfte sich um ihr Glas. »Du hast dieser dummen Ziege einen Heiratsantrag gemacht?«

»Vor zwei Tagen. Ich finde, du und ich, wir sind sowieso am Ende unseres gemeinsamen Weges, findest du nicht?«

In ihren Ohren rauschte es, und der Raum waberte vor ihren Augen. Das muss wohl der Blutandrang sein, dachte Xan. Die Wut natürlich. Ich bin von einem dümmlichen, gemeinen Bastard sitzen gelassen worden, bevor ich ihn selbst fallen lassen konnte. Ich muss wirklich aufhören, meine gesellschaftlichen Angelegenheiten mit meiner Arbeit zu sabotieren.

»Ich weiß, dass das ein Schock für dich ist.«

»Nur weil ich es nicht als Erste getan habe«, winkte Xan ab und nahm einen Schluck Wein.

»Oh, bitte.« Vincent leerte sein Glas und stellte es auf dem Tisch vor ihr ab. »Es weiß doch jeder, dass du verrückt nach mir bist. Deswegen habe ich bis heute gewartet, um es dir zu sagen. Ich wusste, dass heute Abend eine wichtige …«

»Moment mal.« Xan richtete sich auf. »Willst du mir etwa damit sagen, dass am Galaabend schon alle Bescheid wussten,  nur ich nicht?«

»Nun ja, Jennifer wollte den anderen gern ihren Ring zeigen.«

Xan blickte in sein hageres, arrogantes Gesicht und dachte:  Du warst so nahe daran, lebend hier herauszukommen.

Er betrachtete sie kopfschüttelnd und mit genussvoll geheucheltem Mitleid. »Ich fürchte, ich kann sonst nichts mehr für dich tun. Meine Zukünftige erwartet mich.«

»Setz dich.«

»Also wirklich, Xan«, protestierte er, strich sich über seine weiße Krawatte und setzte sich dann mit verblüfftem Gesichtsausdruck.

»Ich war genau drei Wochen lang mit dir zusammen, Vincent«, begann Xan und bemühte sich nicht mehr, ihren Abscheu zu verbergen, was nicht nur eine große Erleichterung war, sondern auch ein großes Vergnügen. »Während dieser Zeit warst du arrogant, langweilig, dumm und im Bett nur gerade so lala.«

»Na, wir vertragen wohl eine Zurückweisung nicht besonders gut, wie?«, meinte Vincent und bemühte sich noch immer aufzustehen.

»Vincent, niemand verträgt eine Zurückweisung besonders gut, das liegt in der Natur der Sache. Trotzdem wäre es mir ein Vergnügen gewesen, dich gehen zu lassen und zuzusehen, wie du die unterbelichtete, praktisch nicht zurechnungsfähige Jennifer in jeder möglichen Weise enttäuschst, wie ein Mann eine Frau nur enttäuschen kann – wenn du nicht einen entscheidenden Fehler gemacht hättest: Du hast mich öffentlich lächerlich gemacht.« Sie beugte sich vor. »Das war dumm, Vincent.«

»Ach, und jetzt willst du mich bestrafen.« Vincent wackelte mit dem Zeigefinger hin und her. »Tz tz tz, die große, furchteinflößende Hexe. Tja, aber ich habe auch Kräfte. Da, wie wär’s denn damit?«

Er streckte seine Arme aus, und nichts geschah.

»Du hattest Kräfte, Vincent«, erwiderte Xan. »Jetzt habe ich sie. Das war der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit dir eingelassen habe. Du hast doch wohl nicht gedacht, ich schlafe mit dir, weil du so witzig und charmant bist, oder?« Er glotzte sie an, und sie fuhr fort: »Ich habe deine Kräfte von dir übernommen, Vincent. Ich habe sie mir wahrlich verdient. Drei Wochen mit dir waren so schlimm wie drei Jahre mit jedem anderen Trottel.«

»Meine Kräfte?« Vincent blickte sich um. »Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Ich habe sie unter meinem Kopfkissen versteckt«, erwiderte Xan ironisch.

»Das kannst du nicht tun!«, schrie Vincent auf, zum ersten Mal in seinem Leben ohne seine übliche Selbstsicherheit. »Weißt du, wer ich bin?«

Hinter der Vertäfelung polterte es, und Xan stieß ein »Zur Hölle« aus und blickte Vincent an. »Du bist ein Mistkäfer«, antwortete sie.

»Beschimpfungen zeugen von Niveaulosigkeit«, entgegnete Vincent.

»Nein, Vincent«, erwiderte Xan. »Du bist ein Mistkäfer.« Sie machte eine Handbewegung, und er verwandelte sich in einen Mistkäfer, der auf der Tischplatte vor ihr saß. Während er vor Verblüffung noch reglos war, stülpte sie genüsslich sein leeres Weinglas über ihn. Gefangen, krabbelte er an dessen Seite empor, und das einzig Menschliche an ihm waren seine kleinen hellgrauen Augen.

Xan ließ sich mit ihrem eigenen Weinglas nieder und lehnte sich zurück, als Maxine durch die vertäfelte Tür hereingestolpert kam, einen Frosch in der Hand tragend.

»Es ist Jude!«, kreischte sie. »Verwandeln Sie ihn zurück.«

»Jude«, wiederholte Xan und blickte den Frosch an. »Wieso überrascht mich das nicht?«

»Wir waren dabei, den roten Anhänger zu stehlen, wie Sie uns gesagt hatten …«

»Einen Augenblick«, unterbrach Xan sie. »Ich habe nicht ›euch‹ befohlen, den Anhänger zu stehlen, sondern dir.«

»Ich konnte sie nicht überreden, ihn mir zu geben, deswegen habe ich Jude um Hilfe gebeten«, erzählte Maxine, fast schluchzend. »Und er war so wunderbar. Aber dann kam dieser blonde Mann …«

»Elric«, sagte Xan und dachte, Elric hätte diesem Hohlkopf Jennifer keinen zweiten Blick gegönnt.

»… warf ihn in den Garten raus, und da war er ein  Frosch …«

»Tja, das kann passieren«, versetzte Xan und machte eine Handbewegung.

»… und ich hab ihn eingefangen und ihn hierher…«

Jude erhob sich von dem silbernen Teppich, nackt und schön wie ein Sonnenaufgang, und Maxine hörte auf zu reden und schnappte nach Luft.

»Ciao«, sagte Jude mit Panik im Blick.

»Was ist passiert?«, fragte Xan unbewegt.

»Die mittlere Schwester«, antwortete Jude. »Sie schlug mich, und ich habe mich verwandelt.« Er warf Maxine einen nervösen Blick zu.

»Ja, das kann sie«, meinte Xan in einem Versuch, freundlich zu wirken. »Sie hat ihre eigenen Kräfte nicht unter Kontrolle.« Eine weitere Handbewegung, und Jude war wieder bekleidet. »Wenn ihr schon einmal hier seid, abgesehen davon, dass ihr  vollkommen versagt habt, was den Anhänger betrifft, wie stehen die Dinge ansonsten?«

»Dee und Danny haben sich beim Abendessen sehr gut verstanden«, berichtete Maxine hastig, wobei ihr Blick noch immer auf Jude gerichtet war. »Dee hat zwei Martinis getrunken, deswegen war sie in super Laune.«

»Martinis?«

»Das hab ich nur für Sie getan, Xanthippe«, erklärte Maxine noch eiliger. »Ich weiß doch, dass Martinis bei Dee die Zunge lösen, deswegen hab ich sie nur wegen Ihnen serviert. Das Letzte, was ich von denen gesehen habe, war, dass sie auf den Berg gingen. Und Lizzie und Eric …«

»Elric.«

»… Elric … waren in Lizzies Zimmer, also sind das doch gute Neuigkeiten, oder?«

Wunderbar, dachte Xan bitter und ignorierte das Krabbeln unter dem umgestülpten Weinglas.

»Aber ich weiß nicht, wie es mit Mare nach der Arbeit weiterging.« Maxine blickte Jude fragend an, der die Schultern zuckte.

»Sie ist nach Hause gegangen«, antwortete er. »Ich versuchte, sie zu einem Drink einzuladen, aber sie hat Nein gesagt.«

»Die muss verrückt sein«, brach es aus Maxine hervor.

Xan nahm den Seher-Kristall auf und polierte ihn mit ihrem Ärmel.

»Dee«, sprach sie und sah Dee in ihrem Zimmer, weinend. Sie seufzte. Dee war schon immer die Schwierigste gewesen.

»Lizzie«, sprach sie und sah Lizzie in ihrem Bett schlafen, mit Elric neben ihr. Lizzie hatte wirklich nicht verdient, was sie da bekam. Es war einfach nicht fair. Aber mit einer kleinen Fehlberechnung wäre das Problem wohl gelöst.

»Mare«, sprach sie und sah Mare, die sich auf dem Berg leidenschaftlich an einen dunkelhaarigen Mann presste, während blaue Blüten auf sie herabrieselten …

»In drei Teufels Namen!«, rief Xan aus, erhob sich und starrte Jude an. »Was zur Hölle hast du da angerichtet?«

»Ich glaube nicht, dass sie mich mag«, erwiderte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

Maxine fuhr sich ebenfalls mit der Zunge über die Lippen.

»Du hörst mir jetzt mal zu«, fuhr Xan Jude an und packte ihn an der Krawatte. »Du bist ihre große Liebe, und du lässt zu, dass sie von irgendeinem dahergelaufenen Tölpel aus ihrer Vergangenheit verführt und durcheinandergebracht wird? Du scherst dich jetzt wieder da runter und gibst ihr alles, was sie sich je gewünscht hat, damit sie erkennt, dass du ihr vom Schicksal bestimmt bist, haben wir uns verstanden? Alles, was sie sich je gewünscht hat. Was immer sie will, das kriegt sie.«

Xan verstärkte ihren Griff um die Krawatte noch und bemühte sich, nicht in Panik auszubrechen. Sie hatte alles so perfekt eingefädelt – wenn aber Mare mit dem falschen Mann durchbrannte, mit einem, den Xan nicht steuern konnte, dann könnte alles schiefgehen, all ihre sorgfältigen Pläne scheitern; die Jugend und die Kraft, die sie so dringend brauchte, könnten ihr vorenthalten bleiben. Das durfte sie nicht zulassen. Das durfte nicht passieren...

»Ich glaube, Mare will ihn«, meinte Maxine, die ihren Hals reckte, um in den Kristall zu blicken, wo Mare in den Armen des dunkelhaarigen Mannes zu sehen war.

»Euch ist doch klar, dass ich euch beide nicht mehr brauche, wenn ich erst selbst da hinunterkommen muss«, erklärte Xan mit tödlicher Ruhe, während sie Judes Krawatte losließ.

»Wir bringen schon alles in Ordnung«, versicherte Jude und nahm Maxine beim Arm.

»Da können Sie drauf wetten«, fügte Maxine hinzu, wandte sich der Tür zu und stieß dabei das umgestülpte Weinglas auf dem Tisch um.

Vincent nahm seine Chance wahr und landete mit einem Sprung auf dem Fußboden. Da erblickte Maxine ihn, kreischte:  »Ihh, ein Mistkäfer!«, und stieß mit dem Absatz zu. Schweigen erfüllte den Raum.

»Bäh«, machte Maxine, die sich ihre Schuhsohle betrachtete.

»Kratz das an deinem Abfallhaufen ab, ja?«, befahl Xan ihr.

»Na klar, Xanthippe«, erwiderte Maxine.

»Und ich stürze mich gleich auf Mare«, versprach Jude.

»Wundervolle Idee«, kommentierte Xan und winkte mit der Hand.

Im nächsten Augenblick beobachtete sie, wie Maxine sich in Salem’s Fork an ihrem Abfallhaufen Vincent von der Schuhsohle kratzte.

»Jennifer ist mir etwas schuldig«, murmelte sie in ihren Seher-Kristall und ging dann zu Bett.






Kapitel 5

Lizzie stöhnte leise. Sie schlief, aber sie konnte sich selbst hören – ein sanftes Stöhnen der Lust und des Protests. Sie wollte nicht aufwachen – die Träume waren zu schön. Sexträume, die so intensiv waren, dass sie fühlte, wie ihr Körper im Schlaf zuckte, und dieses Mal war es so wirklich, dass sie hätte schwören können, dass die Berührungen echt waren. Und dieses Mal hatte der Fantasieliebhaber ein Gesicht, einen Körper, den Mund eines gefallenen Engels und die Augen eines Sünders. Es war nicht real, aber es war wunderbar, und sie wollte nicht, dass ihre Schwester sie aus diesem köstlichen, sündigen Fantasiebild herauszerrte. In einem entfernten Bereich ihres Verstandes konnte sie Dee im vorderen Zimmer hören, und die Geräusche drangen in ihr Unterbewusstsein ein. Aber sie schob diese Geräusche von sich, schmiegte sich tiefer in ihr Bett, in die seidigen Laken, in die Arme des Mannes, der sie berührte …

Sie schlug die Augen auf. Er schlief neben ihr, und ihr Kopf hatte auf seiner Schulter geruht, seine Arme lagen lose um sie herum. Die Bettdecke bedeckte ihn bis zur Hüfte, aber soweit sie erkennen konnte, war er nackt.

Es war nicht ihr Bettzeug. Anstatt des Baumwollbezugs mit den winzigen Blümchen erblickte sie einen seidenen oder ebenso fein wie Seide gewebten Stoff, der in einem satten Violett schillerte. Die Farbe, die sie nie trug, die Farbe, die sie insgeheim liebte. Langsam rückte sie ein Stück von ihm fort, um ihn nicht zu wecken, und setzte sich im Bett auf. Schockiert und erschrocken blickte sie auf ihn hinab.

Im Schlaf konnte er ihre Wahrnehmung nicht trüben, und sie konnte ihn ganz deutlich sehen. Er war wunderschön – es gab kein anderes Wort dafür, er war von einer solch klassischen Schönheit, dass es sie tief berührte. Er sah jünger aus, als sie gedacht hatte – in ihrem Alter oder sogar noch jünger, und doch seltsam zeitlos -, und sein Körper war schlank und doch kraftvoll, mit glatter, goldener Haut. Sein dunkelblondes Haar lag zerzaust auf dem violetten Kissen, und sie streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, zog sie aber schnell wieder zurück.

Sie blickte auf ihren eigenen Körper hinab und konnte kaum einen kleinen Aufschrei unterdrücken. Sie trug das violette Seidennachthemd, das sie gestern Abend hervorgezaubert hatte. Es ließ ihre blasse Haut erglühen, und es schmiegte sich an ihren Körper, an ihre Rundungen, und da entfuhr ihr doch ein kleiner Laut des Unbehagens.

Er schlug die Augen auf, und sie entdeckte eine schmale lavendelfarbene Umrandung seiner Iris, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Er machte keine Bewegung, aber seine Stimme erklang leise und leicht amüsiert: »Keine Panik«, sagte er beruhigend. »Ich habe Sie nicht angerührt.«

Wieso vibrierte ihr Körper dann immer noch in leidenschaftlicher Erinnerung? Wieso fühlte sich ihre Haut heiß und kalt zugleich an?

Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken, und zum ersten Mal wartete Dee nicht auf eine Antwort. Sie öffnete die Tür und sagte: »Lizzie, hast du …«, dann brach sie ab, ihr Kinn sackte herab, und Lizzie wartete darauf, dass die Hölle losbrach.

»Du meine Güte, Lizzie, woher hast du dieses Nachthemd?«, fragte Dee, und Lizzie fand, dass sei eine ziemlich nebensächliche Frage angesichts des nackten Mannes in ihrem Bett.

Lizzie warf einen raschen Blick auf Elric, der sich auf die Seite gerollt hatte und sie mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen anblickte und leicht an ihrem seidenen Nachthemd  zupfte. »Ich weiß, dass dich das aufregt, aber …«, begann sie lahm.

»Wieso soll ich mich über dein Nachthemd aufregen?«, fragte Dee erstaunt.

Lizzie warf Elric einen weiteren verwirrten Blick zu, aber er lächelte nur und zuckte die Achseln, ohne etwas zu sagen, doch seine Hand berührte ihren Fuß unter der Seide, und sie fühlte, wie in Reaktion darauf ein Zittern über ihre Haut tanzte. Mit großer Erleichterung wurde ihr plötzlich klar, dass Dee Elric im Bett ihrer Schwester nicht sehen konnte. Sie sah nur Lizzie, die da anscheinend allein in einem unpassenden Nachthemd saß.

»Es wird Zeit, dass wir über Xan sprechen«, verkündete Dee.

»Über Xan?«, wiederholte Lizzie abgelenkt. Warum berührte er sie, obwohl er doch wusste, dass sie nichts tun konnte? Weder konnte sie so darauf reagieren, wie es ein dunkler, geheimer Teil von ihr verlangte, noch konnte sie ihn zurückstoßen, ohne dass Dee es bemerkt hätte. Sie konnte nur dasitzen und vor innerer Erregung zittern.

»Hast du sie getroffen? Du zitterst. Du hast sie gesehen.«

»Nein, nein«, entgegnete sie.

»Na, dann steh auf und komm zum Frühstücken«, schlug Dee vor. »Wir müssen abstimmen.«

»Wir haben doch erst gestern abgestimmt«, protestierte Lizzie.

»Jemand hat Xan gesagt, dass wir hier sind, und jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier verschwinden.«

Unwillkürlich blickte Lizzie auf den Mann, der in ihrem Bett lag. Seine Hand erstarrte, sein schönes Antlitz war zu einer unergründlichen Maske geworden, und sie wusste, wer sie verraten hatte.

Heftig kletterte sie aus dem Bett und schlang dabei die Tagesdecke wie einen Umhang um sich. Elric verschwand wieder unter der Bettdecke.

»Ist schon gut, Lizzie«, beruhigte Dee sie. »Zieh dich nur an, und dann überlegen wir, was wir tun. Da gibt’s zwar nicht allzu viel zu überlegen, abgesehen davon, welches Schmuckstück wir …« Dee riss die Augen auf. »Was trägst du denn da? Was ist das für ein Anhänger?«

Lizzie hatte den Borgia-Anhänger vollkommen vergessen, den Elric ihr um den Hals gehängt hatte, bevor er sie küsste. Er lag da zwischen ihren Brüsten, ein Trost spendendes Gewicht auf ihrem Herzen, und sie wusste, dass er zu ihr gehörte.

Genauso, wie ein wunderschönes, verräterisches Wesen wie Elric in ihr Bett gehörte. Wurde sie langsam verrückt? – Es musste wohl so sein. Sie nahm den Anhänger, aber da setzte sich Elric auf, streckte die Hand aus und legte sie auf die ihre, um sie zu bremsen.

»Liz, was ist denn los mit dir?«, fragte Dee verwundert.

Lizzie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich komme gleich. Wir können dann über alles reden.«

Dee blickte überrascht und nicht gerade angenehm berührt drein, aber sie zog sich zurück, die Tür laut hinter sich schließend, und Lizzie fuhr automatisch zusammen, bevor ihr klar wurde, dass sie sich diesmal nicht wie sonst elend fühlte und voller Angst war. Sie würde gleich aus ihrem schützenden Zimmer zu Dee und Mare gehen, die sich streiten würden, und dann würden überall Schuhe und Kaninchen und wilde Tiere erscheinen.

Im Augenblick aber war das einzige wilde Tier im Zimmer das in ihrem Bett, das sie wachsam beobachtete.

»Xan hat Sie geschickt«, stieß sie hervor.

Er schien von ihrer Anschuldigung vollkommen unberührt. »Ich hatte sowieso vor hierherzukommen … sie hat mich nur in die richtige Richtung gewiesen. Jemand musste Sie davon  abhalten, die Dinge so katastrophal durcheinanderzubringen.«

Sie fand keine Worte für ihn, zumindest keine, die sie gewöhnt war auszusprechen. Mare hätte ihm ordentlich die Meinung gesagt – Lizzie aber war nur nach Weinen zumute.

Aber sie würde es nicht zulassen, nicht vor seinen Augen. Und sie würde sich auch nicht vor seinen Augen des Nachthemds entledigen, damit er zusehen konnte. So packte sie ohne ein weiteres Wort ihre Kleider und verschwand in ihre Werkstatt, wobei sie über ein neues Paar Schuhe stolperte. Es waren hochhackige Sandalen, von deren Knöchelriemen Goldmünzen herabbaumelten – elegant und sexy zugleich. Es lag ihr nichts daran, näher hinzusehen – falls die Münzen echtes Gold waren und es ihr tatsächlich gelungen war, etwas in diesen kostbaren Stoff zu verwandeln, dann wollte sie es gar nicht wissen. Sie fühlte sich vollkommen niedergeschlagen.

Als sie wieder durch ihr Zimmer ging, war Elric nirgends zu sehen. Es war nur eine kleine Erleichterung, denn er würde nicht für immer fort sein. Das Bett war gemacht, die lilafarbene Bettdecke glatt gestrichen und einladend. Er hätte sie wieder zurückverwandeln sollen, aber andererseits hatte Dee sie wahrscheinlich auch gesehen, wenn sie auch den nackten Mann, der darunter lag, nicht wahrnehmen konnte. Sie fühlte den Anhänger auf ihrer Haut, selbst durch die Kleidung hindurch, und sein gleichmäßiger Puls beruhigte sie. Beruhigte sie so weit, dass sie sich der Katastrophe stellen konnte, die über Nacht aus ihrem Leben geworden war.
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Als Lizzie ins Esszimmer trat, saß Mare am Tischende, mit Pywackt auf dem Schoß und einen Becher Kaffee zwischen den Händen, und wirkte, als sei ihr letzter Freund gerade gestorben. Sie blickte auf, als Lizzie sich setzte. »Und wer ist jetzt dieser  Elric? Ich habe nicht das Geringste gegen ihn, ich bin einfach neugierig. Das Dach über deiner Werkstatt hat gestern Abend praktisch Luftsprünge gemacht.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, entgegnete Lizzie. Es war gerade nur eine Andeutung von Trotz in ihrer Stimme, und sie hoffte, dass keine ihrer Schwestern bemerkte, dass die liebe kleine Friedensstifterin ein gewisses Rückgrat entwickelte.

Vergebliche Hoffnung. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Lizzie?«, fragte Dee, die gerade mit einem Becher Kaffee in der Hand aus der Küche kam. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, so lange zu schlafen. Und warum hast du den Borgia-Anhänger aus der Schmuckschatulle genommen?«

Lizzie holte tief Atem, um die Ruhe zu bewahren, und beantwortete den einfacheren Teil. »Der Schmuck gehört uns allen drei, und dieses spezielle Stück gehört mir.«

Dee blickte drein, als hätte eines von Lizzies Kaninchen die Zähne in ihre Wade geschlagen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir diesen Anhänger als Nächstes ver…«

»Der wird nicht verkauft«, widersprach Lizzie. »Er gehört mir.«

»Lizzie, hast du eine Ahnung, wie viel dieser Anhänger wert ist?«, fragte Dee.

»Ist mir egal. Ihr könnt mit dem Rest von dem Zeug machen, was ihr wollt, ich brauche nichts davon. Ich kann mich um mich selbst kümmern. Aber diesen hätte ich schon vor Jahren bekommen müssen. Er war für mich bestimmt.« Etwas an Dees nachdenklicher Art erregte ihre Aufmerksamkeit. »Das war er doch, oder etwa nicht?«

Dee seufzte. »Süße, er war mit in Mutters Schmuckschatulle …«

»Aber er sollte für mich sein.«

Dee rieb sich die Stirn. »Xan sagte, dass er für dich bestimmt  sei, aber soweit ich das beurteilen kann, war es ein Trick, vielleicht ein Trick, um uns auf der Spur zu bleiben.«

»Das mag schon sein«, meinte Mare und betrachtete die beiden mit melancholischem Interesse. »Aber du hättest uns erzählen sollen, was Xan gesagt hat.«

Lizzie nickte. »Oder wenn er gefährlich ist, hättest du ihn schon vor Jahren loswerden müssen.«

Dee ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. »Ich hab’s ja versucht. Einmal habe ich ihn sogar in den Pazifik geworfen. Aber irgendwie war er immer wieder in der Schatulle.«

»Also, er soll bei mir sein und wird auch dort bleiben.« Lizzie setzte sich ans andere Ende des Tisches. »Gestern hat jemand versucht, ihn zu stehlen, und das hat nicht funktioniert. Maxine hat sogar versucht, ihn für eine wohltätige Versteigerung zu bekommen, aber er ist noch immer bei mir. Er gehört zu mir.«

»Maxine hat für wohltätige Zwecke gesammelt?«, fragte Mare. »Wohin steuert diese Welt noch? Aber die Zeichen sind ganz eindeutig. Der Amethyst gehört zu Liz.«

Lizzie blickte Dee an. »Willst du die Versammlung offiziell eröffnen?«

Dee blickte unsicher drein. Diesen Gesichtsausdruck kannte Lizzie an ihrer sonst so praktischen älteren Schwester nicht. Es war, als habe sich Dees gesamtes Universum unerwartet verändert. Genau wie Lizzies.

»Lasst mich nur die Schmuckschatulle holen …«, sagte Dee.

»Spar dir die Mühe, Dee«, wehrte Mare müde ab. »Reine Zeitverschwendung. Bringen wir einfach die Abstimmung über die Bühne, und fertig.«

Dee setzte sich wieder. »Tja. Xan hat uns gefunden. Ich fürchte, es ist höchste Zeit, hier zu verschwinden. Es tut mir leid, aber ich stimme mit Ja, lasst uns fortgehen.«

Mare nickte, allen Kampfesmutes bar. »So lange ich in Salem’s Fork bleibe, werde ich nie über Crash hinwegkommen. Ich stimme auch für Ja, lasst uns fortgehen.«

Dee blickte zu ihr hinüber. »Kein Italien?«, fragte sie sanft.

»Mm-mm.«

Dee streichelte ihr die Hand. »Und Lizzie?«

Sie blickten beide fragend Lizzie an, eine reine Formalität, da ihre süße, engelhafte Lizzie jedem Konflikt wie dem Teufel persönlich aus dem Weg ging.

Aber die süße, engelhafte Lizzie hatte sich verändert. Sie fühlte den Amethyst auf ihrem Herzen pochen, und sie hob den Kopf und begegnete dem Blick der beiden sehr direkt.

»Ich stimme für Nein.«

Lizzie fühlte die Verblüffung ihrer beiden Schwestern, aber sie war nicht gewillt, einen Rückzieher zu machen. »Ich bin es leid, immer davonzurennen«, erklärte sie. »Ich bin kein ängstliches kleines Kind mehr. Mir gefällt es hier, und ich lasse mich von niemandem vertreiben.«

Mare sah sie verwirrt blinzelnd an. »Lizzie?«

Lizzie blickte sie fest und unerbittlich an.

Mare blickte Dee an. »Wir lassen Lizzie hier nicht allein.«

»Hör mir zu«, wandte Dee sich Lizzie zu. »Wir können hier nicht bleiben. Wir haben nicht mal einen Plan!«

»Dann überlegen wir uns eben einen«, versetzte Lizzie, und es war kein Schwanken in ihrer Stimme.

Mare neigte ihren Kopf Lizzie zu. »Da hat sich aber etwas verändert.«

Dee legte ihre Hände auf den Tisch. »Du hast verdammt Recht, etwas hat sich verändert. Wir sind in Gefahr. Dieses Mal ist es irgendwie anders. Schlimmer.«

Lizzie verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.

Dee holte tief Luft. »Na gut, wir gehen nicht fort. Lasst uns das Ganze gut durchdenken. Xan hat Danny James geschickt,  und wir wissen, dass sie Männer und Sex jederzeit für ihre Zwecke einsetzt, deswegen ist er womöglich nicht der Einzige. Wer ist, abgesehen von Danny, noch neu in der Stadt?«

Mare stützte ihr Kinn in die Hände. »Jude, der VP vom Value Video!. Ich habe ihn schon eine Weile in Verdacht, aber er ist dumm wie Bohnenstroh, deswegen sehe ich in ihm keine besondere Bedrohung. Und Crash, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Crash und Xan zusammen ein Komplott schmieden. Sie würde dieses Motorrad hassen.«

Lizzie fühlte den Blick von Dees leuchtenden grünen Augen auf sich. »Lizzie?«

Sie wollte nicht lügen. Nicht jetzt, und nicht gegenüber ihren Schwestern. Aber sie hatte nicht die Absicht, dazusitzen und ein Bombardement von Fragen über Elric zu ertragen, vor allem, da sie keine Antworten wusste, und besonders, da sie zum ersten Mal in sechsundzwanzig Jahren in ihrer Familie diejenige war, die sich auflehnte, und das hätte ihr eigentlich ein prickelndes Gefühl von Macht geben müssen, wenn nicht die Verantwortung so erschreckend hoch gewesen wäre.

»Was ist mit Charles?«, fragte Dee.

»Es kann nicht an Charles liegen«, mischte Mare sich ein. »Er ist fort.«

»Fort?«, wiederholte Lizzie erstaunt.

»Pauline erzählte mir, er wollte nach Alaska. Hat gestern Nachmittag seinen Job hingeschmissen und ist Hals über Kopf davon. Und keiner weint ihm eine Träne nach.«

»Na, halleluja«, murmelte Dee in ihren Kaffeebecher.

Lizzie wusste, wem sie Charles’ plötzliches Verschwinden zu verdanken hatte. Eine Unverschämtheit mehr, für die sich ihr mysteriöser Besucher zu verantworten haben würde. Wer zum Teufel glaubte er, war er, dass er einfach den Mann, den sie liebte … nein, sie liebte ihn eigentlich nicht, aber immerhin, den Mann, den sie heiraten wollte … nein, sie würde ihn auch nicht  heiraten. Und auf diese Weise brauchte sie Charles noch nicht einmal eine Absage zu erteilen, was eigentlich ein Segen war. Er hatte sie wegen eines Zauberspruchs und Alaska sitzen gelassen.

»Vielleicht sollten wir lieber über Elric reden«, meinte Mare mit ihrem üblichen Taktgefühl.

»Wer zum Kuckuck ist Elric?«, fragte Dee.

Lizzie erhob sich. »Jemand, mit dem ich ein Wörtchen zu reden habe. Und mehr sage ich jetzt nicht. Ihr beiden solltet lieber auch mit euren …, was immer sie sind, ein Wörtchen reden. Und unterschätzt Crash nicht – an ihm ist mehr dran, als ihr vielleicht glaubt. Wir könnten uns dann wieder hier treffen und unsere gesammelten Informationen zusammenwerfen. Mal sehen, was sich dabei ergibt. Und dann einen Weg finden, wie wir zurückschlagen.«

»Zurückschlagen?«, echote Mare interessiert. »Du hast vor zurückzuschlagen? Na, dann auf in den Kampf, Lizzie!«

»Aber …« Dee fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben von ihren jüngeren Schwestern ausmanövriert.

»Das ist doch ein Plan, Dee«, erklärte Lizzie fest. »Wir treffen uns zum Lunch und vergleichen, was wir herausgefunden haben.«

»Ich werde Crash fragen, wieso er ausgerechnet jetzt nach Salem’s Fork zurückgekommen ist«, verkündete Mare und erhob sich. »Und ich werde ein paar Antworten aus dieser Kröte Jude herausprügeln. Aber danach mache ich eine frühe Mittagspause und gehe zu ›Mother’s Tattoos‹. Wir können uns dort treffen.«

Sie eilte zur Treppe, und Dee rief hinter ihr her: »Wenn du dir noch mehr Tätowierungen machen lässt, siehst du aus wie ein Motorradfahrer!«

»Was hast du denn gegen Motorradfahrer?«, fragte Lizzie. Dee blickte nicht glücklich drein. »Ich nehme an, das werde ich noch herausfinden. Wohin gehst du?«

»Ich bleibe hier.«

»Aber du hast mir noch gar nichts von diesem dubiosen Elric erzählt …«

»Er wird zu mir kommen«, entgegnete Lizzie mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Und er wird wünschen, er hätte es lieber nicht getan.«

Keine Schuhe. Keine Kaninchen, keine Frettchen, keine purpurnen Rauchschwaden, dachte sie, während sie zurück zu ihrem wahrscheinlich verlassenen Zimmer eilte. Eine extrem wütende Miss Fortune, die auf der Stelle herausfinden wollte, was da vor sich ging. Und eventuell ausprobieren, ob sie gut genug geworden war, um einen Zauberer in einen Frosch zu verwandeln.
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Nun blieben sie hier, anstatt sich in Sicherheit zu bringen. Eigentlich hätte sich Dee zu Tode ängstigen müssen. Am liebsten würde sie ihre Schwestern irgendwo packen und so schnell zur Tür hinausschleifen, dass nur eine Staubwolke bliebe. Und sie fühlte sich wirklich zu Tode geängstigt. Sie wusste besser als jeder andere, wen sie da gegen sich hatten. Die Wahrheit? Xan konnte sie alle wie Küchenschaben zerquetschen. Dazu musste sie nicht einmal persönlich hier erscheinen.

Aber, Herrgott noch mal, solange sie sich erinnern konnte, hatte Dee sich schon selbst immer gewünscht, mit dieser tückischen Schlange abzurechnen. Nur musste sie immer an die Mädchen denken. Immer sah sie ihre Mutter vor sich, die sie mit diesen großen Lizzie-Augen flehentlich anstarrte und sie bat, die beiden zu beschützen.

Es schien, dass das nun nicht mehr nötig war. Zumindest lag diese Aufgabe nicht mehr allein auf ihren Schultern. Was auch immer daraus wurde, es war also nun an der Zeit für sie, sich für den Ernstfall zu wappnen. Eine Sekunde lang lächelte Dee  sogar. Ein nahezu befreites Lächeln. Bis sie sich daran erinnerte, was sie zu tun hatte, um diesen Schlag vorzubereiten.

Sie hatte geglaubt, sie würde ihn nie wiedersehen. Dass sie, so schlimm die vergangene Nacht auch gewesen war, zumindest weit weg und in Sicherheit sein würde, bevor er kam und Erklärungen forderte. Sie hätte es sich gleich denken können. Seitdem Danny James an ihre Tür geklopft hatte, war nichts so verlaufen, wie es sollte.

Sie schlüpfte in ihre graue Strickjacke, griff sich ihre Tasche vom Tisch und wandte sich der Haustür zu. »Also dann mal los«, sagte sie mit gezwungenem Schwung zu sich selbst. »Bringen wir’s hinter uns.«

Und auch das hätte sie sich denken können. Kaum hatte sie die Tür aufgerissen, um hinauszumarschieren wie Sheriff Wyatt Earp auf dem Weg zum Duell, wurde sie zu einer Vollbremsung gezwungen.

»Ah, gut«, sprach Danny, der im weißen T-Shirt, seiner Fliegerjacke und seinen ältesten Jeans vor der Tür stand. »Ich hatte gehofft, dass du zu Hause bist.«

Dee merkte, dass sie ihn vollkommen fassungslos anglotzte. Aber was konnte man schon zu dem bestaussehenden Mann der Welt sagen, nachdem man in der vergangenen Nacht vor ihm davongerannt war? Tut mir leid. Ich wusste leider nicht, ob dir deine Mutter auch gefallen würde? Nein. Das hieße, viel zu viel erklären zu müssen. Es war besser so? Auch nicht. Dee fand, dass ihr die Casablanca-Masche nicht stand.

»Ja«, war alles, was sie schließlich herausbekam. »Hier bin ich.«

Sie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden. Diese wundervollen klaren Augen, das gemeißelte Kinn und das silberne Glitzern über seinem T-Shirt. Diese unbeschwerte Art, mit sich selbst im Reinen zu sein und sich über jede Begegnung zu freuen, die allen Menschen ein Lächeln entlockte und ihr schier  den Atem nahm. Sie schien immer außer Atem zu sein, wenn sie in seiner Nähe war.

Sie war am vergangenen Abend vor ihm davongerannt. Und sie würde es bald wieder tun müssen oder ihren Verstand verlieren. Aber nicht jetzt gleich. Jetzt hatte sie eine Aufgabe zu erfüllen. Ja, darum ging es. Eine Aufgabe zu erfüllen, für ihre Schwestern.

Er lächelte. Natürlich. »Darf ich hereinkommen?«

Dee erstarrte. »Äh, nein.«

Er spähte über ihre Schulter hinweg, als erwartete er einen Vater mit dem Gewehr in der Hand. »Na ja, kannst du dann vielleicht herauskommen?«

Sie holte tief Luft und straffte sich. »Na klar«, antwortete sie. »Kann ich. Ich muss sowieso mit Ihnen sprechen.«

»Na so was Komisches. Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«

Dee versuchte ein Lächeln, aber sie wusste, dass es danebenging. Sie hatte das Gefühl, ihr Herzschlag wäre einen Block weit zu hören, so heftig pochte es in ihrer Brust. »Äh, da hinten im Garten steht eine Bank.«

»Sehr gut«, meinte er. »Ich finde es wunderbar, an einem schönen Tag mitten im Dschungel zu sitzen.«

Sie mussten sich wahrhaftig durch einen Dschungel von Rhododendron- und Fliedersträuchern und einer Glyzinie kämpfen, um zu der Bank zu gelangen, und Dee erspähte Pywackt, der im Schatten der Sträucher dahinschlich wie ein Raubtier, das er ja auch war. Zum Glück war die Bank von der Straße aus nicht zu sehen. Andererseits würde sie dann mit Danny so alleine sein, dass die frischen Erinnerungen an die vergangene Nacht zwischen ihnen nur neue Schwingungen hervorrufen würden.

Dee wollte sich gerade auf der Holzbank niederlassen, da hielt Danny sie zurück. Dee machte fast einen Luftsprung, als  seine Hand sie berührte. So heiß, scharf und süß. Oh Gott, sie würde sich einfach holen müssen, was sie von ihm wollte, und dann wie ein Feigling davonrennen. Sie blickte ihn an, er aber hob nur abwehrend eine Hand. Mit der anderen zog er – auch das noch – ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, beugte sich hinunter und wischte die herabgefallenen Blüten und Pollen von der Bank. Dee war schlicht sprachlos.

Da wandte er sich zu ihr um, streckte ihr die Hand entgegen und führte sie zu ihrem Sitzplatz. Dee konnte ihn nur immer weiter sprachlos anstarren. Es war eine einfache Geste der Höflichkeit, aber es weckte in ihr das Bedürfnis, zu weinen. Niemand hatte das je für Dee O’Brien getan. Dee wusste, dass sie eine Miene aufgesetzt hatte, die zeigte, dass sie sich unter Kontrolle hatte, Abstand wahren wollte. Und trotzdem hatte Danny diese kleine Geste gemacht, und nun war es um ihr Herz endgültig geschehen.

Ach Gott, dachte sie und blickte zu ihm auf wie ein dummes kleines Mädchen, während er sich neben ihr niederließ. Sie könnte sich hemmungslos in ihn verlieben.

Er blickte sie nicht an. »Ich habe eine Botschaft von deiner Tante.«

Nun ja, so viel zu Wunschbildern.

»Wie bitte?«

Er zog seinen Schlüsselbund hervor und begann, damit zu spielen, ein sicheres Zeichen von Unbehagen. Oh nein. Oh nein, nein. Das Herz tat ihr weh.

»Ich habe mit ihr gesprochen.«

Dee nahm sich zusammen, als sei Haltung ein Schutz. »Dachte ich mir.«

Er nickte, sah sie noch immer nicht an. »Ich weiß, du hältst sie für …«

»… Satans Braut? Eine Inspiration für jede dämonische Intrigantin in der Geschichte der Menschheit?«

Das entlockte ihm ein Grinsen. »Ich wünschte wirklich, du wärst immer so ernsthaft, Dee.«

Lass deinen Charme beiseite. Das macht es nur schlimmer.

»Was hat sie gesagt?«

Er spielte wieder mit den Schlüsseln, so dass sie klimperten. Wenn er das noch länger machte, würde ihm schließlich Pywackt mitten ins Gesicht springen.

»Deine Tante möchte sich mit dir treffen.«

Schlimmer und noch schlimmer. »Na klar will sie das. Und wann kommt sie aus Santa Fe?«

»Äh …« Danny James konnte Geheimnisse offensichtlich schlecht für sich behalten.

Dee sprang auf die Beine. »Oh mein Gott. Sie haben sie selbst gesehen.«

»Na ja, stimmt. Sie ist im Lighthorse.«

Dee sparte sich jedes weitere Wort. Sie stürmte davon, die Büsche mit beiden Armen vor sich teilend. Aber sie kam nicht einmal bis zum Gartentor, da hatte Danny sie schon eingeholt.

»Es wäre wirklich schön, wenn du damit mal aufhören würdest«, beschwor er sie und versuchte, sie zurückzuhalten.

Sie schlug seine Hand beiseite. »Ich muss sofort meine Tante sprechen.«

Danny nahm sie beim Arm. »Na ja, das ist ja auch der Grund für ihren Besuch. Aber sie möchte euch alle drei sehen.«

Dee versuchte, sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich umschwebte sie intensiver Fliederduft, und sie hasste es. »Nein«, wehrte sie ab. »Sie spricht jetzt mit mir, oder mit keiner von uns.«

Wenn sie sie jetzt traf, konnte Dee ihnen allen viel Zeit und Kummer ersparen, indem sie ihr einfach die Augen herausriss und sie ihr auf einem Tablett zum Essen vorsetzte.

»Lass mich dich dorthin fahren«, schlug Danny vor. »Das geht viel schneller.«

Das brach ihre Widerstandskraft. Er versuchte, sie zu beschützen, ihr zu helfen, und das tat weh. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich genau das.

Also ließ sie zu, dass er sie zu Xan brachte, mit der er sich getroffen hatte.

»Dee? Schatz, bist du okay?«

Dee nickte nur mit geschlossenen Augen. Oh Gott, wie konnte es nur sein, dass sie seinen Geruch trotz all der intensiven Glyzinien- und Fliederdüfte wahrnahm? Und doch war es so, ein mitreißender Hauch von Wind und Meer in diesem Klaustrophobie erzeugenden, ungepflegten Garten. Diese schreckliche Versuchung, ein Duft von Freiheit und Fliegen. Er hielt sie noch immer am Arm, aber sein Griff war sanft. Er weckte in Dee den Wunsch, einfach nur noch zu weinen.

»Bevor wir fahren«, hielt er sie zurück, »ist da noch etwas, das ich unbedingt wissen muss.« Dee regte sich nicht. Danny zögerte. »Gestern Abend …«

Oh Gott, nein. Nichts von gestern Abend. Nicht wenn sie sich für die Begegnung mit Xan stählen musste.

»Habe ich dir wehgetan?«

Dee riss die Augen auf. »Was?«

Sein Blick war sanft und unsicher. Verwundbar. Als glaubte er, dass alles, was geschehen war, irgendwie seine Schuld war.

»Du bist die tapferste Frau, die ich kenne«, fuhr er fort. »Du meine Güte, Dee, du hast deine beiden Schwestern seit deinem sechzehnten Lebensjahr alleine aufgezogen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wovor du weggerannt bist, außer dass ich etwas Schreckliches getan haben könnte. Ich wollte hinter dir her, aber … Ich habe stundenlang vor deinem Haus gestanden. Ich habe gesehen, wie der Freund deiner Schwester auftauchte, und da hätte ich beinahe geklopft …«

Und das brachte den Topf zum Überlaufen. Um Dee war es  endgültig geschehen, wie in einem Schnulzenroman. Wie hätte sie Danny James nicht lieben können?

»Ach, Danny«, stöhnte sie auf und konnte dem dringenden Wunsch, mit den Händen dieses wundervolle Gesicht zu umfassen, nicht mehr länger widerstehen. »Wie kannst du nur denken, dass du je jemandem wehtun könntest?«

»Dann hast du …«

Der Wind wirbelte eine Wolke von Blüten auf und ließ sie wie ein purpurnes und rotes Feuerwerk um sie herum niedersinken. »Das Problem bin ich«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Ich würde nie wollen, dass du glaubst, es läge an dir.«

»Schwöre es.«

Tränen, die sie sich noch nie erlaubt hatte, standen in ihren Augen. »Bei meiner Ehre. Und die Mädels könnten dir sagen, dass ich so was sehr ernst nehme.«

Er nahm ihre Hand in seine beiden Hände und hob sie an, um sie zu küssen. »Ich habe noch nie jemanden wie dich kennen gelernt, Deidre Dolores O’Brien.«

Er hatte Xan kennen gelernt. Dee war nahe daran, zu fragen, ob Xan nicht von allem mehr besaß. Mehr Schönheit, mehr verführerische Reize, mehr von allem, was ein Mann begehrte.

»Möchtest du sie jetzt wirklich sofort treffen?«, fragte er und echote damit wieder einmal ihre geheimen Gedanken.

»Ja. Aber zuerst muss ich dich noch etwas fragen.« Sie wurde sich bewusst, dass sie sich an seine Hände klammerte, so stark war jetzt ihre Angst. »Wer war sie?«

»Wie bitte?«

War der Wind eingeschlafen? Es war plötzlich so unheimlich still um sie herum, als hielte alles den Atem an.

»Wie würdest du sie beschreiben? Als Sophia Loren? Susan Sarandon?«

Er dachte nach, und sie klammerte sich noch immer an ihn. »Delilah.«

Und Dee hatte schon geglaubt, sie würde sich über gar nichts mehr wundern. »Delilah?«

Er grinste. »Ich weiß, was du damit meinst, dass sie die Leute dazu bringt, alles zu tun, was sie will. Aber es ist auch etwas … Trauriges an ihr. Etwas Leeres, glaube ich.«

Dee stand starr. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Was antwortete man auf eine solche Feststellung? Er hatte natürlich nicht Recht. Xan war nicht traurig. Sie war böse. Aber sie war tatsächlich auch leer. Eine leere Hülle, die aus intriganter Manipulation und Gier bestand.

»Vertraust du mir?«, fragte sie.

Nun streckte er seinerseits die Hände aus, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wangen. »Ja, komischerweise tue ich das. Anscheinend habe ich eine Vorliebe für Xanthippen.«

Dee wurde steif, bis sie das spitzbübische Glitzern in seinen Augen sah. »Keiner hat mich je so genannt und hat dann lange genug gelebt, um es weiterzuerzählen, mein Herr.«

»Aber ich mag Xanthippen. Oder hast du nicht richtig zugehört?«

Der Atem stockte ihr. Anscheinend war der Wind wieder aufgefrischt, denn sie hätte schwören mögen, dass sie Staub in den Augen hatte. Und der Staub beschwor dieses rasche, strahlende Bild von Danny James herauf, der sie anlächelte.  Nur sie. Sie sehnte sich so sehr danach, diesen Moment in der Wirklichkeit zu erleben, selbst wenn sie wusste, dass sie durch eine Konfrontation mit Xan wahrscheinlich ihre letzte Chance dafür verspielte.

Es wird eine Katastrophe geben.

Sie hatte nicht mehr so hart zugeschlagen, seit sie ihre Schwestern damals um drei Uhr nachts in einen Bus geschoben und mit ihnen und dem Schmuck ihrer Mutter das Weite gesucht hatte.

»Also«, meinte sie, als sei alles nur ein Spiel, »diese Xanthippe muss jetzt mit ihrer Tante Xan sprechen. Willst du mitkommen?«

»Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

Dee kletterte auf das Motorrad, was ihr in Jeans und Sweatshirt viel leichter fiel als zuvor, und schlang ihre Arme um Danny. Der Himmel über den Bäumen hatte sich verschleiert, und ihr Blätterwerk hing schlaff herab. Die Luft schien dick und schwer und versprach Blitz und Regen. Ein Sturm, ja?, dachte sie. Sie würde Xan schon einen Sturm verpassen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Danny fünf Minuten später, als sie mit Verna auf der Veranda des Lighthorse standen. »Heute Morgen war sie in Zimmer Nr. 2A. Ich bin ganz sicher.«

»Nein, mein Lieber«, protestierte die kleine Frau. »Wir haben dieses Zimmer verschlossen, weil es neu eingerichtet wird. Vielleicht haben Sie das alles nur geträumt?«

»Nein. Sie trug ein weißes Kleid, und …«

Weiß. Ach, Xan, welchen Illusionen gibst du dich hin. Dee packte Danny am Arm und steuerte ihn zu den Stufen. »Muss wohl an der Zeitverschiebung liegen«, erklärte sie leichthin. »Danke, Verna.«

Danny wandte sich ihr zu. »Aber ich habe sie gesehen.«

»Das weiß ich. Wir werden jetzt herausfinden, wohin sie sich zurückgezogen hat, und sie hervorzerren, bevor sie eine Katastrophe anrichtet.«

Zwei Schritte vor dem Motorrad blieb er stehen und wandte sich ihr zu. »Dee, sie ist doch nur eine Frau. Lass sie doch gehen. Ich meine, was kann sie dir denn schon tun?«

Dee blickte in dieses liebe, ehrliche Gesicht auf und kämpfte erneut mit der Wahrheit. Aber sie hatte jetzt keine Wahl mehr. Sie musste wenigstens versuchen, ihm alles so zu erklären, dass er es verstand, auch wenn ihn das dazu bringen würde, schreiend davonzulaufen. Nun ja, er wäre sowieso früher oder später  schreiend davongelaufen, also konnte sie es auch jetzt gleich hinter sich bringen.

»Nein, Danny«, entgegnete sie ihm und umklammerte weiter seine Hand. »Sie ist nicht einfach nur eine Frau. Sie hat viel mehr Macht.«

»Jetzt aber, Dee …« Er wollte sich schon abwenden, aber sie konnte es nicht mehr sein lassen. Jetzt nicht mehr.

»Sie hat meine Eltern umgebracht, Danny.«

Er erstarrte. »Du hast doch gesagt, sie seien an Unterkühlung gestorben.«

»Das war gelogen.« Sie schüttelte den Kopf in ihrer Verzweiflung über all die Dinge, die sie wusste, und die er sich, wie ihr klar wurde, bestimmt nicht anhören wollte. Herrgott, nicht einmal Mare wollte sie sich anhören. »Der offizielle Befund lautete ›Unterkühlung‹. Das passte zu den Indizien. So kalt. Oh Gott, waren sie kalt …« Wie Wachspuppen, die von einem unartigen Kind beiseitegeworfen wurden. Sie hatte gedacht, ihr würde nie mehr warm werden, nachdem sie ihre Mutter gehalten hatte. »Ich fand Xan über sie gebeugt, und ich schrie, und alle kamen herbeigerannt, aber sie konnten nichts mehr tun. Xan überzeugte die Untersuchungsbeamten, dass sie versucht hatte, sie zu retten, aber ich weiß es besser. Ich weiß nicht, wie sie es getan hat, aber sie …« Dee stieß ein kurzes Lachen der Verzweiflung aus, denn sie wusste, wie unglaublich ihre Worte klingen mussten. Trotzdem straffte sie sich und blickte Danny an. »Irgendwie, glaube ich, hat sie das Leben aus ihnen herausgesogen.«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst.«

»Und jetzt ist sie hinter uns her.«

Danny wurde steif wie ein empörter Pfarrer. »Also wirklich, Dee …«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie musste es ihm zeigen. »Komm mit«, forderte sie ihn auf. »Wir werden jetzt zu einem Ort gehen, wo wir wirklich reden können.«

Sie leitete ihn zu einem brachliegenden Feld am nördlichen Rand des Städtchens, wo die alte Kirchstraße einen kaum noch zu erkennenden Pfad kreuzte, der einst ein Indianerpfad gewesen war. Unkraut überwucherte das sich selbst überlassene Feld, auf dem niemand etwas anbauen wollte, und eine einzelne bizarre Baumwollpflanze schob gerade neue Blätter hervor. Der Himmel schien plötzlich düsterer, die Wolken dräuten dichter und der Wind blies kälter. Dee hasste diesen Ort. Sie schob Danny direkt dort hin und ließ ihn sich in den Mittelpunkt stellen, genau dorthin, wo die Pfade sich kreuzten.

»Was?«, fragte er und blickte sich um. »Ist sie hier?«

»Was hörst du?«, fragte Dee ihn, die darauf achtete, abseitszustehen.

Danny schob die Hände in die Taschen seines Jacketts. Er öffnete lauschend den Mund. Schüttelte den Kopf, als traute er seinem Gehör nicht.

»Schreie.«

Er wollte den Platz verlassen, aber Dee packte ihn und hielt ihn fest. »Was sonst noch?«

»Das ist doch …«

»Was sonst noch, Danny?«

»Hohn- und Spottrufe. Und diese … Schreie.« Sein Gesicht hatte etwas von seiner Farbe verloren, und in seinen Augen stand Grauen. Dee wusste Bescheid.

»Erinnerst du dich, diese Hexen, die auf dem Berg tanzten?«, fragte sie mit sanfter Stimme, und ihre Hand hielt ihn noch immer fest.

»Natürlich.«

»Hier ist die Stelle, wo man sie verbrannt hat.«

Danny schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. Er stieß ihre Hand beiseite, als hätte sie ihn gestochen, und stakte zu seinem Motorrad hinüber. »Das ist vollkommen lächerlich.«

Dee stand reglos. »Es gibt solche Kräfte, Danny. Meine Mutter besaß starke Kräfte. Mein Vater weniger, aber Xan redete ihm ein, dass auch er sehr stark sei. Xan kann einem alles einreden. Sie hat dich mit ihrem Geflüster so sehr beeindruckt, dass du sogar dein verdammtes Motorrad nach ihr benannt hast, ohne dass du sie überhaupt je kennen gelernt hattest. Sie flüstert, und alles, was sie flüstert, glaubt man ihr. Meine Schwestern und ich haben auch solche Kräfte, und ich glaube, sie will sie für sich haben.«

»Mach dich nicht …«

»Lächerlich? Xan war heute Morgen wirklich nicht dort, Danny. Nicht in diesem Zimmer. Aber sie hat gemacht, dass du sie siehst. Und ihr glaubst.« Dee lächelte und schüttelte den Kopf. »Obwohl es scheint, als wäre ihr das nicht so ganz gelungen. Sie wird dich benützen, um uns zu kriegen. Und dann wird sie versuchen, unsere Kraft auszusaugen, um ihre eigene zu stärken. Sie ist ein Raubtier. Ein Fleischfresser. Ein mit übersinnlichen Kräften begabter Vampir.«

»Es gibt keine …«

»… übersinnlichen Kräfte? Doch, die gibt es. Und du solltest lieber anfangen, mir das zu glauben, denn du besitzt selbst welche.«

Zum ersten Mal sah sie, wie Danny wahrhaft zornig wurde. »Oh ja, ja, natürlich, genau das haben sie meiner Mutter dauernd erzählt. Jeder von diesen gottverdammten Strolchen. ›Glauben Sie einfach daran. Es gibt starke übersinnliche Kräfte, und ich habe sie. Ich bin ein Medium. Ich kann Ihnen sagen … Ich kann …‹«

Dee glaubte, ihr müsste das Herz brechen. »›… mit Ihrem Mann Verbindung aufnehmen.‹ Es war deine Mutter, die diesen Scharlatanen zum Opfer gefallen ist.«

»Und sie haben ihr jeden Pfennig, den sie besaß, aus der Tasche gezogen. Das ist alles ein verdammter Blödsinn, und je früher du das in deinen Kopf hineinkriegst, umso eher findest du  wieder in die Realität zurück und hörst auf, wegen idiotischer Fantasievorstellungen an die Decke zu gehen. Diese Frau, vor der du dich so fürchtest, ist nichts als eine mittelmäßige Schmierenkomödiantin.«

Mit sanfter Stimme fragte sie: »Und was ist mit den Stimmen, die du gerade gehört hast?«

»Meine Fantasie! Ich hab’s dir ja gesagt. Ich habe eine blühende Fantasie.«

»Danny, wenn du nur richtig zuhören würdest …«

Da wurde Danny James zum ersten Mal, seit Dee ihn kannte, unhöflich. Er drehte sich einfach von ihr fort und stieg auf sein Motorrad. »Nein«, sagte er nur und trat den Anlasser durch. »Das tue ich nicht.«

Und dann fuhr er davon, während sie allein auf einem kahlen Feld stand, das im aufkommenden Sturm raschelte.
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»Lässt du ihn einfach so gehen?«, vernahm Dee da hinter sich.

Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Diese Stimme kannte sie. Sie hatte sie jahrelang in Albträumen verfolgt.

»Hallo, Xan«, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verriet. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie zwölf. »Ich habe mich schon gefragt, wann du dich endlich zeigen würdest.«

Genau im Mittelpunkt des Hexenverbrennungsfeldes. Wie passend.

»Darling, willst du mich nicht einmal ansehen?«

Dee konnte Danny nicht mehr sehen. Das Geräusch seines Motorrads war mit dem fernen Verkehrslärm verschmolzen. Alles, was blieb, war Xan. »Ich schaue Schlangen nicht an.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann kam ein Seufzen. »Ach Dee.«

Dee musste sich umdrehen. Sie musste ihrem schlimmsten Albtraum ins Auge sehen, oder sie würde es nie schaffen. Sie hoffte nur, dass Xan nicht sehen konnte, wie sehr sie bis ins Innerste erschüttert war.

Jetzt oder nie …

Xan sah um keinen Tag älter aus. Elegant, schlank, das volle, rabenschwarze Haar in einem losen Knoten zusammengefasst, ein beigefarbenes Kleid von Chanel, massive goldene Ohrringe, die in dem trüben Tageslicht schimmerten. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus einem Modesalon in der Madison Avenue gekommen – oder hinter der Bühne hervor, nach einer Stunde der magischen Kräfte bei den Fortunes. Dee sehnte sich danach, wegzulaufen. Und sie sehnte sich danach, zu kämpfen. Und sie sehnte sich danach, Gott helfe ihr, dass ihre Tante ihr Anerkennung spendete.

»Ein bisschen übertrieben, diese Klamotten für diese Gelegenheit, findest du nicht?«, bemerkte sie jedoch nur.

Xan streckte ihr die perfekt manikürten Hände mit den blutroten Nägeln entgegen, und Dee sah nur Krallen vor sich. »Stil ist nie falsch.« Xan lächelte. »Du siehst wunderschön aus, wie immer. Immer passend.«

Mit einer Geste ihres Kopfs wies Dee auf die strengen Linien der Kleidung ihrer Tante. »Glaubst du, so sehe ich mich selbst? Immer passend? Wie du?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss wohl ein paar von meinen grauen Kostümen wegwerfen.«

Seltsamerweise schien Xan sich darüber zu amüsieren. »Dann hätte ich dich wohl früher finden sollen. Aber es wird schön, dich wieder besser kennen zu lernen.«

»Streng dich nicht an«, meinte Dee abweisend. »Und jetzt, wenn’s dir nichts ausmacht, habe ich was zu erledigen.« Die Leute warnen, Mistgabeln und Fackeln besorgen …

Sosehr ihr Herz auch klopfte, Dee bemühte sich, gleichgültig und uninteressiert zu wirken. Sie wandte sich ab und ging davon.

»Du willst es mir nicht leicht machen, nicht wahr?«, fragte Xan.

»Gibt’s irgendeinen Grund, warum ich das sollte?« Xan brauchte nicht zu wissen, dass ihre Handflächen schwitzten.

»Hast du mir denn wirklich nichts zu sagen, Deidre?«

Dee blieb stehen, den Blick fest auf den Kirchturm der Baptistenkirche gerichtet, die durch die Bäume hindurch zu sehen war. »Abgesehen von ›du heuchlerische, mörderische Giftschlange‹, nein, nichts. Absolut nichts.«

»Willst du nicht einmal wissen, warum ich hier bin?«

»Absolut nicht.«

Oh Gott, sie konnte förmlich hören, wie Xan hinter ihr lächelte. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du gewonnen hast.«

Nun, das veranlasste Dee zumindest, sich umzudrehen, wenn auch nur, um Xans Gesichtsausdruck besser einschätzen zu können. »Es war kein Spiel«, erklärte sie.

Xan kam einen Schritt näher. Das Gras schien sich unter ihren Füßen nicht einmal zu neigen. »Nein«, stimmte sie zu, »das war es nicht. Es war eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit. Du hast nie begriffen, dass ich euch nie etwas angetan hätte, und ich konnte nicht glauben, dass du deine Familie so sehr absondern würdest, wie du es getan hast. Aber ich kann nicht leugnen, dass du dich all diese Jahre über gut um deine Schwestern gekümmert hast. Das hast du wirklich gut gemacht, Dee. Sie sind außergewöhnliche Frauen geworden.«

Dee fand nicht genug Luft, um zu antworten. Wie machte sie das nur? Wie konnte sie nach all diesen Jahren so genau wissen, wo Dees Schwachstelle war? Sie sagte genau das, was Dee schon immer so sehnlich gern gehört hätte, immer wenn sie sich klein, egoistisch und unzufrieden fühlte. Nur einen einzigen Menschen zu haben, der zu schätzen wusste und sie einmal dafür lobte, was sie getan hatte.

Und das musste ausgerechnet Xan sein. Verdammt, verdammt, verdammt.

»Das sind sie«, versetzte Dee, »und zwar ohne dich.«

»Und ob du’s nun glaubst oder nicht, ich will dir dafür danken. Ich liebe sie auch.« Xan betrachtete sie einen Augenblick lang offensichtlich abwägend. »Ich werde deine Intelligenz nicht damit beleidigen, dass ich versuche, dir einzureden, es hätte nie irgendwelche Feindseligkeiten zwischen uns gegeben, Dee. Du hast wirklich Grund dazu, mir mein Verhalten in all den Jahren damals vorzuwerfen.«

Dee stand reglos, wie gebannt. »Du meinst die Kleinigkeit, dass du meine Eltern ermordet hast?«

Xan winkte lässig elegant ab, als hätte Dee einen Grammatikfehler begangen. »Nein, meine Liebe. Ich habe niemanden ermordet. Sie hatten einfach nicht das Durchhaltevermögen für den Gefallen, den sie von mir erbaten. Sie wollten ihre Macht abgeben. Sie hatten sie missbraucht, und sie dachten, das sei eine angemessene Bestrafung. Ich … habe mich ihrem Wunsch gefügt.«

»Und sie sind daran gestorben.«

»Nun ja …«, seufzte Xan und runzelte tatsächlich die Stirn. »Ja. Ich fürchte, ich war damals noch nicht so geübt. Ich habe mich nicht rechtzeitig zurückgezogen. Ich war vollkommen überrascht. Und ich habe damals wahrhaftig eine schreckliche Lektion gelernt.«

»Ja. Wie man ein Verbrechen verschleiert.«

»Das Urteil lautete ›Tod durch Unfall‹, Deidre.« Ihre Stimme klang schrecklich sanft und verständnisvoll. Dee verspürte den Wunsch, etwas zu zerbrechen. »Und das war es wirklich. Es tut mir leid. Ich hoffe, dass du mein Geschenk so annehmen kannst, wie es gemeint ist, nämlich als eine Geste der Versöhnung.«

»Geschenk?«, fragte Dee. »Einen Korb mit Obst zum Beispiel?«

Das entlockte Xan wieder ein Lächeln. »Wenn du Körbe mit Obst bekommst, die auch nur annähernd so wunderbar sind wie Danny James, dann muss ich dich öfter mal im Urlaub besuchen.« Sie blickte zu der Straße hinüber, in der Danny James verschwunden war. »Ich habe auf der ganzen Welt nach ihm gesucht. Ich wollte einen Mann finden, der dir helfen würde, dich von all deiner Verantwortung zu befreien, und jedes Mal hat mich die Suche wieder zu Danny James geführt. Er ist deine große Liebe, Dee.«

Ein weiterer Pfeil schoss durch ihr Herz. »Das kann er nicht sein. Er glaubt nicht einmal daran, was wir sind.«

Xan blickte tatsächlich ein wenig bedauernd drein. »Ich weiß. Ich habe es selbst nicht erkannt, bis ich ihn hier mit dir sah. Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen, aber ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändern wird. Es wurde ihm zu sehr wehgetan.«

»Wie sollte er dann …«

»… deine große Liebe sein?« Xan zuckte mit den Schultern und sah aus, als wäre sie ein wenig aus der Fassung gebracht. »Wahrhaftig, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass man eine solche Chance nur einmal im Leben bekommt und dass du ihn nicht einfach gehen lassen darfst.«

Dee wollte am liebsten nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Oh Gott, wie raffiniert Xan war. Der Satan in Chanel.

Sie schob die Hände in die Taschen. »Warum sollte ich dir eigentlich auch nur ein einziges Wort glauben?«

»Weil du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«

»Nett, wirklich nett. Was aber, wenn ich das Gefühl habe, ich kann ein solch großzügiges Geschenk nicht annehmen?«

Xan ging geradewegs auf sie zu. »Willst du denn wirklich eines Tages, wenn du in meinem Alter bist, ganz allein sein?«

»So wie du?«

Xans Augen sprühten rote Funken und verrieten ihre Frustration. Sie wandte für einen Augenblick das Gesicht ab und sah Dee dann wieder mit erhobenem Kopf in die Augen. »Ja. Genau wie ich. Ich habe mich für die Macht entschieden, Dee. Für mich ist es zu spät, das noch zu ändern. Für dich aber ist es nicht zu spät.« Dee roch Zimt und Schwefel, die Gerüche von Xans Macht. Es verursachte ihr einen Niesreiz. Und trotzdem konnte sie ihren Blick nicht von diesen hypnotisierend wirkenden schwarzen Augen abwenden.

»Wie kommt es, dass ich in meinen Gedanken ein Trojanisches Pferd vor mir sehe?«, fragte sie.

Xan lachte und schüttelte den Kopf. »Du musst mir gar nicht vertrauen. Geh zu ihm, dann wirst du die Wahrheit sehen. Ich kann nur hoffen, dass du nicht das Beste, was dir je begegnet ist, wegwirfst, nur weil ich ihn dir zugeführt habe. Ich hoffe, du weißt, was er wert ist.«

»Weil er meine große Liebe ist.«

»Jaa.« Xan nahm Dees Hand, bevor diese es vermeiden konnte, und schlang ihre Finger ineinander, bis Dee die Wärme von Xans Haut fühlte. »Verlass diese Stadt, Dee. Geh auf Reisen, reise in der ganzen Welt herum und finde heraus, wie Danny James ist. Liebe ihn. Bekomm Babys mit ihm. Und wenn du Kompromisse eingehen musst, um ihn zu bekommen, dann solltest du das tun. Ich versichere dir, nichts ist zu wertvoll, um es für diese Chance zu opfern.«

Dee fühlte sich bis in ihre Fußspitzen hinein erschüttert. Nie zuvor hatte sie Xan so ernst sprechen hören. So leidenschaftlich. Sie hatte noch nie Geister irgendwelcher Art in den Augen ihrer Tante gesehen. Jetzt sah sie sie. Sie fühlte, wie sich eine Wärme in ihrem ganzen Körper ausbreitete, als käme sie aus Xans Fingern. Xan straffte sich und zog ihre Hand zurück. Dee taumelte wie aus dem Gleichgewicht gebracht, zittrig.

»Es wäre schön, wenn ich wieder eine Beziehung zu meinen Nichten aufbauen könnte«, erklärte Xan. »Wenn du über das alles nachgedacht hast, wenn du dich entschieden hast, was du wegen Danny tun willst, lass es mich wissen. Ich werde helfen, wo ich kann. Ich habe in all den langen vergangenen Jahren gelernt, wie. Ich habe gelernt, es richtig zu tun, so dass niemand dabei zu Schaden kommt.«

Und von einem Moment auf den nächsten war Dee wieder allein. Da war nichts als ein plötzliches Gefühl von Kälte und das wachsende Gefühl, dass Xan einmal in ihrem Leben die Wahrheit gesagt hatte.
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Elric war wirklich fort. Lizzie konnte es kaum glauben. Als sie durch ihr verlassenes Zimmer wieder in ihre Werkstatt ging, war nirgendwo etwas von ihm zu entdecken. Sie hatte zuerst angenommen, dass er seine Gegenwart nur verschleiert hatte, und sie schloss die Augen und versuchte, ihn zu erfühlen, die fließenden Farben zu erfassen, die er ausstrahlte, aber die Luft war still und leer. Sie blickte hinab auf ihre Füße und sah, dass sie nackt waren. Wie seltsam – eigentlich fand sie immer irgendein interessantes Schuhwerk an ihren Füßen vor, auch wenn sie nicht absichtlich welche anzog. Aber seitdem sie in der vergangenen Nacht ihre Schuhe ausgezogen hatte, war sie barfüßig geblieben.

Noch nie zuvor hatte sie sich gegen den Willen ihrer Schwestern gewandt – sie war doch die Friedensstifterin, die Problemlöserin, diejenige, die sich immer etwas einfallen ließ, um alle anderen glücklich zu machen oder wenigstens einigermaßen zufrieden zu stellen. Sie war automatisch in die Mitte des Kreises getreten, den er vergangene Nacht gezogen hatte, und sie fühlte ihn praktisch um sich herum, hörte seine Stimme an ihrem Ohr. Der tückische Bastard. Er hatte Xan erzählt, wo sie  sich versteckten. Mit all seinem »Ich werde dir helfen« hatte er sie im nächsten Augenblick schon verraten. Nicht nur das, er hatte auch ihren Verlobten bis ans Ende der Welt geschickt und ihm wahrscheinlich auch Gedächtnisschwund an den Hals gewünscht, zumindest, was sie anbelangte.

Der Bastard. All dieser schimmernde Charme war nichts als eine Lüge, genau wie das Charisma ihres Vaters, und dahinter …

»Hören Sie auf, so angestrengt zu denken.«

Sie wirbelte herum. Da stand er in der Tür zur Werkstatt, als glaubte er, er sei willkommen. Er hatte die Kleidung gewechselt – ob er nur die alte Kleidung in etwas Neues verwandelt oder wirklich neue Kleidung angelegt hatte, das wusste sie nicht und wollte es auch nicht wissen.

»Mistkerl«, stieß sie hervor.

Diese Begrüßung schien ihn nicht weiter zu stören. »Übertreiben Sie’s nicht. Ich bin nicht der Einzige, der in dieser gottverlassenen kleinen Stadt neu angekommen ist. Wenn ich es ihr nicht gesagt hätte, dann wäre es einer der anderen gewesen.«

»Wen hat sie denn sonst noch geschickt?«

»Haben Sie Ihren Schwestern nicht zugehört? Xanthippe versteht sich viel zu gut darauf, Menschen zu manipulieren – sie hat genau die Art von Männern geschickt, die Ihre Schwestern am meisten beeindrucken würden. Echte Seelengefährten.«

»Sollen Sie das vielleicht auch sein? Mein Seelengefährte?«

Aus irgendeinem Grund klang sein Lachen etwas hohl. »Ich glaube, Xanthippe dachte, dass Sie nicht an Sex interessiert wären. Ich sollte Sie wohl einfach ablenken, bis sie selbst kommen würde.«

»Und warum Sie?«

»Ich habe mich angeboten. Ich war es, der zu ihr kam. Xanthippe weiß über alles Bescheid, und ich dachte, wenn jemand  diese Störungen im Universum erklären kann, dann sie. Und sie sagte mir, dass Sie die Ursache wären.«

»Und hat Sie zu mir geschickt, damit Sie sich gegen mich stellen.«

»Ich sage es Ihnen doch, ich habe mich selbst angeboten. Ich habe keine Ahnung, was sie von Ihnen dreien will, und es ist mir auch nicht wirklich wichtig. Ich wollte Sie lediglich davon abhalten, eine Katastrophe auszulösen.«

»Und was soll das bedeuten, meinen Verlobten in die Wüste zu schicken?«

Er wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst. »Er war der falsche Mann für Sie, und das wussten Sie auch. Ich habe Ihnen nur die Mühe abgenommen, ihn loszuwerden.«

»Aha, wie umsichtig«, kommentierte sie mit eisiger Höflichkeit. »Aber wenn Sie so darauf aus waren, mich zu bremsen, warum haben Sie mir dann etwas beigebracht? Und sagen Sie ja nicht, Sie hätten das nicht getan – ich fühle mich schon jetzt anders. Ich fühle eine viel stärkere Konzentration. Mehr Kraft.«

»Das habe ich befürchtet«, meinte er, und es klang nicht besonders erfreut. »Sie lernen schnell. Aber Sie werden diese Dinge früher oder später sowieso lernen müssen, deswegen dachte ich, ich könnte genauso gut gleich damit anfangen.«

»Warum so viel Mühe? Warum haben Sie mich nicht einfach verführt, um mich dann einzusperren?«

Er blickte erschrocken drein. Der lavendelfarbene Ring um seine Iris schien breiter zu werden und bot eine dunkle, rauchige Erscheinung, die sie an lange Nächte und purpurfarbene Seide denken ließ. »Wäre das denn so einfach gewesen?«

»Wäre es so schwierig gewesen? Sie haben mir ja versichert, dass Sie sehr gut im Bett sind. Sicher hätten Sie mich einfach mit Sex ablenken können. Außer natürlich, Sie wollen gar nicht …«

»Wagen Sie es nicht, in diese Richtung zu gehen.« Seine Stimme war leise und gefährlich.

»In welche Richtung?«

»Sie wissen genau, was ich meine.«

Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren voller aufwühlender Gefühle und Frustrationen gewesen, Gefühle, die sie nicht einmal annähernd verstand. Und plötzlich brach etwas in ihr, und der Rest ihrer Nervosität verschwand. Sie blickte ihn an und ging direkt auf ihn zu, während er noch immer ihre Zimmertür ausfüllte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich weiß nicht, warum Sie geblieben sind, nachdem Sie uns schon gefunden hatten, und ich weiß nicht, warum Sie beschlossen haben, mich diese Dinge zu lehren, warum Sie Charles weggeschickt haben. Ich weiß nicht, warum Sie eine solch verrückte Wirkung auf mich haben.«

»Sicher wissen Sie das«, entgegnete er, und seine Hand glitt um ihren Nacken und hob ihr Gesicht zu ihm auf. »Sie wissen es verdammt gut.«

Diesmal war sie vorbereitet. Er würde sie küssen, und sie stählte sich, denn sie wollte den Kuss nicht erwidern. Warum sollte sie?, dachte sie. Sie mochte ihn nicht, sie war gerade erst mit einem anderen Mann verlobt gewesen, und außerdem fand sie keinen besonderen Geschmack am Küssen. »Vielleicht sind Sie nur nicht von dem richtigen Mann geküsst worden«, murmelte er.

Sie fuhr zurück. »Sie können doch keine Gedanken lesen!« Sollte er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ihre Gedanken gelesen haben, dann steckte sie tief in der Tinte.

»Ach, kann ich das nicht?« Er schien nicht verstörter, als wenn ihm eins ihrer verwandelten Kaninchen außer Reichweite gehoppelt wäre. »Nein, normalerweise kann ich das nicht. Aber hin und wieder gewinne ich doch einmal einen Eindruck von dem, was in Ihrem verstörten Kopf so vor sich geht, und das erschreckt mich.«

»Nichts erschreckt Sie«, widersprach sie. »Was wollen Sie  eigentlich von mir? Sie haben Ihre Aufgabe doch erfüllt. Xan kommt. Wozu sind Sie immer noch hier?«

Er schob sich das dunkelblonde Haar aus dem Gesicht. Der silberne Ohrring blitzte an seiner Haut auf, und seine rauchigen Augen schienen bekümmert. Seltsam, denn er schien nicht die Sorte Mann, die sich leicht bekümmern ließ. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es selbst so genau weiß.«

»Dann gehen Sie doch, und kommen Sie nie wieder.«

Er blickte sie unverwandt an. »Wollen Sie das wirklich?«

»Das will ich wirklich«, antwortete sie. Denn wenn er blieb, würde er sie wieder küssen, und sie konnte es sich nicht leisten, dass das passierte.

Es war so einfach. In dem einen Augenblick lehnte er im Türrahmen, reine goldene Schönheit und schillernde Farben, und im nächsten Augenblick war er fort. Sie streckte die Hand aus und wusste, sie würde ihn fühlen, falls er nur ihre Wahrnehmung verändert hatte – aber da war nichts. Er war wirklich und wahrhaftig fort. Für immer, so wie sie es gewünscht hatte.

Sie brach in Tränen aus.
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Lizzie arbeitete an Verwandlungen und brachte absichtlich die Stoffe des Universums durcheinander, bis sie sich schließlich eingestehen musste, dass er nicht zurückkommen würde. Als die Erkenntnis sie schließlich mit ganzer Härte traf, floh sie. Sie schlüpfte in das erste Paar Schuhe, das sie fand, ein Paar federgeschmückter Maultierpantoffeln, die Mare einmal angeschleppt hatte, dann griff sie sich ihre Tasche und stürzte aus dem Haus, wobei sie die Haustür krachend hinter sich ins Schloss warf. Der Tag war finster und bedeckt, ungewöhnlich warm, und sie fühlte, wie sich der Sturm zusammenbraute, der Sturm, der schon seit gestern über ihren Köpfen drohte. Der Wind war abgeflaut, und es herrschte eine dicke Luft, die Lizzies seelischen Zustand nicht gerade erleichterte. Sie hätte eine kühle, klare Frühlingsbrise nötig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, stattdessen überfiel sie die schwüle Vorankündigung eines Sturms, die schon fast tropisch wirkte.

Sie hatte keine bestimmte Vorstellung, wohin sie wollte, und die Schuhe stellten sich als ungünstig heraus. Hochhackige Maultierpantoffeln waren nicht gerade Wanderschuhe, und sie blieb stehen und blickte frustriert auf sie hinab. Wenn sie versuchte, sie zu verändern, könnten sie sich in Frettchen verwandeln, und schließlich konnte sie wohl kaum mit lebendigem Viehzeug an den Füßen in die Stadt gehen.

Fast konnte sie seine Arme um sich gelegt fühlen, wie sie einen Kreis bildeten und ihre eigenen Arme zu einem Kreis schlossen, wie seine leise Stimme an ihrem Ohr hauchte, ihren Kopf und ihren Körper mit heißen, genussvolle Schauder erweckenden Gefühlen erfüllte. Sie brauchte ein Muster, hatte er gesagt, aber sie konnte wohl kaum hier auf dem Pflaster einen Kreis ziehen. Es würde wohl nicht funktionieren, aber sie musste einen Versuch wagen.

Sie schlang die Arme um ihren Körper, stellte sich einen Kreis vor, und sie versuchte, nicht an Elrics Körper zu denken, wie er sich an ihren gepresst hatte, wie seine Wärme ihr bis in die Knochen geströmt war. Sie schloss die Augen und dachte über Sportschuhe nach.

Sie waren lilafarben, aber wenigstens konnte man in ihnen bequem laufen. Voll Triumph und Staunen blickte sie auf sie hinab. So leicht war das?

»Bravo, Lizzie, wundervoll«, sagte eine sanfte Stimme, und als Lizzie aufblickte, war da Xan in all ihrer krallenbewehrten Großartigkeit.

Nicht dass sie wirkliche Krallen besaß, natürlich. Sie wirkte weit jünger, als es ihrem Alter entsprach, das irgendwo in den Fünfzigern liegen musste. Das rabenschwarze Haar war mit  juwelenbesetzten Haarkämmen aufgesteckt, ihre makellose blasse Haut schimmerte, und sie trug ein hellrotes Kimonooberteil und darunter eine Hose aus schwarzer Seide, um die Lizzie sie sofort beneidete. Sie wirkte so exotisch und außergewöhnlich, wie Lizzie es sich heimlich immer selbst gewünscht hatte.

»Meine liebste Lizzie«, sprach Xan und breitete die Arme aus.

Lizzie blickte sie zweifelnd an. Wäre Dee hier gewesen, dann hätte sie sie beschworen, in die entgegengesetzte Richtung davonzurennen. Wäre Mare hier gewesen, dann hätte sie sich in Xans Arme gestürzt. So wie die Dinge lagen, fühlte Lizzie sich hin- und hergerissen und war sich unsicher, welchen Weg sie gehen sollte. Sie wusste nur instinktiv, dass sie diese Frau nicht reizen wollte. Sie fühlte den Amethyst auf ihrem Herzen pochen. Sie hatte ihn unter ihrem T-Shirt versteckt, so dass er nicht zu sehen war, und doch hatte sie das seltsame Gefühl, dass Xan ihn durch ihre Kleidung hindurch sehen konnte.

Sie ließ Xan eine pflichtbewusste Umarmung und ein höfliches Begrüßungsküsschen auf deren perfekt gepflegte Wange zukommen. Sie roch Zimt und Schwefel – eine eigenartige Mischung. »Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist«, sagte Lizzie mit ausdrucksloser Stimme.

»Nun, das ist eigentlich kein Ort für mich«, meinte Xan zustimmend und blickte sich um. »Aber es ist auch kein Ort für dich, oder?« Sie blickte Lizzie lächelnd an. »Es würde dir in Toledo bestimmt viel besser gefallen.«

Lizzie erwiderte nichts.

»Und wie findest du Elric?« Sie senkte den Kopf ein wenig, um Lizzie genauer anzusehen. »Ich habe ihn dir geschickt, weißt du.«

»Ich weiß.«

»Er ist ein außergewöhnlicher Mann, nicht wahr? Und ich  habe ihn speziell zu dir geschickt. Darauf bin ich wirklich sehr stolz.« Sie machte eine kleine komische Geste der Bewunderung. »Die perfekte Tante.«

»Und warum?«, fragte Lizzie argwöhnisch.

»Weil er dein Schicksal ist, Darling. Er ist der mächtigste Zauberer, den ich je kennen gelernt habe, aber er war immer unerreichbar für mich. Ich dachte erst, es wäre deswegen, weil er machtvolle Frauen nicht mag – das ist wahr, weißt du, er verflucht sie direkt, und ich war so verliebt in ihn wie ein kleines dummes Mädchen, dass ich sogar bereit war, meine Kräfte für ihn aufzugeben. Aber als ich einen Spruch tat, um zu sehen, ob ich seine große Liebe sei, da fand ich heraus … dass du es bist.«

»Ja, stimmt«, versetzte Lizzie und ignorierte den plötzlichen schneidenden Schmerz in ihrem Innersten. Xan erzählte ihr nichts, was sie nicht bereits gewusst hatte. Sie hatte einen Blick auf Elric geworfen und gewusst, dass sie für immer miteinander verbunden waren.

Aber das musste ihr ja nicht unbedingt gefallen.

»Ich würde alles dafür geben, an deiner Stelle zu sein«, fuhr Xan fort, und das Zittern der Wahrheit in ihrer Stimme war unverkennbar. »Meine Macht aufgeben, alles. Er ist jedes Opfer wert. Aber es ist hoffnungslos für mich, denn er wird mich nie lieben. Aber wenn ich du wäre …«

Sie beugte sich nahe zu Lizzie vor, wieder roch es nach Zimt und Schwefel. »Lass dich von deiner Leidenschaft fortreißen, Lizzie. Elrics große Liebe zu sein ist ein Schicksal, das das Opfer jeder Begabung wert ist.«

Und alles, was ich immer wollte, war, meine Begabung loszuwerden, dachte Lizzie und blickte in Xans schönes, altersloses Gesicht.

Warum also hatte sie plötzlich das Gefühl, manipuliert zu werden, wenn ihre lange nicht mehr gesehene Tante ihr sagte,  sie sollte nach all dem greifen, was sie sich immer gewünscht hatte, wahre Liebe und Befreiung von ihren unbequemen Kräften?

Aber Dees jahrzehntelange Warnungen steckten ihr in den Knochen, und so leichtgläubig sie auch sein mochte, dumm war sie nicht. »Und was hast du davon?«

»Ich, Darling?« Xan wich zurück. »Was könnte denn ich wohl davon haben? Außer dass du glücklich bist. Dein Glück und deine große Liebe.«

Na klar, na klar, dachte sie, sprach es aber nicht laut aus.

»Geh zu ihm, Lizzie. Er hat alles, was du dir immer gewünscht hast.« Da war ein schwaches Glitzern von Tränen in Xans Augen, wirkliche Tränen, und ihre Stimme klang ehrlich. Sie nahm Lizzies Hand in ihre, schlang ihre Finger ineinander, und der Amethyst spielte schier verrückt. Heiß sprühte er auf ihrer Haut, eine wilde Warnung, die Xan nicht zu bemerken schien. »Lass dir von deinen Schwestern nicht einreden, dass Macht wichtiger sei als Liebe. Nichts ist wichtiger als Liebe.«

Nach einer Weile ließ sie Lizzies Hand los, wandte sich ab und ging davon, höchst graziös in dieser wunderschönen Seidenhose, und der rote Kimono wehte sanft im Wind. Lizzie starrte hinter ihr her, fühlte sich schwindelig und verwirrt. Das war ernst gemeint; sie hat es wirklich so gemeint. Aber sie war Xan.

Es war plötzlich kalt geworden, und der Amethyst schien wie leblos auf ihrer Haut zu liegen, als wäre er, nachdem er den größten Teil seiner elektrischen Ladung abgegeben hatte, ausgebrannt. Lizzie schob sich das Haar aus dem Gesicht und stellte fest, dass ihre Hand stark zitterte. Zu allem Überfluss schien sie nun auch noch eine Art Grippe auszubrüten. Das hatte ihr in ihrer augenblicklichen Lage gerade noch gefehlt.

Sie musste unbedingt ihre Schwestern treffen, um zu versuchen, ihren geistigen Zustand wieder zu stabilisieren. Mare  hatte Mother’s Tattoo Parlor als Treffpunkt in der Mittagspause genannt. Sie wollte endlich herausfinden, was da eigentlich vor sich ging und ob Tante Xan wirklich die große Teufelin der westlichen Welt war. Die Kälte kroch Lizzie allmählich in die Knochen, und sie legte die Arme um sich und machte sich auf den Weg zu Mother’s. Mit jedem Schritt fühlte sie sich kränker. Aber mit etwas Glück würde sie wenigstens lange nicht mehr an Elric denken müssen.
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Mare kam gegen zehn Uhr ins Value Video!. Ihre Arbeitskleidung bestand, da Samstag der Feiertag von Hochzeit mit einer Leiche war, aus einem Hochzeitskleid mit Schleier, das sie auf dem Flohmarkt erstanden und ein wenig zerrissen und blau gefärbt hatte. Dreama begegnete ihr am Ladentisch.

»Das ist ein tolles Kleid!«, rief Dreama begeistert.

Mare holte eine Schachtel mit Minzbonbons aus einer Schublade und reichte sie ihr.

»Danke.« Dreama öffnete die Schachtel. »Der Riss in dem Sitzsack ist gestern Abend größer geworden. Ich fürchte, es bleibt uns nichts übrig, als ihn wegzuschmeißen.«

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Mare. »Wo ist Jude?«

»Im Büro. Diskutiert mit William über die Geschäfte.« Dreama schüttelte den Kopf. »Jude ist ja wirklich süß, aber besonders vernünftig und taktvoll ist er nicht.«

»Du scheinst ja wirklich einen Blick für Menschen zu haben«, meinte Mare.

Dreama nickte mit ernstem Gesicht. »Als William gestern Abend eine Pause machte, habe ich hier alle scharfkantigen Gegenstände versteckt.«

Mare blickte sie überrascht an. »Sehr gut, Dreama.«

Jude kam aus dem Büro und lächelte, als er Mare erblickte.  Seine grünen Augen wirkten glasig vor Entzücken, und seine Krawatte war noch immer schrecklich anzusehen.

»Ciao, Mare! Ich bin froh, dass Sie hier sind.« Dann betrachtete er ihr Kleid. »Oh. Interessant.«

»›Tja, wir alle werden zu Überresten dieses Tages‹«, zitierte Mare.

»Wie bitte?«, machte Jude.

»Emily«, mischte Dreama sich hilfreich ein. »Hochzeit mit einer Leiche. Das singt sie in ihrem Lied. Mare trägt ihr Kleid.«

»Richtig, richtig«, sagte Jude hastig. »Toller Werbegag. Aber in New York werden Sie alles aufgeben müssen, was nicht im Bereich des Normalen liegt.«

»Ich gehe nicht nach New York«, entgegnete Mare und ignorierte die Enttäuschung in Dreamas Gesicht. Tja, so war das Leben. Eine Riesenenttäuschung nach der anderen.

»Aber das ist doch eine fantastische Gelegenheit«, wandte Jude ein. Dann drehte er sich um, als Crash an der verglasten Tür klopfte.

»Wir öffnen nicht vor zehn Uhr dreißig!«, rief Jude durch die Glasscheibe, aber Mare griff um ihn herum und öffnete den Türriegel. »Keine privaten Unterhaltungen während der Value-Video!! -Arbeitszeiten!«, stieß Jude mit erhobener Stimme hervor, und Mare öffnete die Tür.

»Ich hab deine Nachricht bekommen«, sagte Crash und trat herein. »Nettes Kleid. Hochzeit mit einer Leiche, stimmt’s?«

Mare hob den beschädigten Sitzsack an und machte mit dem Kopf eine Geste zum Lagerraum hin.

»Alle beide da rein«, befahl sie. »Dreama, kümmere dich um den Laden. Ich habe mit den Jungs etwas zu besprechen.«

Im Lagerraum angekommen, ließ Mare den Sitzsack auf den Boden fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und begann: »›Okay, wer von euch Nattern ist meine Mutter?‹«

Jude machte »Wie?«, und Crash erklärte: »Phoebe Cates.  Das stammt aus einem ziemlich schlechten Film, den ich einmal mit ihr anschauen musste.«

»Spitze«, kommentierte Mare.

Jude blickte noch immer perplex drein. »Wer ist Phoebe Cates?«

Crash runzelte die Stirm. »Haben Sie nie Ich glaub, ich steh im Wald gesehen? Die Szene am Pool? Diese Szene kennt doch jeder.«

»Genau«, versetzte Mare. »Er hat auch noch nie Wallace & Gromit in Fluch des Werhasen oder Hochzeit mit einer Leiche  oder Ghostbusters oder Frankensetin Junior oder den dritten  Indiana Jones gesehen.«

»Junge«, meinte Crash, »dann sind Sie aber in der falschen Branche.«

Mare fixierte Jude, der jetzt schwer atmete; sein Adamsapfel flatterte nahezu, seine Finger strichen so nervös über seine Krawattennadel, dass Mare fast erwartete, einen Geist auftauchen zu sehen. »Sie kennen nicht zufällig eine große, schwarzhaarige Frau in einem roten Kleid, oder? Eine sehr schöne Frau, mit dunklen Augen und einem roten Ring um die Iris? Sieht aus, als könnte sie Sie damit entzweischneiden?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, quakte Jude.

»Von wegen, zum Teufel«, versetzte Mare. »Meine Tante Xan hat Sie geschickt, Sie mieser kleiner Strolch.«

Jude schüttelte abwehrend den Kopf. Er keuchte.

»Sind wir wieder bei Tante Xan, ja?«, warf Crash ein.

»An dich habe ich auch ein paar Fragen«, wandte Mare sich an ihn und empfand plötzlich mehr Zorn als auf den lügnerischen VP, der ihr sowieso gleichgültig war. »Fünf Jahre lang warst du verschwunden, und dann willst du mich ganz plötzlich heiraten. Wie kommt das?«

»Es wurde eben Zeit«, erwiderte Crash. »Deswegen bist du wütend?«

»Du warst fünf Jahre lang weg«, wiederholte Mare. »Warum gerade jetzt?«

Crash schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß nicht. Das Geschäft läuft jetzt gut. Ich habe ein Haus gekauft. Es kommt Geld herein. Ich hatte es satt, hinter Mädchen herzujagen.«

»Ah ja, vielen Dank«, versetzte Mare.

Crash blickte verwirrt und mehr als nur leicht ärgerlich drein. »Dieser Kerl in Annapolis hat ein Motorrad bestellt, und es war transportbereit, und da dachte ich, ich könnte es doch selbst abliefern und Mare wiedersehen. Das Motorrad, das ich für dich restauriert habe, ist auch fertig. Ich stand eines Tages in der Tür, blickte nach draußen und dachte an dich und stellte mir vor, wie du in der Sonne stehst, und da habe ich dich so sehr vermisst, dass ich keine Luft mehr bekam. Es war eben einfach höchste Zeit.«

»Einfach so«, entgegnete Mare und versuchte, das mit dem »so sehr vermisst, dass ich keine Luft mehr bekam« zu überhören. »Ich finde deinen Zeitplan höchst verdächtig.«

Crash zuckte die Schultern. »Du bist die Königin des Universums. Vielleicht hast du selbst dafür gesorgt.«

»Ich bin nicht die Königin von irgendwas«, widersprach Mare grimmig. »Also, was hat meine Tante Xan dir erzählt?«

»Nichts«, antwortete Crash, jetzt ebenfalls wütend. »Ich kenne deine Tante nicht. Was soll das Ganze überhaupt?«

»Ich glaube, ihr seid beide Xans miese kleine Marionetten.« Mare musste schlucken und erkannte erschrocken, dass sie so wütend war, dass sie vor Wut fast weinte. »Sie hat schon immer versucht, uns unter ihre Kontrolle zu kriegen, und jetzt, glaube ich, hat sie versucht, uns mit Männern zu ködern, und ich habe einen Doppelburger abbekommen. Na, wenigstens habe ich mich nur in einen von euch verliebt.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Jude erneut in einem Versuch, edel und über allem stehend zu wirken, doch es klang  nur schleimig. »Ich biete Ihnen eine Beförderung und die Chance auf eine große Machtposition in der Welt. Alles, was Sie dafür tun müssen, ist aufzuhören, solch …« – er machte eine Geste zu ihrem Kleid hin -, »… fremdartige Sachen zu machen. Wir sind ein sehr amerikanisches Unternehmen. Wir haben’s nicht mit dem Fremden.«

»Und ich hab dir gesagt, ich kenne deine Tante nicht.« Crash richtete sich mit finsterem Gesicht auf. »Aber du kennst mich. Du hast mich drei Jahre lang gekannt, bevor ich von Salem’s Fork weggegangen bin, wenn ich also so was wie eine miese kleine Marionette geworden wäre – wer zum Teufel benützt überhaupt solche Ausdrücke? -, dann hättest du’s schon damals gemerkt. Glaubst du wirklich, ich würde dir wehtun, etwas tun, was dir wehtut? Jesus Christus, Mare, wenn du das wirklich von mir glaubst, dann hast du mich nicht verdient.«

Mare sank das Kinn herab. »Was? Du bist wütend auf  mich?«

»Zum Teufel, ja, ich bin wütend auf dich. Gestern schleppst du mich auf den verdammten Berg, erzählst mir so eine blöde Geschichte über Zauberei, dann machen wir Sex, dass sich die Balken biegen, aber danach sagst du mir, dass wir nicht zusammen die Nacht verbringen können, weil du mit deinen Schwestern in einem verdammten Kloster wohnst, und jetzt wirfst du mir vor, ich sei eine Marionette? Ja, allerdings bin ich wütend. Was habe ich dir getan …?«

»Hör mal, du«, knurrte Mare und stieß ihm ihren Finger vor die Brust. »Du hast mich verlassen. Ich habe dich geliebt, und du hast mich verlassen, fünf Jahre lang hast du mich sitzen gelassen wie ein Häufchen Elend, und dann tauchst du plötzlich auf, hipp und hepp und voller Charme und Heiratsanträge, als hätte ich nur darauf gewartet, meine Liebe zu dir wieder voll aufzukochen, was ich natürlich auch getan habe …« Sie wischte sich die Tränen fort. »Weil ich dich so verdammt vermisst habe,  du Bastard, aber du bist nicht einfach aus dem Nichts heraus rein zufällig genau zur gleichen Zeit hier erschienen wie die Männer, die Xan für Dee und Lizzie geschickt hat, jawoll, und deswegen glaube ich, dass du Xans Marionette bist, du mieser Strolch, und wie kannst du es wagen, zurückzukommen und mich so wunderschön zu lieben und mich zu marionetten, wo ich dich doch liebe und dir vertraue und dich liebe, und …« Sie boxte ihn vor die Brust, schluchzte Tränen hinunter, und er fing ihre Faust ab und schob sie von sich.

»Ich will dir mal was sagen«, begann er. »Ruf mich an, wenn du dir diesen Quatsch aus dem Kopf geschlagen hast.« Er eilte zur Tür, und sie machte eine Bewegung, um ihm den Weg zu versperren, und streckte herausfordernd das Kinn vor, als er sie drohend anvisierte. »Geh mir aus dem Weg, O’Brien.«

»Sag mir nur einen guten Grund, dir zu glauben!«

»Weil ich ich bin«, antwortete er und schob sie grob zur Seite. Im Weggehen gab er dem Sitzsack einen Tritt, dass dessen Füllung in alle Richtungen flog, und marschierte zur Tür hinaus.

»Tja, das ist ganz offensichtlich kein Gentleman«, bemerkte Jude, als sich die Tür geschlossen hatte. »Was nun New York betrifft, glaube ich, dass Sie wirklich bis ganz zur Spitze aufrücken können, wenn Sie nichts mehr tun, das unnormal ist, und es auch aufgeben …«

»Halt die Klappe, Jude«, fuhr Mare ihn an, außer sich vor Wut und Schmerz. »Du bist ein solch elender, mieser Schleimscheißer und Hampelmann, dass es dir auf der Stirn geschrieben steht. Wahrscheinlich trägst du sogar ein verdammtes T-Shirt, auf dem es steht. Na los, Igor, hau ab, marsch, zurück in die Kiste, oder tu, was immer böse Marionetten tun, wenn der Tanz vorbei ist. Komm mir nie mehr unter die Augen.«

»Wie bitte?«, machte Jude.

»Herrgott, ich verliere den letzten Respekt vor Xan.« Dann wandte sie sich um und ging hinaus in den Ladenraum.

»Was ist denn jetzt passiert?«, fragte Dreama fassungslos. »Crash hat so schrecklich wütend ausgesehen.«

»Das war er auch«, antwortete Mare elend. »Und ich auch.«

»Da werden Köpfe rollen, was?«, meinte Dreama grinsend. »Die Königin des Universums wird ein paar Arschlöchern in den Hintern treten.«

»Ich bin nicht die Königin des Universums«, erwiderte Mare, den Tränen nahe. »Ich bin nicht mal die Königin des Value Video!!, und tiefer kann man gar nicht sinken.«

Dreamas Gesicht wurde lang. »Mare!«

Mare nahm einen Stapel DVDs auf. »Ich sortiere die jetzt wieder ein. Und dann gehe ich in die Mittagspause. Einverstanden?«

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Dreama mit sorgenvoller Stimme.

»Alles«, erwiderte Mare und ging zu den Regalen hinüber, um die DVDs wieder an ihre Plätze zu stellen. Beginnend mit  Frankenstein Junior.
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Auf dem Weg zu Mother’s ging Mare ins Greasy Fork, um sich ein Lunchpaket mitzunehmen, und drängte sich durch die Menge der Einheimischen und Touristen. Es war leicht, sie zu unterscheiden. Die Einheimischen zuckten nicht mit der Wimper, als sie in ihrem zerrissenen blauen Tüllhochzeitskleid hereinkam, die Touristen hingegen starrten sie mit offenen Mündern an. »Spielen Sie bei einem Theaterstück mit?«, fragte einer von ihnen sie.

»Nein«, antwortete Mare über den Rand ihrer herzförmigen Sonnenbrille hinweg. »Wie kommen Sie darauf?«, und setzte ihren Weg zur Kasse fort, ohne auf eine Antwort zu warten.

Pauline ging hinter ihr her, ihr Tablett in Schulterhöhe wie  alle Profis. »Da sitzt eine Dame, da drüben in der Sitznische, die sagt, du solltest dich zu ihr setzen.«

»Eine Dame?«, wunderte sich Mare und wandte sich zu den Nischen um. »Ich kenne keine …«

In der hintersten Sitznische saß eine brünette Schönheit mit feingeschnittenem Gesicht und makelloser Haut, die mit kaum verhülltem Abscheu die Speisekarte las. Ihre rubinroten Ohrringe und der blaue Kapuzenpulli aus Kaschmirwolle zogen mehr neugierige Blicke auf sich als Mares blauer Tüll, aber sie schien es nicht zu bemerken. Da blickte sie auf, sah Mare und lächelte, wobei ihre roten Lippen sich einladend wölbten, und Mare bewegte sich auf sie zu, ohne sich dessen bewusst zu werden.

»Das kannst nicht du sein«, sagte sie und nahm ihre Sonnenbrille ab, als sie die Nische erreichte. »Du hast dich nicht verändert. Es sind dreizehn Jahre vergangen, und du hast dich um keinen Deut verändert.«

»Diät«, meinte Xan. »Gymnastik. Plastische Chirurgie.« Sie machte eine lässige Handbewegung. »Und Zauberei. Nimm Platz, Mare. Du siehst wirklich schön aus.«

»Tja, Blau ist meine Farbe«, versetzte Mare und bemühte sich, ihren Mutterwitz zurückzugewinnen, während sie auf die Bank rutschte. Der Geruch von Zimt und Schwefel versetzte sie in ihre Kindheit zurück. »Ich hätte es mir denken sollen, dass du hier bist. Sie servieren hier seit neuestem Martinis. Das musste ja ein Vorzeichen der Apokalypse sein.«

Xan schloss für einen Moment die Augen.

»Du hast also Kerls hinter uns hergeschickt, und jetzt tauchst du höchstpersönlich auf«, stellte Mare fest. »Was liegt an?«

»Kerls?«, echote Xan mit unschuldiger Miene, aber das rote Aufblitzen in ihren Augen unter den schweren Lidern war ganz wie in früheren Zeiten, und der rote Ring um die schwarze Iris zeigte, dass es in Xan brodelte, dass die Magie an der Arbeit war.

»Danny«, antwortete Mare. »Jude. Eldred.«

»Elric.«

»Haargenau«, versetzte Mare. »Du hast sie geschickt.«

Xan lachte, dieses wundervolle, melodiös dahinfließende Lachen, das Mare als Kind nachzuahmen versucht hatte, nur um von Dee angeschrien zu werden, weil sie ihr das Helium aus den Ballons saugte. »Ich habe nur versucht, wieder Kontakt mit euch aufzunehmen, Darling. Die Familie wieder zusammenzubringen.«

»Wie nett«, kommentierte Mare. »Aber du weißt ja, wie die Feiertage bei Familien aussehen, die ihre Jungen auffressen. Also lautet die Antwort ›Nein‹.« Sie betrachtete sich Xans Kapuzenpulli näher. »Ist das Kaschmirwolle?«

»Ja«, erwiderte Xan. Sie schälte sich heraus und schüttelte ihr Haar aus, so dass es locker über das elegante weißseidene Oberteil fiel, das sie darunter trug.

Der Mann in der Sitznische nebenan kippte fast in sein Chili.

Xan hielt Mare den Kapuzenpulli hin.

»Im Ernst?« Mare sah ihn an, als sei er eine Schlange.

»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ernsthaft einen Kapuzen-Sweater trage«, meinte Xan.

»Okay, was soll es sein?«, fragte Pauline, die neben ihnen erschienen war und nun ihren Stift hinter dem Ohr hervorzog.

»Ich habe noch nie eine Bedienung gesehen, die das wirklich tut«, sagte Xan zu ihr.

»Pauline hat Bedienung studiert, und zwar in allen größeren Fernsehshows«, erklärte Mare und hielt den Kapuzenpulli in die Höhe, um ihn besser sehen zu können. »Warte nur, bis sie erst ihre Kaugummiblase platzen lässt und dich Schätzchen nennt.«

»Lustig«, mischte Pauline sich wieder ein. »Also dann Cräcker und Wasser für dich.«

»Und dazu noch einen englisch gebratenen Hamburger und einen Schokomilchshake«, erwiderte Mare. »Die Cräcker, ja. Aber statt Wasser eine Diät-Cola. Und Pommes frites. Zum Mitnehmen.« Mit äußerster Selbstdisziplin legte sie den Kapuzenpulli auf den Tisch und schob ihn zu Xan hinüber. »Ich bleibe nicht.«

»Ich nehme den Chicken-Caesar-Salat«, bestellte Xan und klappte die Menükarte zu. »Dressing nur daneben. Und ein Perrier-Wasser mit Zitrone.«

Pauline sah Mare mit fragend erhobener Augenbraue an.

»Meine Tante. Ist nicht aus dieser Gegend«, erklärte Mare. »Sie bleibt auch nicht.«

»Sieht mehr wie eine von deinen Schwestern aus«, meinte Pauline, die Xan kritisch betrachtete.

»Das kommt wohl von der plastischen Chirurgie«, erwiderte Mare. »Und Zauberei. Ich sterbe vor Hunger, Pauline, und ich muss noch in … äh … fünf Minuten woanders hin.«

»Kommt gleich«, versicherte Pauline. »Plastische Chirurgie, was?« Sie nahm die Menükarten auf. »Hat das wehgetan?«

»Man kriegt Drogen gespritzt«, antwortete Xan.

»Ha«, machte Pauline und verschwand.

»Sei nicht vorschnell mit deiner Ablehnung, Mare«, mahnte Xan. »Ich kann dir etwas geben. Abgesehen von dem Kapuzenpulli.«

»Na ja«, meinte Mare, »Schmuck wäre nicht schlecht. Und Geld kommt nie außer Mode.«

»Oder deine große Liebe?« Xan lehnte sich zurück. »Das war weiß Gott ein schweres Stück Arbeit, um für euch drei die richtigen Seelengefährten zu finden. Und sie dann dazu zu überreden, in dieses gottverlassene Nest zu kommen.« Sie blickte sich in dem Diner um. »Aber schließlich ist es mir gelungen, sie zu finden. Für den deinen habe ich am längsten gebraucht. Jude. Er lebte in Italien, und ich …«

»Also nein, wirklich.« Mare stützte ihr Kinn in die Hand. »Sollte Jude wirklich mein Seelengefährte sein, dann beantrage ich eine neue Seele.«

Xan beugte sich vor. Ihr schönes Gesicht war ausdruckslos und glatt, doch ihre dunklen Augen leuchteten intensiv. »Ich habe euch diese Männer als Versöhnungsgeste geschickt. Ich will nicht, dass du einsam bist, Mare. Ich will dir helfen. Jude kann dir viel Liebe geben, aber darüber hinaus kann er dir auch echte weltliche Macht geben, nicht diese Salontricks, die du mit deiner netten kleinen Zauberbegabung zustande bringst. Er kann dich bis an die Spitze in dem Geschäft bringen, das du dir ausgesucht hast.«

»Videos verleihen?«, fragte Mare fassungslos. »Du glaubst, dass darin meine Zukunft liegt? Oh Gott, ich glaube, da ist mir wahrhaftig alles andere lieber. Hoffentlich hat William noch ein Stück Seil übrig …«

»Nicht Videos verleihen«, wehrte Xan ab. »Hast du Jude je richtig zugehört? Er hält dich für brillant. Und er möchte dich mit nach New York nehmen. Mare, du könntest bald die gesamte Firma leiten. Du könntest …« Sie brach ab, als Mare sie mit schmalen Augen musterte. »Was ist?«

Mare legte den Kopf schief. »Weißt du, was ich erschreckend finde? Dein Gesicht zeigt überhaupt keinen Ausdruck. In deinen Augen, ja, aber dein Gesicht ist wie eine Maske. Liegt das an der Chirurgie?«

»Botox«, antwortete Xan. »Grace Kelly hatte auch keine Gesichtsmimik.«

»Aber Grace Kelly sah heiter aus, nicht wie einbalsamiert.« »Solltest du versuchen, mich mit Beleidigungen fortzutreiben, dann wird dir das nicht gelingen.« Xan streckte die Hand aus und legte sie auf Mares Hand, wobei sie ihre Finger ineinanderschlang. »Ich bin hier, um dir zu helfen, aber dazu musst du auch erwachsen werden. Das Leben ist kein Spiel, Mare. Es geht  nicht darum, wer das beste Comeback hat oder …« – sie machte eine Geste zu Mares Hochzeitskleid – »wer in der Kneipe um die Ecke am exotischsten aussieht.«

»Sagt die Frau, die zu zehn Prozent aus Schlangengift besteht«, versetzte Mare und zog ihre Hand zurück. »Oder was zur Hölle Botox auch sein mag.«

Pauline erschien wieder und schob ihnen die Drinks hin. »Sonst noch was?«

»Habt ihr zufällig Gegengift?«, fragte Mare. »Meine Tante könnte bald Tollwut-Symptome aufweisen.«

»Gerade ausgegangen«, erwiderte Pauline. »Wir haben aber Steak-Sauce.«

»Das wäre alles«, winkte Xan Pauline fort, die in Blitzeseile verschwand, wahrscheinlich fürchtete sie um ihr Trinkgeld. »Sieh mal, Darling, du kannst so schnippisch sein, wie du willst, aber ich kenne dich. Ich weiß, dass du schon zu lange mit Dee zusammengelebt hast. Ich weiß, wie sie dich behandelt, wie ein Kind, dem sie den Kopf tätschelt, und sie versucht, dein Leben zu bestimmen …«

»Das kannst du dir alles sparen«, meinte Mare verächtlich. »Natürlich habe ich von Dee manchmal mehr als genug, aber ich weiß auch, dass ich dir nicht trauen kann. Ja, ja, Dee ist manchmal eine fürchterliche Nervensäge, aber sie weiß auch viel, und sie ist stark, und meistens hat sie sogar Recht. Und mehr als das: Sie ist ein Teil von mir, sie ist ein Drittel von dem, was ich bin, und das heißt, dass ich mich zwar mit ihr streite, wenn es nur um uns geht, aber wenn ein Fremder – und das bist du – uns attackiert, dann bin ich auf ihrer Seite. Wenn du also glaubst, du könntest sie fertigmachen, indem du dem schwächsten Teil der Gruppe unter die Gürtellinie schlägst …«

»Das wäre aber Lizzie«, warf Xan ein und nippte an ihrem gekühlten Wasser.

»Du kennst die neue Lizzie noch nicht«, entgegnete Mare. »Was ich sagen will, ist, dass du damit nicht durchkommst. Du kannst uns nicht teilen und besiegen. Wir lassen uns nicht teilen.«

Xan zuckte die Achseln. »Nun ja, wenigstens hast du Jude.«

»Herrgott, musst du das Messer in der Wunde auch noch herumdrehen?« Mare warf einen Blick auf ihre Uhr. »Verdammt, Pauli…«

»Bin schon da«, fiel Pauline ihr ins Wort und stellte einen Styroporbehälter mit dem Hamburger und den Pommes frites samt einem Deckel für die Cola auf den Tisch. »Du schaffst es schon noch.«

»Was hast du denn an Jude auszusetzen?«, fragte Xan.

Mare verschloss ihren Cola-Becher. »Jude ist nicht mein Typ, und das ist äußerst milde ausgedrückt.«

»Wer ist nicht dein Typ?«, fragte Pauline.

»Der Value-Video!!-VP, der gerade in der Stadt ist«, antwortete Mare.

»Der, der wie Jude Law aussieht.« Pauline nickte.

»Wieso ist er nicht dein Typ?«, fragte Xan. »Deine ganze Generation ist doch schier verrückt nach Jude Law.«

»Na ja, manche glauben eben, dieses Nanny-Zeug hätte ihn einiges von seinem Glanz gekostet«, erwiderte Mare.

»Und außerdem ist da noch Crash«, setzte Pauline hinzu, während Mare sich ihre Sonnenbrille wieder aufsetzte und aus der Sitznische rutschte.

»Crash«, wiederholte Xan in gefährlichem Ton.

»Christopher Duncan, Mares alte Flamme, Ma’am, er ist wieder hier in der Stadt«, sprach Pauline mit ihrer schönsten Elf-Uhr-Fernsehnachrichten-Stimme. »Er hat ihr einen Antrag gemacht. Sie überlegt es sich. Er will, dass sie mit ihm nach Italien geht, aber sie weiß noch nicht, ob sie das tut. Wir warten  noch auf ein Update.« Sie blickte Mare über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Die Wetten stehen zurzeit 50/50.«

»Kein Update«, beschied Mare und blickte Xan an. »Ich lasse mir jetzt eine Tätowierung machen. Und du solltest wieder dahin verschwinden, wo du hergekommen bist. Wir sind nicht interessiert.«

»Du lügst«, entgegnete Xan ohne Groll. »Und du kannst nicht für die anderen sprechen. Vielleicht ist Lizzie interessiert. Sogar Dee könnte sich von der Chance auf ein normales Leben in Versuchung führen lassen.«

»Vielleicht. Aber nicht, wenn es ein Handel mit dir ist«, widersprach Mare. »Lass dir deinen Salat schmecken. Gib Pauline ein gutes Trinkgeld. Sie ist die moralische Stütze für zwölf verwaiste Kinder.«

»Und einen Hund«, ergänzte Pauline feierlich.

»Und einen Hund«, setzte Mare hinzu. »Danke, dass du dich mit meinem Lunch beeilt hast, Pauline. Gute Heimreise, Xan.«

»Warte«, stieß Xan hervor, und Mare hielt inne. »Dieser Crash. Glaubst du, dass er deine große Liebe ist?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mare.

»Doch, das tust du«, stellte Xan fest und holte tief Atem. »Ich höre es an deiner Stimme. Ich weiß nicht, wieso ich ihn verfehlt habe, aber er ist es. Nicht wahr?«

»Wahrscheinlich«, meinte Mare. »Ganz sicher nicht Jude.«

»Und du sagst, er lebt auch in Italien?«, fragte Xan weiter, und es klang sehr interessiert. Sehr verwirrt, aber auch sehr interessiert.

»Toskana.« Mare ließ sich wieder in die Sitznische gleiten. »Er ist zurückgekommen, weil er bereit war, eine Familie zu gründen, und nicht wegen deines Zauberspruchs. Er hatte nichts mit dir zu tun …«

»Dort hat mein Zauberspruch Jude gefunden«, sagte Xan  halb zu sich selbst. »Und ich dachte mir doch, dass das komisch war.«

»Jude ist weiß Gott nicht mein Typ«, bekräftigte Mare. »Vielleicht war der Zauberspruch etwas langsam, und Crash ist gerade dort vorbeigedüst. Er fährt auf seinen Motorrädern immer wie ein Verrückter.«

Xan nickte. »Das könnte sein. Bei so großen Entfernungen ist es immer etwas schwierig damit, etwas Bestimmtes zu finden. Ich habe diesen Spruch wohl ein Dutzend Mal gesprochen, weil das Ergebnis immer seltsam war.«

»Na ja, Jude sieht ja auch gut aus«, meinte Mare barmherzig. »Du konntest nicht wissen, dass er ein solcher Versager ist.«

Xan schüttelte den Kopf. »Ach weißt du, Zauberei. Nach einer gewissen Zeit meint man, dass es einfach immer klappen muss.«

»Ich nicht«, erwiderte Mare und nahm ihre Brille ab. »Bei mir geht es ziemlich oft schief.«

»Da hast du eben Pech gehabt, nicht wahr, Darling?«, sagte Xan tröstend und streckte wieder ihre Hand aus und schlang ihre Finger in denen von Mare. »Aber so wie sich die Dinge anhören, machst du das ganz gut wett mit deinem Crash. Und wenn du wirklich sicher bist, dass er der Richtige ist …«

Sie ließ ihre Stimme wie fragend verhauchen, und Mare nickte und fühlte sich in diesem Augenblick warm und irgendwie mit Xan verbunden.

Xan erwiderte das Nicken. »Na, dann verdirb es nicht. Lebe für deine Leidenschaft, Mare. Opfere alles dafür. Deine Schwestern, deine Macht … die große Liebe ist es wert.«

Mare blinzelte verwirrt. »Herrje, du hast dich gerade wie eine richtige Tante angehört.«

Xan lächelte sie an, hielt ihre Hände fest, und die Wärme breitete sich von ihren Fingern her aus. »Also gehst du nach Italien. In die Toskana?«

Mare nickte. »Dort lebt er. Aber ich kann nicht mit ihm gehen. Ich …«

»Natürlich kannst du«, widersprach Xan unwillig. »Mein Gott, Mare, der Mann deines Herzens lebt in einer der schönsten Gegenden der Welt, und hier gibt es doch nichts, was dich hält. Wieso kannst du nicht dorthin gehen?«

»Na ja, Dee und Lizzie …« Mare brach ab. Sie konnte nicht fort, weil sie zusammenbleiben mussten, weil sie sich vor Xan schützen mussten, vor dieser Xan, die ihr gerade einen Kapuzenpulli aus Kaschmirwolle geschenkt hatte und nicht ihre Seele dafür geraubt hatte, die stattdessen ihre Hand hielt und ihr ein Gefühl der Wärme und Sicherheit gab. »Wir müssen zusammenbleiben.«

»Warum?«, fragte Xan. »Dee hat Danny, und Lizzie hat Elric. Es ist eigentlich nicht normal für Schwestern, für immer und ewig zusammenzuleben.«

»Na ja …« Mare blickte sich im Diner um und beugte sich dann vor. »Falls du es vergessen haben solltest, wir sind keine normalen Schwestern.«

»Ihr könntet es aber sein.« Xan lächelte. »Du hast die Wahl, Mare. Du bist nicht in einer Einbahnstraße.«

Mare blinzelte sie verwirrt an.

»Ich weiß, dass eure besonderen Kräfte euch das Leben nicht gerade leicht machen, und das ist besonders ärgerlich, weil sie eigentlich zu nichts nütze sind. Aber ihr müsst sie nicht behalten, weißt du. Wann immer du sie loswerden willst, kannst du das auch. Ich kann dir helfen, sie loszuwerden. Du kannst so normal sein wie jede andere Frau, ihr alle drei könnt das; mit euren Lieben auf und davon gehen, ein ganz normales und sicheres Leben führen, normale Kinder kriegen und glücklich und zufrieden bis an euer Ende leben. Das ist möglich, Mare.«

Mare hielt den Atem an. Meine Kräfte aufgeben?

Aber da waren Crash und das Sonnenlicht der Toskana und sogar das lachende Baby, wenn sie ihre Kräfte aufgäbe …

Xan tätschelte ihre verschränkten Hände und löste sich dann, und Mare fröstelte. »Denk darüber nach, Darling. Lass dir Zeit. Und nimm das hier. Du siehst aus, als wäre dir kalt.«

Sie warf den Kapuzenpulli über den Tisch, und Mare fing ihn auf und sagte: »Danke.« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn lieber nicht behalten sollte, aber es war ein Pulli aus Kaschmirwolle, und ihr war kalt.

Sie erhob sich und eilte zur Tür. Ihre Gedanken rasten, dass ihr schier schwindlig wurde. Eine Frau an einem Tisch, an dem sie gerade vorbeiging, sprach sie an: »Das sieht aus wie mein altes Hochzeitskleid. Haben Sie das bei Goodwill gekauft?« Mare erwiderte: »Nein, das hat meiner seligen Mutter gehört, Gott sei ihr gnädig«, und marschierte zur Tür hinaus, ohne zurückzublicken. Sie zitterte jetzt vor Kälte, fragte sich, was Xan wohl noch an Überraschungen parat hatte, fragte sich, ob Xan wieder einmal ihre Tricks ausspielte und nur behauptete, sie hätte Crash nicht geschickt, oder ob Crash wirklich nur aus dem Grund zurückgekommen war, weil er sie liebte, fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie ihre Kraft verlöre …

Kälteschauer überliefen sie, und sie fühlte sich schwindlig und krank trotz des warmen Tages, fröstelte trotz des Sonnenscheins und war sich nicht klar darüber, was da gerade geschehen war.

Da stimmt etwas nicht, dachte sie, zog den Kapuzenpulli an und machte sich auf den Weg zu dem Tätowierungsladen.
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»Einen Schmetterling«, sagte Mare zehn Minuten später zu  Mother und reichte ihr die Zeichnung. Sie zitterte noch immer und fühlte sich merkwürdig gereizt.«Und ich will keinen Unsinn darüber hören, dass das die unoriginellste Tätowierung für Mädchen ist. Ich heiße Mariposa, und ich will noch einen Schmetterling.« Es war ihr danach zumute, zu schmollen. Das Leben war so gemein. Schmollen und zittern und sich übergeben. »Hier drin ist’s so kalt.«

»Sind wir schlecht gelaunt, ja?«, erkundigte sich Mother, während sie ihren weißen Arbeitskittel glatt strich. Sie blickte Mare prüfend an, ihre kühlen grauen Augen unter dem kurz geschnittenen grauen Haar auf gleicher Höhe mit Mares, und Mare atmete tief durch und entspannte sich ein wenig. »Na, schon besser.«

»Na ja, es kam entweder ein Schmetterling oder die Freiheitsstatue in Frage.« Mare ließ ihre Tasche mitten im Raum fallen und stieg darüber hinweg. »Für mich ist sie eine Geistesverwandte.«

»Sie steht immer an der gleichen Stelle und hält für alle anderen die Fackel in die Höhe«, stellte Mother fest und hob Mares Tasche auf. »Wieso ist sie wie du?«

»Sie ist groß, jeder weiß, wer sie ist, sie trägt klassische Kleidung, und niemand stößt sie herum.« Mare lüftete ihren Rock und setzte sich mit dem Rücken zu Mother hin. »Und in stressigen Augenblicken könnte ich jemanden mit dieser riesigen Fackel k. o. schlagen.«

»Na klar«, meinte Mother zustimmend und warf einen Blick auf Mares Hochzeit-mit-einer-Leiche-Kleid. »Wohin willst du denn die neue Tätowierung haben?«

»Genau da am Ende der Wirbelsäule. Aber umgekehrt. Als wenn die Welt auf dem Kopf steht.« Die Welt fühlte sich an, als stünde sie auf dem Kopf. Sie würde sich noch wirklich übergeben müssen, wenn Mother nicht voranmachte.

»Lizenz zum Tragen von Lumpen.« Mother stopfte ein Stück Rocksaum von Mares Kleid in den Halsausschnitt des Kapuzenpullis und hielt dann die Zeichnung in die Höhe. »Ganz  schön angriffslustig, der Schmetterling.« Sie legte sie auf den Kopierer und drückte die Taste.

»Ja«, bestätigte Mare und bemühte sich um einen leichten Ton, als der Kopierer vor sich hin summte und ihr Magen sich schier umdrehte. »Ich bin von miesen Typen umgeben. Ich brauche einen Schmetterling, der einem kleinen Arschloch an meinem Arsch in den Arsch treten kann. Herrgott, ist das kalt hier drin.« Ihre Haut fühlte sich feucht und klamm an, und es schüttelte sie wieder.

»Farbe?«, fragte Mother.

»Nur schwarz«, antwortete Mare. »Wenn ich Farbe gewollte hätte, hätte ich Farbe gesagt, oder?«

Mother stemmte ihre Hände in die Hüften und blickte Mare an, als wäre etwas ganz und gar nicht in Ordnung.

»Ich bin fertig, okay?«, stieß Mare hervor und wandte den Blick ab. »Außerdem ist mir nach Gemetzel zumute.«

»Ja, die Welt braucht mehr Kampfschmetterlinge.« Mother  schnappte sich die Latexhandschuhe über die Hände und nahm einen Rasierer zur Hand. »Irgendwas heute passiert, was ich wissen sollte?«

»Es gäbe verdammt viel weniger Opfer auf der Welt, wenn Schmetterlinge bewaffnet wären«, erwiderte Mare, und da erschien Lizzie im hinteren Teil des Ladens, die Arme um sich geschlungen und am ganzen Körper zitternd, und hauchte in ihrem schwächsten Ton »Mare?«, und Mother, die gerade Mares Steiß rasierte, blickte auf.

»Mother, das ist meine Schwester Lizzie«, stellte Mare vor. »Lizzie, das ist Mother. Was ist los mit dir?«

»Hallo, Lizzie«, begrüßte Mother sie. »Nett, dich kennen zu lernen.«

»Ebenfalls«, erwiderte Lizzie, und es schüttelte sie so sehr, dass ihre Stimme brach, und Mare erkannte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Was für eine Heulsuse, dachte Mare und seufzte. »Was ist jetzt wieder passiert?«

»Er ist fort.«

»Charles?«, fragte Mare. »Na ja, das habe ich dir doch gesagt, der ist in Alaska. Und halleluja …«

»Elric«, verbesserte Lizzie und ließ sich wie ein Häufchen elend auf dem Boden nieder, die Arme über der Brust verschränkt. »Mein Herz tut so weh.«

»Aha«, machte Mare. Die Königin des Dramas. In einer Minute würden sie bis zum Arsch in Kaninchen versinken. »Atme tief durch.« Sie schauderte, als Mother ihr Creme auf den Lendenbereich schmierte und dann die Zeichnung daraufdrückte und glatt strich. Verdammt noch mal, war ihr kalt. Und ihr Magen schmerzte, wahrscheinlich hatte sie sich im Greasy Fork  Salmonellen geholt. »Na, und was hat Elric geantwortet, als du ihn fragtest, ob er Xan kennt?«

»Er sagte Ja.« Lizzie gab einen kleinen kehligen Schmerzenslaut von sich. »Er sagte Ja.«

»Na«, meinte Mare, »das gibt Punkte für Ehrlichkeit. Hat er auch gesagt, was er mit uns tun sollte? Zum Beispiel fesseln und an den Feind ausliefern oder so? Ich habe sie nämlich gerade selbst …«

»Nein. Er ist gekommen, weil ich alles … durcheinandergebracht habe.« Lizzie begann, sich vorwärts- und rückwärtszuwiegen. »Mein Herz tut so weh.«

»Ja, ich weiß, bei mir ist’s der Magen.« Mare warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Mother den Abdruck auf ihrem Steißbein begutachtete. »Wie steht’s?«

»Hier alles bestens«, erwiderte Mother und reichte ihr einen Spiegel. »Deine Schwester ist krank. Kümmert dich das nicht?«

»So was hat sie manchmal.« Mare warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. »Erstklassig.« Sie gab den Spiegel zurück. »Er  sagte, du würdest alles durcheinanderbringen?«, gab sie Lizzie ihr Stichwort.

»Ich habe gegen die Regeln verstoßen.«

»Ah, die Regeln.«

Lizzie beugte sich vor. »Des Universums«, flüsterte sie mit bleichem, schweißfeuchtem Gesicht.

»Ach.« Mare überlegte, ob sie ihr erwidern sollte, dass Regeln etwas für kleine Leute seien, aber angesichts von Lizzies Begabung würde das wahrscheinlich pilzförmige purpurrote Wolken hervorrufen, deswegen fragte sie nur: »Und hat er dir geholfen?«

»Ja«, antwortete Lizzie fast schluchzend. »Aber dann habe ich ihm gesagt, er solle fortgehen, und er hat es getan.« Sie krümmte sich auf Mothers Fußboden in Fötusstellung zusammen und rollte sich hin und her.

»Halt still!« Mare hielt die Luft an, als sie das Summen hörte und den feinen Schmerz von Mothers Nadel fühlte. Sie zitterte, und ihr Magen hob sich. »Ach, Lizzie, hör auf, er wird schon wiederkommen. Er ist deine große Liebe. Xan hat ihn geschickt.«

»Ich weiß«, stöhnte Lizzie, noch immer in Fötusstellung. »Sie hat es mir gesagt.« Ihre Stimme brach.

»Also hat sie mit dir auch gesprochen?« Mare war enttäuscht. Das war gar nicht gut. Xan sollte nicht mit den anderen sprechen, nur mit ihr, denn sie war etwas Besonderes. »Mir sagte sie, wir könnten jederzeit normal werden, wenn wir wollten.  Autsch.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »He.«

»Wenn du schmerzlose Tätowierungen willst, dann lass dir welche aufkleben«, meinte Mother fröhlich.

»Sie sagte mir, ich sollte alles für die große Liebe opfern«, fuhr Lizzie fort, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Sie sagte, Elrics Liebe wäre es wert, sogar meine Kräfte zu opfern. Ich dachte immer, dass ich meine Kräfte gar nicht will, aber seit  Elric bei mir war, habe ich meine Meinung geändert, und jetzt kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen …«

Mare blickte sie mit gerunzelter Stirn warnend an und machte mit dem Kopf eine Geste zu Mother hin, die blind und taub zu sein schien. »Schhhh«, zischte sie Lizzie zu, aber Lizzie rollte sich immer weiter hin und her und zitterte wie Espenlaub.

Nun ja, es war auch kein Wunder, so kalt, wie es hier bei  Mother war.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du die Klimaanlage auf ›Tiefkühlen‹ gestellt hast?«, blaffte sie Mother an.

Mother schaltete die Nadel aus. »Ich glaube, ich mache mal einen schönen heißen Tee.«

»Du könntest auch einfach die verdammte Klimaanlage ausschalten«, schimpfte Mare und ging hinüber, um es selbst zu tun.

Die Anlage war ausgeschaltet.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, rief Mare aus. Dann hob sich ihr Magen erneut, und sie schlang ihre Arme um ihren Körper.

Die Tür wurde geöffnet.

»Xan ist hier«, verkündete Dee und klang wie die Sphinx, während sie die Tür hinter sich schloss. »Ich bin ein bisschen durcheinander. Aber ich glaube, wir müssen verschwinden. Nein, ich weiß, dass wir verschwinden müssen. Oh Gott, was habe ich für Kopfschmerzen.«

»Ich will nicht fort.« Mare verschränkte die Arme über ihrem Magen, um ihn warm zu halten und um Dee abzublocken.

Dee begann, hin- und herzulaufen. »Ihr versteht nicht«, begann sie und rieb sich die Stirn. »Sie hat Mom und Dad umgebracht. Sie sagte, es war ein Unfall, und sie versuchte nur, ihre Kräfte von ihnen zu nehmen, um ihnen zu helfen, aber sie hat sie damit umgebracht. Sie sagt, dass sie jetzt weiß, wie sie es diesmal richtig machen muss, und ich habe Angst.«

»Ist mir egal, ich geh nicht fort, ist mir egal, was du sagst, ich geh nicht«, brach es aus Mare in einer Art Singsang hervor, und sie zitterte immer stärker.

»Na gut, jetzt reicht’s«, schrillte Dee mit dünner Stimme und beschleunigte ihren Rundmarsch. »Ich hab schreckliche Kopfschmerzen, mir ist kalt, und ich habe es satt, euren undankbaren Arsch zu retten. Muss denn immer ich die Entscheidungen in dieser Familie treffen? Es wäre sehr nett, wenn ihr mir zur Abwechslung mal helfen würdet. Aber na ja, schon gut, natürlich werde ich euch – wieder mal – retten, indem ich euch einfach mitzerre.«

Mare beugte sich vor. »Wag es. Bitte sehr. Wag es nur.«

Lizzie begann zu weinen.

»Also weißt du, ist es noch nicht genug, dass ich mein Leben  für euch aufgegeben habe«, schrie Dee, »und jetzt habe ich Danny verloren …«

»Wie konntest du denn Danny verlieren?« Mare wich zurück und war entschlossen, kein Mitleid mit Dee zu empfinden. »Du hast Danny doch gerade erst gefunden.«

Dee ignorierte Mother, die ein Teetablett hereintrug. Sie ließ sich auf den Stuhl neben Lizzie fallen, die noch immer zusammengekrümmt auf dem Boden lag. »Danny wird mich hassen, wenn er es herausfindet. Er hasst Leute mit unseren Kräften, und er wird mich hassen.« Sie rieb mit beiden Händen ihr Gesicht. »Vielleicht sollte ich Xan meine Kräfte einfach geben. Und wenn es mich umbringt, was soll’s?«

»Na, das ist das Erste, worüber wir uns einig sind«, meinte Mare. »Nicht das mit dem Umbringen, aber das mit den Kräften. Ich habe mit ihr gesprochen, und ich dachte das Gleiche. Es würde das Leben sicher einfacher machen.«

»Ich glaube, mir bricht das Herz«, ertönte Lizzies Stimme schwach vom Boden her, und Dee blickte hinab, nahm sie zum ersten Mal bewusst wahr und sprang auf.

»Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«, wandte sie sich plötzlich voller Angst an Mare.

»Paar Minuten«, erwiderte Mare. »Du kennst doch Lizzie. Es können jederzeit Kaninchen auftauchen.« Sie blickte sich um und empfand plötzlich ein Frösteln, das nichts mit ihrer niedrigen Körpertemperatur zu tun hatte. »Warte mal. Wieso sind hier keine Kaninchen?«

Dee lag neben Lizzie auf den Knien und nahm sie in die Arme. »Ist ja schon gut, Baby, ist schon gut, ich bin ja hier, ist schon gut. Ich kümmere mich um dich.«

»Mir ist so kalt«, flüsterte Lizzie zu ihr auf. »Und mein Herz bricht.«

»Was hat sie denn nur?«, fragte Mare und sank neben Dee zu Boden, jetzt ebenso erschrocken. »Was hat sie denn nur?«

»Xan«, antwortete Dee und hielt Lizzie eng an sich gepresst, als wollte sie sie wärmen. »Genau das hat Mama gesagt, bevor sie starb. Als Xan ihr die Kräfte nahm.« Über Lizzies blonde Locken hinweg begegnete sie Mares Blick. »Ihr war so kalt, und sie zitterte und wiegte sich ganz genauso und sagte genau das, und dann starb sie.«

»Dir ist auch kalt«, stellte Mare fest und legte ihre Arme um beide. »Und mir auch. Mir war kalt, nachdem ich von Xan weggegangen bin. Was hat sie uns angetan?«

Mother stellte das Teetablett neben ihnen auf den Boden: Teekanne, drei Tassen und eine Schale mit Zuckergussplätzchen. »Greift zu. Ihr braucht Zucker.«

»Zucker soll da helfen?«, fragte Dee ungläubig, während Mare noch immer ihre Arme um sie beide schlang, um mehr Wärme zu erzeugen.

»Plätzchen, genau wie die, die man kriegt, wenn man Blut gespendet hat«, erklärte Mother fröhlich. »Schnell wirkende Energie.«

»Wir haben kein Blut gespendet«, wandte Mare ein.

»Ach«, machte Mother und ließ sie allein.

Dee blickte nachdenklich drein. »Was hat Xan getan? Hat sie euch berührt? Sie hat meine Hand genommen. Und ihre Finger mit meinen verschlungen. Und genauso hat sie auch Mamas Hand gehalten, bevor …« Sie blickte Lizzie an. »Hat sie dich  berührt?« Sie blickte Mare an.

Mare nickte. »Ja. Das hat sie. Genau so. Das mit den Fingern.«

»Sie hat uns unsere Kräfte genommen«, stellte Dee fest und wiegte noch immer Lizzie in ihren Armen. »Ich weiß, du glaubst, dass ich mir etwas einbilde, wenn ich Xan zum Schreckgespenst mache, aber sie hat uns wirklich unsere Kräfte genommen.«

»Nein, jetzt glaube ich dir, ich hab’s kapiert.« Mare nahm eine Tasse und hob sie an Lizzies Lippen. »Trink, Lizzie.«

Lizzie nippte an dem Tee und verzog das Gesicht. »Viel zu süß.«

»Trink ihn trotzdem, Baby«, beschwor Dee sie, und Lizzie gehorchte, zuerst nur nippend, dann in großen Schlucken, und als Lizzie ausgetrunken hatte, reichte Mare Dee eine Tasse und hob dann die dritte und trank sie auf einen Zug aus.

»Ob Xan uns all unsere Kräfte genommen hat?«, überlegte Mare und beantwortete sich die Frage dann selbst, indem sie über den Raum hinweg Mothers Tätowierungsnadel aus der Schale hob. »Das geht noch.« Sie versuchte es mit ihrer Tasche, die viel schwerer war, und konnte sie nicht bewegen. »Sie hat uns einen Teil genommen. Sozusagen ein Probierglas voll. Wie bei einer Weinverkostung. Was hatte sie vor?« Sie griff nach einem Plätzchen wie nach einem Rettungsring und stopfte es sich in den Mund.

»Vielleicht hatte sie nicht genug Zeit«, vermutete Dee, die weiter an ihrem Tee nippte und Lizzie wiegte. »Wir hätten es gemerkt, wenn sie uns mehr herausgezogen hätte. Wir hätten  uns gewehrt. Aber wenn sie einen Trick kennt, wie sie uns alles nehmen kann …«

»Dann bin ich in Zukunft nur noch ein unerzogener Balg«, fuhr Mare fort und rief in den angrenzenden Raum hinüber: »Tut mir leid, dass ich vorhin so unhöflich war, Mother!« Sie nahm die Teekanne und füllte erneut alle drei Tassen. »Tee. Plätzchen. Los, esst und trinkt.«

»Und ich würde das lästigste Opfer auf diesem Planeten werden«, setzte Dee hinzu, und ihre Stimme klang schon ein wenig kräftiger. »Und Lizzie …«

Sie blickten beide auf Lizzie, die ihre zweite Tasse Tee wie eine Verdurstende hinunterstürzte.

Lizzie krümmt sich zusammen und stirbt, genau wie Mama, dachte Mare. Wir alle würden sterben.

»Fühlt ihr euch besser, ihr drei?«, erkundigte sich Mother, die wieder ins Zimmer kam. »Ich habe die Heizung eingeschaltet.«

»Danke«, sagte Mare.

»Ihr solltet kein Blut spenden, wenn ihr euch nicht wohl fühlt«, meinte Mother. »So, lass mich jetzt deinen Schmetterling mit Schwarz ausfüllen.«

Mare überlegte, ob sie antworten sollte: »Du weißt verdammt gut, dass wir kein Blut gespendet haben«, aber wenn Mother  zur Normalität zurückkehren wollte, war das umso besser. Sie stand auf und setzte sich wieder auf den Behandlungsstuhl, und sie fühlte, wie das innere Schaudern langsam nachließ. Es war wirklich wie Blutspenden, dachte sie. In ein paar Stunden hatten sich womöglich ihre Kräfte wieder regeneriert. Solange niemand kam und sie noch mehr aussaugte. Oder ihr zu viel entnahm. Wie bei ihrer Mutter. Xan hatte ihrer Mutter zu viel Kraft ausgesaugt. Dee hatte die ganze Zeit über Recht gehabt.

Jegliche Faszination, die Mare Xan gegenüber empfunden hatte, erstarb.

Lizzie löste sich von Dee und streckte die Hand nach einem  weiteren Plätzchen aus, und Dee atmete vor Erleichterung auf. »Wir müssen nachdenken. Wir müssen das auf die Reihe kriegen. Also, Xan will unsere Kräfte haben, und sie verfolgt einen Plan. Und die Männer haben etwas damit zu tun. Aber ich glaube auch, dass sie die Wahrheit darüber sagt, dass diese Jungs unsere große Liebe sind.«

»Sie glaubt, sie hat bei Jude einen Fehler gemacht«, ergänzte Mare. »Und da bin ich der gleichen Meinung.«

»Ich glaube, wir müssen zu den Jungs zurück und mit ihnen darüber reden«, fuhr Dee fort. »Ihnen erzählen, was passiert ist, und sie befragen. Wenn sie uns wirklich lieben, dann werden sie uns schon die Wahrheit sagen.«

»Elric liebt mich«, sagte Lizzie, und es klang wieder etwas kräftiger. »Er ist fortgegangen, aber er liebt mich. Wenn er herausfindet, was sie getan hat …«

Mare runzelte die Stirn. »Jude liebt mich nicht, aber ich wette, er weiß etwas.«

»Kannst du es aus ihm herauslocken?«, fragte Dee.

»Nein, aber ich kann es aus ihm herausprügeln«, erwiderte Mare und warf einen Blick über die Schulter, wo Mother mit ihrer Tätowierung beschäftigt war.

Lizzie sah zu, wie Mother ihre Arbeit vollendete.

»Wie sieht es aus, Liz?«, fragte Mare, als Mother fertig war.

»Wie du«, antwortete Lizzie. »Wie ein Krieger.« Sie hatte wieder Farbe im Gesicht, und ihre Hände zitterten nicht mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben wirkte sie stark und entschlossen. »Ich will auch einen Schmetterling«, sagte sie zu Mother. »Aber keinen Krieger. Ich will einen Schmetterlingszauberer. Einen Zauberschmetterling.«

Mother reichte Lizzie ein Buch mit Vorlagen, und während sie Creme auf Mares Rücken strich und ein leichtes Verbandspflaster anlegte, blätterte Lizzie in dem Buch, auf der Suche nach ihrer Zaubertätowierung.

»Diesen da, den Zauberschmetterling«, rief Lizzie nach einer Weile aus, reichte Mother das aufgeschlagene Buch und nahm auf dem Behandlungsstuhl Platz. »Aber ganz klein, an meinem Knöchel. Er muss zu meinen Schuhen toll aussehen, egal welche ich gerade trage.«

Dee stellte ihre Tasse ab und erhob sich. »Ich glaube, das ist mein Stichwort, um zu gehen. Wir wissen jetzt alle über Xan Bescheid, und das schützt uns ein wenig. Und wir werden mit unseren Jungs reden …«

Mother richtete ihre grauen Augen auf Dee. »Drei Schwestern, drei Tätowierungen. Jede anders, und doch alle gleich.«

»Ich werde mir bestimmt keine Tätowierung machen lassen«, entgegnete Dee.

Mother nickte heiter und reichte ihr das Vorlagenbuch.

»Spar dir die Mühe, Mother«, meinte Mare. »Du wirst Dee nie im Leben überreden können.«

Mother seufzte. »Beruhige dich nur, Mare. Hör auf, das Universum steuern zu wollen. Es versucht auch nicht, dich zu steuern.« Sie legte sanft eine Hand auf Mares Arm, und Mare brach fast in Tränen aus. »Und bestell Crash alles Liebe von mir, wenn du ihn siehst.«

Mare schniefte. »Okay«, erwiderte sie und eilte zur Tür.

Das Letzte, was sie hörte, war Dee, die erklärte: »Also wirklich, ich werde mir keine Tätowierung machen lassen.«
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Xan zündete gerade die Kerze unter ihrer Tischkocher-Pfanne an, da erblickte sie Maxine, die neben ihrem Abfallhaufen kauerte und angespannt wirkte. Sie runzelte die Stirn, dann machte sie eine Handbewegung, um das Portal zu öffnen, und Maxine stolperte in den Raum.

»Was ist los?«, fragte Xan nicht unfreundlich.

Maxine blickte sich um und versuchte, ihre Nervosität zu  verbergen. »Hey, hübsch ist’s hier. In dem Raum war ich noch nie.«

»Das ist meine Küche.«

»Ja, klar«, sagte Maxine und strich mit der Hand über die Arbeitsfläche aus schwarzem Granit. »Und diese Kirschholzschränke? Wie rot die sind. Toll.«

»Danke.« Xan betrachtete sie einen Augenblick und wandte sich dann wieder ihrer silbernen Tischkocher-Pfanne zu.

Die Sahne wurde genau richtig warm und dickflüssig und gehaltvoll. Maxine atmete ein und musste niesen.

Xan seufzte.

Maxine rückte näher an die Pfanne heran. »Was ist denn das?«

»Sahne«, erwiderte Xan. »Ein paar Kräuter. Etwas Kaffeepulver. Etwas dunkle Schokolade.«

Maxine beugte sich noch näher und schnüffelte. »Was kochen Sie da?«

»Eine Zaubermixtur.« Xan nahm drei Zimtstangen aus einer kunstvoll bemalten Schachtel, in der noch Dutzende davon lagen, zusammen mit dem Seher-Kristall. »Geh zurück, Maxine. Ich will nicht, dass du da hineinniest.«

Maxine wich einen Schritt zurück. »Ist das gefährlich?«

»Sehr.« Xan brach die drei Zimtstangen in den Sud.

Kräftiger Kräuterduft erfüllte den Raum, eine Wolke stieg in drei ineinandergedrehten Spiralen in die Höhe, rostfarbene Arabesken mit winzigen roten Funken, bei deren Anblick Maxine der Mund offen stand. »Mannomann«, stieß sie hervor und beugte sich vor, als die Spiralen sich wanden und ineinander verdrehten, und Xan beobachtete lächelnd und mit halb geschlossenen Augen.

»Was für eine Zaubermixtur ist das denn?«

»Das ist eine Libidomixtur, Maxine«, antwortete Xan und beobachtete, wie die Zimtstangen sich krümmten. »Ich war  heute in Salem’s Fork, um alles wieder zurechtzurücken, und diese Mixtur wird dafür sorgen, dass jetzt alles nach Plan verläuft. Heute Nacht werden die drei Schwestern merken, dass sie ihren Liebsten nicht mehr widerstehen können. Heute Nacht wird der Handel endgültig besiegelt.«

»Tut mir so leid, dass wir den Anhänger nicht kriegen konnten, Xanthippe«, brachte Maxine entschuldigend hervor und beobachtete ebenfalls die Zimtstangen.

»Schon gut, Maxine«, erwiderte Xan. »Du kannst es morgen noch einmal versuchen.«

»Jude wird mir helfen«, sagte Maxine eifrig.

»Jude wird dir nicht helfen«, widersprach Xan. »Mit Jude ist es aus. Mare hat sich für Crash entschieden. Das macht die Dinge zwar etwas komplizierter, aber ich werde mein Vorgehen eben anpassen müssen.«

»Nein.« Maxine rückte näher. »Das wollte ich Ihnen sagen. Jude will sich noch mehr Mühe geben. Bitte feuern Sie ihn nicht, oder verwandeln Sie ihn nicht in irgendwas, er wird sich mehr Mühe geben, wirklich …«

Die Sahne war fertig, und so blendete Xan Maxine aus ihrem Denken aus und ergriff drei Glasperlen von einem silbernen Faden, die sie vorübergehend getrennt von dem Seher-Kristall aufbewahrt hatte. »Deidre, Elizabeth und Moira«, sprach sie über dem Sud und den Perlen, und Maxine beugte sich weiter vor und begann zu betteln. »Mögen eure geheimsten Leidenschaften entfesselt werden …«

»Ach bitte, Xanthippe«, flehte Maxine.

»… mögen eure wildesten Fantasien wahr werden …«

»… er wird sich ganz große Mühe geben …«

»… möge diese Nacht jede von euch mit ihrer großen Liebe vereinen …«

»… Xanthippe!«

»… und ich sage, so sei …«

Maxine hob die Hand, um ihren Arm zu packen, und stieß dabei die Schachtel mit den Zimtstangen und den Seher-Kristall in den Sud.

»…es«, vollendete Xan und sah ungläubig, wie die Sahne begann, sich dunkel zu färben, während die Zimtstangen und der Seher-Kristall auf den Boden der Pfanne sanken. Seufzend warf sie die Perlen der Schwestern Fortune dazu.

Maxine stand wie erstarrt da, als Xan sich zu ihr umwandte.

»Das war schlecht, Maxine.«

»Tut mir leid, Xanthippe.«

Xan blickte auf die rasch dunkel werdende Sahne hinab, seufzte erneut und nahm dann einen gläsernen Stab vom Tisch. Damit fischte sie den Seher-Kristall heraus und ließ die Sahne davon abtropfen, bevor sie ihn sauber wischte.

Maxine bemühte sich, den Frosch in ihrem Hals hinunterzuschlucken. »Was passiert jetzt?«

»Jetzt?« Xan goss sich einen Drink ein. »Jetzt wird es kommende Nacht in eurem netten Städtchen verdammt heiß hergehen.«

Maxines Augen weiteten sich. »Heißt das, es brennt alles nieder?«

»Nur im übertragenen Sinn. Geh heim, Maxine.«

»Was habe ich denn getan?«

»Der Liebeszauber war nur für die Schwestern gedacht«, erklärte Xan. »Deswegen die drei Perlen. Aber du hast alles über den Haufen geworfen. Du hast den gesamten Zimt und den Seher-Kristall hineingeworfen, und jetzt wird die ganze Stadt …«

»Was ist mit Jude?«

»Vergiss Jude. Mit ihm ist es aus und vorbei.«

»Was meinen Sie damit, aus und vorbei?«

»Geh heim, Maxine.«

»Nein, bitte!«

»Heim, Maxine.«

Maxine wich schniefend bis zu der vertäfelten Tür zurück und stieß dabei den Atem in Jammerlauten aus. In dem geöffneten Portal hielt sie inne. »Xanthippe?«

Xan beobachtete noch immer das Blubbern der jetzt dunklen Sahne. Es war als perfekt eleganter Zauber gedacht gewesen, so wunderbar subtil, so sorgfältig abgezielt.

Nun würde daraus die reinste Sexparty werden.

Sie beugte den Kopf und legte ihre Stirn in die Hände.

»Xanthippe?«

Xan hob den Kopf, blickte in Maxines schreckgeweitete Augen und hob eine Hand.

»Nein!«, kreischte Maxine und hechtete durch die Tür hinaus, wobei das Portal hinter ihr zuschlug.

Xan beobachtete im Seher-Kristall, wie Maxine als schluchzendes Häufchen Elend hinter dem Abfallhaufen landete.

Sie würde etwas wegen Maxine unternehmen müssen. Sie wandte sich wieder dem Seher-Kristall zu, entschied dann aber, dass sie Salem’s Fork an diesem Abend ganz bestimmt nicht vor Augen haben wollte. Sie bedeckte den Kristall mit einem Samttuch und verließ den Raum.






Kapitel 6

Dee war noch einen Block vom Lighthorse entfernt, als sie Dannys Triumph in der Straßenbiegung erkannte. Abwesend rieb sie sich das rechte Schulterblatt und blieb dann plötzlich stehen.

Sollte sie wirklich weitergehen? Und wichtiger noch, würde er überhaupt ein Wort mit ihr wechseln? Würde er verstehen?

Dee wollte sich nicht einmal vorstellen, wie sehr Danny sie verletzen konnte, wenn er sie wieder stehen ließ. Oder wie sehr sie ihn verletzen könnte. Aber was für eine Wahl hatte sie denn schon? Was für eine Wahl hatte sie je gehabt?

Ihr Puls hatte sich wieder beschleunigt, und sie presste eine Hand auf die Brust, um Luft zu bekommen.

»Danny?«

Er saß auf der weißen Hollywood-Schaukel auf Vernas vorderer Veranda. Dee erkannte, dass er nach vorn gebeugt saß und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Sie näherte sich auf dem Fußweg.

Er sprang auf die Füße. »Dee?«

Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck, und das Haar stand ihm wild ab, wo er mit den Händen darin gewühlt hatte. Zögernd brachte er nur ein schiefes, elendes Lächeln zustande.

Dee ignorierte den Anfall von Panik in ihrer Brust und ging weiter. Sie traf Danny unten an den Stufen zur Veranda.

»Ich bin zu eurem Haus gefahren«, begann er und umarmte sie kurz und heftig, »aber du warst nicht dort. Es tut mir so leid.« Wieder eine Umarmung, dann löste er sich von ihr und  fuhr nur mit einer Hand über ihr Gesicht, als müssten Entschuldigungen greifbar und fühlbar sein. »Wirklich. Ich wünschte, ich hätte eine gute Entschuldigung dafür, dass ich dich da so stehen gelassen habe. Meine Mutter würde mich dafür, was ich getan habe, alles andere als einen Republikaner nennen.«

Sie strich sein Haar mit den Fingern ein wenig zurecht. »Ist schon gut. Es tut mir leid, dass ich dich so aufgeregt habe.«

Er ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, ich bin empfindlicher, als ich dachte. Nach allem, was meiner Familie passiert ist, fürchte ich, dass das ganze neumodische Geschwafel über magische Kräfte mich einfach verrückt macht.«

Nun, auch gut. Dee hatte nicht erwartet, dass es für sie ein Aufatmen geben würde, bevor sie nicht endlich ihr Komm-zu-Jesus-Erlebnis mit ihm erfolgreich bestanden hatte. Über seine Schulter hinweg sah sie, wie sich die Vorhänge in dem Fenster zur Straße bewegten, und sie erhaschte einen Blick auf Vernas Gesicht. Sie staunte nur, dass die kleine, neugierige Frau nicht schon neben ihnen stand.

»Wäre es dir recht, wenn wir ein Stück spazieren gehen?«, fragte sie Danny. Er warf einen abschätzigen Blick zum Himmel hinauf. »Sieht aus, als würde es bald regnen.«

Wie wahr. Massive graue Wolken zogen rasch dahin, und die Luft roch intensiv nach trockenem Staub. Dee wünschte sich sehnlich, es würde einfach regnen und alles wegwaschen.

»Noch nicht gleich«, erwiderte sie.

»Bist du jetzt unter die Wetterfrösche gegangen?«

Die Wolken spiegelten sich in seinen Augen wie Boten all dessen, was ihnen bevorstand. Dee bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. »Mm-mmm. Ich kenne nur das hiesige Wetter. Na komm schon.«

»Wenn wir wieder zurück sind, gehst du dann mit mir nach Frankreich?«

Er lächelte. Sie tat ihr Bestes, um das Lächeln zu erwidern.  »Nur wenn wir Lizzie, Mare und Pywackt mitnehmen können.«

»Alle?«

»Na, es wäre doch nicht fair, wenn ich Montmartre zu sehen kriege und sie nicht. Außerdem, Py hatte schon immer den Wunsch, Frankreich zu besuchen. Er sammelt Edith-Piaf-Platten.«

Danny schüttelte bewundernd den Kopf. »Toller Kater. Komm.«

Es ergab sich irgendwie, dass sie Hand in Hand gingen. Dee hatte nichts dagegen. Sie genoss es, seine kräftigen Finger zu fühlen, die mit ihren verschlungen waren. Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Es war schön, einen Augenblick lang so zu tun, als würde sie einfach einen harmlosen Spaziergang mit ihrem Liebsten unternehmen.

Es war Samstag. Der Chor der Rasenmäher umgab sie von allen Seiten. Ein paar Kinder sausten mit ihren Skateboards unter den hochgewachsenen Ulmen dahin, die den Gehweg säumten. Pete Semple hämmerte in seiner offen stehenden Werkstatt auf etwas herum. Mrs. Ledbetter huschte mit einer Einkaufstasche an ihnen vorbei. Niemand achtete auf Dee und Danny.

Dee rieb sich wieder die Schulter und fragte sich, ob sie wirklich mutig genug war.

»Hat Xan sich wieder bei dir gemeldet?«, fragte sie.

»Möchtest du das?«

»Es kommt nicht darauf an, was ich von ihr will. Es kommt nur darauf an, dass sie dir nicht wehtut.«

Danny warf ihr einen Blick zu, und in seinen blauen Augen stand instinktives Misstrauen. »Die Diskussion hatten wir doch schon, Dee.«

»Nein, hatten wir nicht«, widersprach sie. »Nicht wirklich. Deswegen ist es so wichtig, dass wir das jetzt besprechen. Hat sie sich gemeldet?«

»Nein. Hätte sie das tun sollen?«

»Ich stelle mir vor, dass sie es noch tut, und dann musst du mir bitte sofort Bescheid sagen. Ich weiß nicht genau, welche Strategie sie jetzt verfolgt. Ich weiß nur, dass es verhindert werden muss. Und deswegen muss ich jetzt mit dir darüber sprechen.«

»Ich glaube, ich verstehe immer noch nicht recht.«

»Ja, ich hoffe, ich kann dich über alles aufklären.«

Denn abgesehen von ihrem offensichtlichen Dilemma, würde er, wenn Dee ihm nicht beweisen konnte, wer sie war, nie begreifen, welche Bedrohung Xan darstellte. Nicht nur für sie und ihre Schwestern, sondern auch für ihn. Xan würde Danny James mit größtem Vergnügen zerbrechen.

»Was musst du mir sagen?«, fragte er.

»Ich habe die Fähigkeit, mich zu verwandeln.«

Oh Gott, woher war das gekommen? Hallo, ich heiße Dee und ich habe die Fähigkeit, mich zu verwandeln. Ich bin bereit, jetzt alle Ihre Fragen zu beantworten.

Sie hätte sich nicht gewundert, wenn Danny sich losgerissen hätte und davongelaufen wäre. Stattdessen brachte er sie mitten auf dem Gehweg zum Stehen und hielt sie noch immer an den Händen. Einer der Skateboard-Fahrer hätte sie um ein Haar über den Haufen gefahren und bedachte sie mit grellen Flüchen.

»Meine Schwester Lizzie verwandelt Tafelsilber in Schuhe«, fuhr Dee möglichst sachlich fort. »Meine Schwester Mare kann Möbelstücke umstellen, ohne ihre Hände zu benützen. Meine Mutter konnte in die Zukunft sehen, und Xan kann … na ja, du hast heute Morgen selbst gesehen, was sie kann. Wir haben diese Fähigkeiten seit unserer Kindheit. Genau genommen seit der Pubertät. Bei Frauen fängt es dann an und verschwindet … oder ändert sich mit den Wechseljahren. Ich glaube, das ist der Grund, warum meine Tante Xan wieder auf dem Kriegspfad  ist. Sie ist jetzt ungefähr in diesem Alter, und ich glaube, sie hat Angst.«

Danny blickte sie verwirrt lächelnd an. »Alles, was sie heute Morgen getan hat, war, mich dazu zu überreden, dich zu treffen.«

»Sie war aber nicht wirklich dort, Danny«, widersprach Dee. »Egal, wie es ausgesehen hat. Es war reine Suggestion. Xan ist Meisterin, was Fantasiebilder betrifft.«

»Und du, äh, du verwandelst dich in …«

Sie rieb sich mit einem Finger zwischen den Augen, wo der Rest ihrer Kopfschmerzen saß. »Unterschiedlich. Ich arbeite noch daran, es unter Kontrolle zu kriegen. Als du gestern Morgen zu uns kamst, saß auf dem Tisch die Eule. Erinnerst du dich?«

Sein Lächeln war inzwischen vollständig verschwunden. Er blickte nur noch nervös drein. »Jaa?«

Sie lächelte gezwungen. »Huii, huii.«

Brandon Upshot kam auf seiner Zeitungstour an ihnen vorbei und hätte Danny beinahe eine Ausgabe der Salem Times an den Kopf geworfen. Danny bemerkte es nicht.

Dann grinste er plötzlich, als wäre das der beste Witz des Jahrhunderts. »Natürlich, das warst du. Und ich …«

Dee zog ihre Hand zurück. Er hätte wenigstens einen ernsthaften Versuch machen können. Sie marschierte schon heimwärts, als er sie einholte und festhielt – unglücklicherweise an ihrer rechten Schulter, was ihr einen Schmerzensschrei entlockte.

»Was hast du?«, fragte er.

»Nichts. Ich finde einfach, es ist Zeit für mich, nach Hause zu gehen.« Vor allem, da ihre Schulter in dem Augenblick, als er sie berührte, angefangen hatte zu brennen. Vielleicht sollte sich das jemand ansehen.

»Nein, wirklich«, beharrte er stirnrunzelnd. »Hast du dich verletzt?«

Und bevor sie protestieren konnte, schob er ihr die Strickjacke und das T-Shirt so weit über die Schulter hinunter, dass sie errötete.

»Dee?«

»Ja«, stieß sie schnippisch hervor, »ein Schmetterling. Ein Symbol für, ach, ich weiß nicht. Hat den Mut, zu fliegen. Na ja, ich fliege dauernd. Dazu brauche ich kein Insekt auf meinem Rücken. Ich bin wahrscheinlich der einzige Falke mit einem Schmetterling auf dem Rücken. Die anderen Falken werden mich auslachen.«

Danny lächelte. »Der ist wunderschön. So zierlich. Und die Farbe gefällt mir.«

Dee verdrehte sich und versuchte, auf ihren Rücken zu blicken. »Farbe? Er ist schwarz.«

»Er ist grün.«

Daraufhin schüttelte Dee den Kopf. »Natürlich.«

Sie zupfte ihre Kleidung wieder zurecht. »Wir sind vom Thema abgekommen, Danny. Entweder du nimmst mich ernst, oder ich gehe allein nach Hause.«

Er zögerte ein wenig, fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Du verlangst eine ganze Menge, Dee.«

»Ich weiß.« Sie verlangte alles. »Du musst mir glauben. Willst du mit zum Haus kommen?«

»Natürlich.«

Sie nickte zustimmend. Er ergriff wieder ihre Hand, und sie setzten ihren Weg fort. Die Bäume begannen, sich zu krümmen, sobald sie an ihnen vorbeikamen, und Dee nahm den Geruch von gemähtem Gras und von bevorstehendem Regen wahr. Selbst die Luft war in Aufruhr, als hätte Mare mit den Fingern geschnipst. Dee lief ein Schauder über den Rücken.

Als sie das Haus erreichten, war es dunkel und verlassen. Anscheinend hatte Lizzie sauber gemacht, denn es war alles fein säuberlich an seinem Platz. Das Einzige, was Dee hörte, war das Pulsieren absoluter Stille.

Und doch war da etwas anders als sonst. Still. Dee blieb mitten im Esszimmer stehen und lauschte, aber sie hörte nichts außer dem Echo ihrer eigenen Schritte auf dem Parkett. Sie überlegte, ob sie rufen sollte, aber Lizzies Tür war geschlossen. Sie warf einen scharfen Blick in alle dunklen Ecken, ohne etwas zu entdecken. Sie schnüffelte.

Ah, das war es. Der Geruch von Macht in der Luft. Sie nahm Mares Süßholzduft und einen Hauch von Lizzie – Gardenien und Rosen – wahr. Und dahinter einen neuen Duft. Ein Gemisch von Kräutern, das sie an etwas Altes und Mächtiges und Schönes denken ließ. Sie warf einen Blick in Richtung der Schlafzimmer. Und auch wenn sie nichts hören konnte, so fühlte sie es doch. Macht. Herrje, eigentlich müssten Wolken von violettem Rauch unter der Tür hervorquellen.

War Lizzie dort? Ging es ihr gut? War das etwa die Ausstrahlung dieses Elric, die sie wahrnahm?

»Es geht ihr gut«, meinte Danny.

Dee wandte sich zu ihm um. »Könntest du wenigstens abwarten, bis ich die Frage laut stelle?«

»Das hast du doch.«

»Nein, Danny, das habe ich nicht. Und woher weißt du überhaupt, dass es Lizzie gut geht? Sie hat gerade heute Morgen jemanden verloren. Diesen Kerl, den ich noch nicht mal kennen gelernt habe …«

»Ich höre es. Genau wie ich die Hexen höre. Das fühlt sich gut an. Hmmmm … Wirklich. Was immer sie gerade tut, sie genießt es.«

»Aha, na, vielen Dank, dass du mir gerade diese Vorstellung in den Kopf setzt.«

Lausbubenhaft grinste er sie an. »Du wolltest doch, dass ich daran glaube, wenn ich Dinge höre.«

»Ich will aber nicht hören, was du hörst. Nicht wenn’s um meine kleine Schwester geht.«

»Soweit ich sie gesehen habe, ist sie gar nicht so klein.«

Dee packte ihn und schob ihn zur Treppe hin. »Komm schon. Ich wollte dir mein Studio zeigen und nicht, dass du meine Schwester belauschst.«

Dees Studio teilte sich mit Mares Schlafzimmer den ersten Stock. Vierzehn Stufen hinauf und ein Stück am Treppengeländer entlang, so weit war es von der Außenwelt bis zu ihrem Reich, wo sie endlich die Kontrolle über alles hatte. Die Räume im Parterre waren ziemlich neutral gehalten, und selbst ihr eigenes Schlafzimmer hatte nichts besonders Persönliches. Blassgraue Wände, schwarze Samtdecke auf dem Bett und eine schlichte Frisierkommode. »Zen« lautete Lizzies Kommentar. Gleichgültigkeit war die wahre Erklärung. Wozu sollte es schon gut sein, einen Raum schmuckvoll zu gestalten, in dem nur uninteressante Dinge vor sich gingen? Dee behielt sich ihre Kreativität für ihr Studio vor.

Sie stieg die vierzehn Stufen hinauf und ging Danny voran. Sie knipste das Licht an und hielt die Luft an.

»Grundgütiger«, hauchte Danny und blieb wie erstarrt in der Tür stehen.

Dee blieb neben der weißen Kiste stehen, die sie zur Aufbewahrung nutzte. Dieser Raum war ihr Heiligtum, hier war ihre Seele zu Hause. Dieser Raum half ihr, den Verstand nicht zu verlieren, wenn Verantwortung und Einsamkeit sie schier erdrücken wollten. Es war der einzige Ort auf dieser Welt, an dem sie sich nicht wie eine pflichtbewusste Mutter fühlte.

Das Studio lag nach Süden. Ein Raum mit dunklem Parkettboden, abgeschrägter Decke und vielen Fenstern, gemütlich eingerichtet mit in Trödelläden erworbenen Schaukelstühlen, der Truhe ihrer Großmutter und zwei überladenen Arbeitstischen, die sie kobaltblau angestrichen hatte, genau die Farbe von Dannys Augen, wie sie feststellte. Auf den Fensterbänken standen vielfarbige Flaschen, um die Sonne einzufangen, und  auf jeder freien Fläche stand eine Vase oder eine Schüssel oder ein Topf mit Blumen aus dem Garten. Die Luft war schwer von ihren Düften. An der Wand, die den Fenstern gegenüberlag, stand ihre Staffelei, und glitzernde indische Saris in Purpurund Rot- und Orangetönen waren um die Fenster drapiert. Reiseplakate bedeckten die reinweißen Wände. Wien, Rom, Bali. Peru. Und natürlich Montmartre.

»Bist du wirklich nie an diesen Orten gewesen?«, fragte Danny erstaunt.

Dee betrachtete den byzantinischen Dom von Sacré Cœur. Sie wusste, wie viele Stufen man bis zu dieser Tür hinaufsteigen musste. »Eines Tages will ich dorthin.«

Er wandte sich ihr zu. »Ich werde mit dir dorthin reisen.«

Oh Gott, wie gern hätte sie einfach Ja gesagt. »Vielen Dank für das Angebot. Aber da gibt es einiges, was du vorher wissen musst.«

»Über deine Malerei offensichtlich.« Er ging zu einer Wand hinüber, an der verschiedene Leinwandgemälde gestapelt lehnten. Mit auf den Rücken gelegten Händen beugte er sich vor und betrachtete jedes Bild eingehend. Dee rieb sich die Hände an ihren Jeans und betete um innere Stärke.

»Weißt du, was das darstellt?«, fragte sie Danny, als er ein Gemälde betrachtete, das wie ein Flickenteppich aus verschiedenen Grün- und Goldtönen wirkte. »Das ist Salem Valley. Siehst du den Fluss, wie er sich dahinschlängelt? Und die Felsklippen dort? Siehst du die Zeichnung?«

Das war es, was sie malte. Die Ansichten ihres Lebens. Alle ihre optischen Eindrücke auf geometrische Muster und Farben reduziert, so schlicht wie möglich.

»Für diese Perspektive habe ich mich in einen Falken verwandelt. Dabei habe ich auch zwei Mäuse verspeist und eine Taube über drei Meilen gejagt. Und das dort, das in Violett und Grün? Das sind die Blumen auf Salem’s Mountain.«

Mit geneigtem Kopf versuchte er, in den einfachen Linien eine Blume zu erkennen.

»Um das so zu sehen, war ich ein Kolibri. Anstrengend. Diese kleinen Mistkerle hören nie auf zu streiten und zu kämpfen. Das Weiße da habe ich als Katze gesehen. Das ist eine Garagentür.« Titanweiß auf Grau und Ziegelrot mit einem oder zwei Pinselstrichen Krapprot, eine Komposition von Zerfall und vergangener Pracht. »Ich bin zwei Wochen lang durch die ganze Stadt gestreift, bis ich das gefunden hatte. Ich brauche immer ein Motiv, das mich innerlich berührt, und das passiert normalerweise nur, wenn ich verwandelt bin. Das da neben deinem Arm ist die Sonne, die an dem Metallrand von Linda Roses Abfalltonne reflektiert wird. An dem Tag war ich eine Ratte. Ratten sehen eine Menge. Und sie haben eine Vorliebe für Abfalltonnen.«

Und außerdem würde ich mich, wenn ich versuchen würde, mit dir zu schlafen, in deine Mutter verwandeln, und zwar schneller, als du Ödipus sagen kannst.

Er blieb vor jedem Bild stehen. Er ging die Stapel mit den Fingern durch wie Poster in einem Posterständer. Er blieb stumm. Dee wartete ab, blieb, wo sie war, die Hände ineinander verschlungen, und Furcht schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. Sag doch etwas.

»Die sind wunderschön«, hauchte er, sich ihr zuwendend, mit den Händen eine alles umfassende Geste machend.

»Ich arbeite mit Acrylfarben. Die sind billiger und reiner in der Farbe, und sie trocknen schneller. Ich stehe schon vor Sonnenaufgang auf, damit ich schon verwandelt bin, bevor jemand auf der Straße ist und mich sehen könnte. Eigentlich bin ich nur selten dabei beobachtet worden; einmal war es zum Glück nur ein betrunkener Matrose auf dem Rückweg zu seinem Kahn. Viel harmloser als damals in Iowa, als ich mich über Lizzies Oberschuldirektor so aufregte, dass ich mich in seinem Büro  in einen Rottweiler verwandelte. Da sind wir zum zweiten Mal umgezogen. Das dritte Mal war, als Mare zum ersten Mal ihre Periode bekam, mitten in dem Chemielabor ihrer Schule. Alles fing an zu fliegen. Sie hat beinahe die Schule niedergebrannt. Na ja, eigentlich sind wir nicht deswegen umgezogen. Es war wegen Xan, die Mares neu entstehende Kräfte spürte und …«

»Dee«, sagte Danny sanft und ging auf sie zu. »Sei endlich mal still.«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und brachte sie so zum Schweigen. Er blickte auf sie hinab, als hätte er ein Wunder entdeckt. Seine Augen schienen wie Teiche im Sonnenuntergang zu glühen. »Du zeigst diese Bilder niemandem, nicht wahr?« Es war mehr eine Feststellung.

»Natürlich nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie sind rein persönlich.«

»Sie sind einzigartig. Du könntest berühmt werden.«

Dee verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Na klar. Es hat mir so viel Spaß gemacht, berühmt zu sein, dass ich meinen Namen geändert habe und quer durch das ganze Land umgezogen bin. Nein danke. Ich bin sehr zufrieden so.«

Ihr Herz war wieder in den Alarmzustand übergegangen. Sie zitterte. Er streichelte ihre Schulter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und es nahm ihr den Atem, weil es für sie so neu war. Ihre Schulter fühlte sich warm an, als hätten seine Finger diesen Schmetterling in einen flammenden Stern verwandelt. Sie war voller Sehnsucht. Es bedeutete ihr so viel – wusste er nicht, wie viel es ihr bedeutete?

»Du bist nicht glücklich«, stellte er fest. »Du lebst hier in einem Gefängnis. Du stirbst langsam und weißt es nicht einmal. Oh Gott.« Er schüttelte den Kopf voller Staunen. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr. Ich glaube, du hast selbst keine Ahnung.«

»Ich habe dir nicht deswegen das alles gezeigt«, protestierte Dee, die plötzlich vor Aussichten zurückschreckte, die sie nicht vorhergesehen hatte. Schön? Ihre Bilder waren schön? »Hast du mir denn nicht zugehört? Hast du nicht mitgekriegt, wie ich dazu kam, sie zu malen?«

»Es ist mir egal, ob du ein Affe in einem nassen Anzug warst, um diese Bilder zu malen. Sie sind einfach fantastisch.«

Dee rieb sich wieder die Stirn. »Ich – verwandle – mich. Ich leide nicht an Wahnvorstellungen. Ich habe auch nicht zu viele Märchenbücher gelesen. Mit dreizehn habe ich mich einmal in einen kleinen Wolf verwandelt und Mare gezwungen, zwei Stunden lang auf einem Baum auszuharren, weil sie mein Fahrrad kaputtgemacht hatte. So etwas passiert mir, Danny. Du musst mir das glauben.«

Einen Augenblick lang blickte er sie unverwandt an; hielt sie fest, und seine großen, starken Hände lagen sanft um ihre wunde Schulter. Dee konnte ihren Blick nicht abwenden. Er war so faszinierend. Ein Phantom im Schatten, das ihr unaussprechliche Möglichkeiten vorgaukelte.

»Dee«, begann er erneut. »Du gehörst hier nicht hin. Du gehörst hinaus in die Welt, wo deine Arbeiten ein Publikum finden.«

»Viel schwerer, sich in ein Frettchen zu verwandeln, wenn man berühmt ist, Danny.«

»Du kannst alles sein, was du willst. Begreifst du das nicht? Damit kannst du den Bankjob hinter dir lassen und überall hingehen, wohin du willst. Alles andere ist egal.«

Sie sah ihn lange Zeit nur an. »Macht es denn dir etwas aus?«

Er schüttelte den Kopf. »Dee …«

Sie schloss die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich sehe, dass ich es dir beweisen muss, nicht? Ach, das wäre so einfach, wenn Mare hier wäre. Sie würde dir einfach einen  Muffin an den Kopf schleudern, ohne auch nur einen Finger zu rühren, und damit hätte es sich.«

»Du musst das nicht tun. Es ist mir egal.«

»Was ist dein Lieblingstier? Nicht zu groß. Und keinen Golden Retriever. Hier im Zimmer sind zu viele zerbrechliche Dinge.«

»Du musst gar nichts beweisen. Ich liebe dich.«

Ihre Augen wurden groß. Selbst Danny blickte erstaunt drein. »Ich meine es ernst«, sagte er dann und hob in einer entwaffnenden Geste die Hände. »Herrgott. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden habe ich mich unsterblich in eine studierte, hochgradig …«

»Wenn du jetzt ›Xanthippe‹ sagst, lasse ich dich von Lizzie in eine Warze verwandeln.« Wie konnte es sein, dass er sie zum Lachen brachte, wenn sie doch so knapp daran war, ihn vielleicht zu verlieren?

Sein Grinsen wurde zu einem zärtlichen Lächeln, und er beugte sich zu ihr hinunter und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Genie. Ich habe mich in ein Genie verliebt, und ich möchte es der Welt zeigen. Du musst mir gar nichts beweisen.«

Es war fast genug, um sie dahinschmelzen zu lassen. Sie wünschte sich nur noch, die Augen zu schließen, sich an ihn zu schmiegen und seine Arme tröstlich um sich zu fühlen. Sie wünschte sich, ihn Haut auf Haut zu fühlen, Mund auf Mund, sie wünschte sich, in Sicherheit und frei zu sein, und es gab für sie nur einen Weg, um diesen Traum zu erreichen. Sie hob ihre Hände und legte sie auf seine.

»Ich muss es beweisen, weil ich sonst nicht darauf vertrauen kann, dass du mich wirklich liebst.«

»Warum denn nicht? Ich bin mir meiner Gefühle sicher.« Mit seiner Nasenspitze berührte er zärtlich die ihre. »Ich dachte zuerst, es wäre ein Strohfeuer, aber das wäre jetzt schon wieder erloschen.«

»Weil du mich nicht kennst, nicht mein wahres Wesen. Du  musst es zuerst kennen lernen, bevor du dir sicher sein wirst. Jetzt sage mir dein Lieblingstier.«

»Wozu?«

Sie kämpfte gegen die Tränen. »Weil ich das auch bin, Danny. Es ist ein untrennbarer Teil von mir. Und wenn du damit nicht leben kannst, dann kannst du mich nicht lieben.«

»Igel.«

Sie machte sich frei von ihm. »Der Igel ist doch nicht dein Lieblingstier.«

»Natürlich ist er das. Der erinnert mich so an dich.«

Sie starrte ins Leere. »Na gut.« Sie nahm sich das Gummiband aus dem Haar, schüttelte ihren Sweater ab und streifte ihre langweiligen weißen Tennisschuhe von den Füßen. »Es wird ein wilder Igel.«

Sie machte ein paar Dehnübungen. Igel. Igel. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber Danny stand da vor ihr, die Hände auf die Hüften gestemmt, ein dämliches Grinsen im Gesicht, als erwartete er einen Kartentrick. Sie schloss die Augen. Igel. Das Bild erschien, ein kleines Ding mit neugierig zitternder Nase. Na toll. Wenigstens war es keine Xanthippe.

Sie ließ sich auf dem Boden nieder und zog die Beine unter sich, weil das Zeit sparte, wenn sie sich klein machen musste. Vier Beine, runder Körper, Stacheln. Warum hatte er sich nicht ein Rehkitz oder ein Eichhörnchen wünschen können? Die Luft um sie herum schien frostig zu werden. Ihr Gehör schärfte sich, das Licht wurde intensiver, und sie konnte riechen, wie sich ihre Kräfte verdichteten. Zitrone. Lizzies Kraft roch nach Blumen. Mares nach Süßigkeiten. Sie hatte die Garnierung abbekommen.

Wieder schoss es wie eine elektrische Ladung durch ihre Nervenbahnen. Etwas Fremdes, das ein Dutzend Farben hinter ihren Augen aufleuchten ließ. War Lizzie unten im Parterre bei der Arbeit? Es störte ihre Konzentration.

Sie würde es später erkunden. Jetzt aber …

Igel.

Das Kitzeln begann in ihrer Brust, ein Bersten, das sich ausbreitete und gefror wie die Luft, so dass ihr Blutkreislauf sich verlangsamte. Ihre Lungen zogen sich zusammen. Ihre Haut schrumpfte.

Igel.

Ein letzter Konzentrationsschub, und sie sollte es geschafft haben. Ihre Kräfte verschmolzen. Ihr Körper zuckte und zitterte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, dass sich alle ihre Körperzellen aufbäumten. Sie presste die Augenlider zusammen, schlang die Arme eng um ihre Beine, sog dieses komische kleine Tier tief in sich ein, bis …

Puff!

Sie musste husten. Öffnete die Augen. Wedelte die Wolke grünen Nebels beiseite, die den Raum erfüllte. Mit ihren Händen.

»Verdammt.«

Sie starrte ihre Finger an, als hätten sie sie betrogen. Sie hatte sich nicht verwandelt. Irgendetwas hatte sie aus der Bahn geworfen.

»Dee?«

»Ich versuche es noch mal.«

Sie versuchte es noch drei Mal. Alles, was sie erreichte, war, dass sich das Zimmer grün vernebelte, und ein paar langweilige Schnapplaute.

»Der grüne Nebel ist schon sehr nett«, klang Dannys Stimme etwas verwirrt aus der Wolke heraus. »Passt irgendwie zu dem Schmetterling.«

Dee verharrte in ihrer gekrümmten Stellung auf dem Boden, das Gesicht in den Armen verborgen. »Grün ist meine Farbe.«

Schweigen. Sie war erschöpft von all den vergeblichen Versuchen. Sie verspürte das Bedürfnis, sich hinzulegen, Schokolade zu essen und zu weinen. Aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte sowieso schon zu viel Zeit an diesen Partytrick verschwendet.

»Ich liebe dich«, flüsterte Danny, und Dee erkannte, dass er auf den Knien direkt vor ihr lag.

Sie hob den Kopf, und Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Ich liebe dich auch.«

Er sah sie unverwandt an. »Wirklich?«

Sie nickte und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Es tut mir so leid.«

Er wischte ihr die Tränen fort. »Warum denn?«

Sie heulte auf wie ein kleines Mädchen. »Weil wir jetzt zusammen ins Bett gehen müssen!«

»Oh Gott, nein, nur das nicht.« Er grinste, der Bastard.

»Das ist gar nicht zum Lachen.«

Sanft streckte er die Hand aus und zog sie empor. »Wenn wir wirklich zusammen ins Bett gehen müssen, dann müssen wir eben zusehen, wie wir das mit Anstand hinter uns bringen.«

»Ach, Danny. Du verstehst nicht. Beim Sex verwandle ich mich.«

»Na, solange nicht Jude Law dabei herauskommt, sehe ich kein Problem.«

Dee seufzte. »Solltest du aber. Und mach keine Witze über Jude Law. So wie Xan mit allem und jedem herumjongliert, könnte der durchaus in Frage kommen.«

Er raffte ihr Haar zusammen und hob es von ihren Schultern. »Oh Gott, ich liebe dein Haar. Und ich sehne mich danach, dich zu sehen, wenn du nichts anderes mehr an dir trägst.«

Dee spielte mit seiner silbernen Kette. »Das lässt sich einrichten.« Am Ende der Kette hing eine Medaille, die jetzt aus seinem T-Shirt zum Vorschein kam. »Sankt Michael?« Sie war noch warm von seiner Haut.

»Meine Mutter hat sie mir geschenkt«, erklärte er. »Sie sagte, sie würde mich beschützen.«

Sorgfältig verstaute Dee sie wieder unter seinem Hemd und gab ihm einen Klaps. »Na, ich hoffe für dich, dass Sankt Michael in Alarmbereitschaft ist.«

»Heißt das, dass wir jetzt zusammen ins Bett gehen?«

Dee schüttelte den Kopf. »Ich muss erst etwas essen«, beschied sie und setzte sich auf den Boden, um wieder in ihre Tennisschuhe zu schlüpfen. »Misserfolge machen mich immer hungrig. Und nachdem Mare Lizzies Muffins alle zum Platzen gebracht hat, muss ich etwas anderes finden, das mich wieder auf die Beine bringt.«

Danny nahm ihre Schuhe, bevor sie es konnte, und hockte sich vor sie hin. »Ich weiß, wo wir so viele Powerriegel kriegen, bis du satt bist«, meinte er. Er hob einen ihrer Füße an und schob ihn in einen Schuh.

Dee zwinkerte neue Tränen fort. Es war so liebevoll von ihm, ihr die Schuhe anzuziehen. »Wenn du mir außerdem noch eine Riesenportion gebratener Zwiebelringe besorgst, dann sind wir im Geschäft. – Mach einen Doppelknoten, sonst gehen bei mir alle Schuhbändel wieder auf.«

Er gehorchte. Dann zog er sie auf die Füße und küsste sie auf die Nasenspitze.

»Vielen Dank.« Sie schenkte ihm ein etwas feuchtes Lächeln.

Er half ihr in den Sweater. »Außerdem müssen wir noch deine Tante anrufen.«

Sie wollte gerade das Licht ausschalten. Bei seinen Worten erstarrte sie. »Du verstehst es wirklich, bei einer Party mit einem Schlag die Luft rauszuholen.«

»Du hast doch gesagt, du wolltest mit ihr sprechen.«

»Ich will nicht mit ihr sprechen.« Sie schlug mit der Faust auf den Schalter und marschierte aus dem Zimmer und zur Treppe. »Ich will sie finden, bevor sie uns findet.«

Danny nahm sie beim Arm und geleitete sie die Treppe hinunter. »Können wir dann zusammen ins Bett gehen?«
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Der Himmel war drohend bewölkt und finster, als Lizzie endlich nach Hause kam; der Tag war dunkler, als er um zwei Uhr nachmittags eigentlich hätte sein sollen. Sie ging rasch und machte einen Bogen um alle Nachbarn. Sie war im Moment nicht fähig, fröhliches, nichts sagendes Geplauder über sich ergehen zu lassen. Die Tätowierung brannte an der Innenseite ihres Knöchels. Kein schmerzhaftes Brennen, sondern eher ein drängendes Pulsieren. Sie wollte nicht, dass ihre Gedanken in diese Richtung wanderten, aber schließlich verlief das Leben ganz und gar nicht so, wie sie es sich wünschte.

Die violette Satindecke lag noch immer auf ihrem Bett. Die Tapete mit dem Blümchenmuster war verschwunden. Stattdessen zeigten die Wände eine weiche Cremeschattierung, die selbst in der Dunkelheit leuchtete. Sie tastete nach dem Lichtschalter und verharrte reglos. Die Tätowierung brannte heller, und der Amethyst, der auf ihrem Herzen ruhte, pulsierte voller Leben. Sie warf einen Blick hinab auf den schlichten, in asiatischem Stil gehaltenen schwarzen Schmetterling auf ihrem Knöchel. Er hatte ein tiefes, kräftiges, schönes Lila angenommen, wie ihr Amethyst. Es war, als hätte die Tätowierung von ihr Besitz ergriffen, indem sie von dem schlichten Schwarz zu dem kräftigen Lilaton gewechselt hatte, der sie immer an endlose Nächte der Leidenschaft und der großen Liebe denken ließ. War es möglich, dass eine Farbe all dies bedeutete?

Es war dunkel in der Werkstatt, das einzige Licht kam von der Kerze, die in der Mitte des Kreises stand, den er auf der Werkbank gezeichnet hatte. Das Muster war nun ein anderes, komplizierter als das erste, und im Schein der Kerze glühten seine Augen in einer dunklen Lavendelschattierung.

Er war ganz in Weiß, mit offenem Hemd und weiter weißer Hose, barfüßig; das lange dunkelblonde Haar hing locker um sein schönes Gesicht herab, und er sah sie an.

»Ich dachte, Sie wollten nicht mehr zurückkommen«, meinte sie und hätte sich im nächsten Augenblick selbst ohrfeigen können. Sie wollte ihn zurück, was immer sie auch zu ihm gesagt hatte, was immer sie sich auch selbst gesagt hatte.

Die Teekanne stand auf der Werkbank, die Porzellantassen daneben. Er füllte eine Tasse für sie und hielt sie ihr hin, und sie wusste, wenn sie sie annahm, dann würde es kein Zurück mehr für sie geben.

Sie nahm die Tasse, sorgfältig darauf bedacht, seine Hand nicht zu berühren, und trank. Das Aroma überwältigte ihre Sinne, breitete sich in ihrem Körper aus, und der wilde Pulsschlag des Amethysts beruhigte sich allmählich.

»Ich habe einen Schutz an der Tür errichtet. Ihre Tante kann an keine von euch herankommen.«

»Das verwehrt ihr den Zugang?«

Er zuckte die Schultern. »Xanthippe ist nicht zu unterschätzen. Aber solange ihr drei in diesem Haus seid, kann sie nicht an euch heran.«

»Warum?«

»Es ist eigentlich ein recht einfacher Zauberspruch, aber erstaunlich wirksam …«

»Nein, ich meine nicht, warum es wirkt, sondern warum sind Sie zurückgekommen und haben das für uns getan?«

»Weil es etwas ist, das man nicht aus der Ferne tun kann.« Sie setzte ihre Tasse ab. »Sie beantworten mir meine Frage nicht. Warum sind Sie zurückgekommen und schützen uns mit einem Zauberspruch, obwohl Sie derjenige waren, der uns anfangs verraten hat? Und warum sind Sie immer noch hier?«

Er gab ihr keine Antwort darauf. Stattdessen zog er ein Hosenbein ein wenig in die Höhe. »Ich frage mich, ob Sie das hier  erklären können? Es ist plötzlich auf meinem Knöchel erschienen, und ich glaube, es hat etwas mit Ihnen zu tun.«

Sie starrte auf seine Füße hinab. Zierliche, schöne Füße – sie hätte nie gedacht, dass sie jemals über die Füße eines Mannes nachdenken würde. Dann entdeckte sie die Tätowierung an der Innenseite seines Knöchels, das genaue Gegenstück zu ihrem asiatischen Schmetterling, dunkellila und leuchtend.

»Was hat denn das dort zu suchen?«

»Ich dachte, Sie könnten mir das vielleicht erklären. Sie hatten noch keine Tätowierung, als ich früher hier war.«

Sie fragte nicht, woher er das wusste. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie in das violette Nachthemd geraten war, und sie zog den Gedanken vor, dass es reine Zauberei gewesen war und nicht durch seine Hände. »Ich habe es erst vor einer Stunde bekommen. Aber ich verstehe nicht, warum es plötzlich auch an Ihrem Knöchel erscheint.«

»Ich schon.« Er setzte ebenfalls seine Tasse ab und schob die Kerze zur Seite. Dann, bevor Lizzie erkannte, was er vorhatte, hob er sie auf und setzte sie auf der Werkbank ab, genau in der Mitte des Musters.

Es war, als säße sie auf einer heißen Flamme. Die Kraft schoss durch ihren Körper und verwandelte ihr Inneres in geschmolzene Lava.

»Ach, zum Teufel«, murmelte Elric unterdrückt. Er stand vor ihr, hob seine Hand zu ihrem Gesicht und schob ihr wirres Haar zurück. »Ihre Augen sind violett, stellte er fest, und es klang düster.

»Meine Augen sind blau«, widersprach sie protestierend mit heiserer Stimme. Sie wünschte sich, dass seine Hand auf ihrer Haut blieb – das Gefühl, das seine langen Finger ihr gaben, als sie sanft über ihre Wange strichen, war so erstaunlich und überwältigend, dass ihr nach Weinen zumute war. »Ihre Augen sind violett, betonte sie.

»Was?« Es klang erschrocken, und er wollte zurückweichen, aber sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie weiter an ihr Gesicht.

Als könnte er sich nicht länger dagegen wehren, beugte er sich vor und legte seine Stirn an ihre. »Unser Schicksal«, murmelte er tonlos.

Schreckliche Vorstellungen rasten durch ihren Kopf – war sein Schutzzauber nach hinten losgegangen und hatte sie beide mit irgendeinem tödlichen Leiden bestraft? Hatte Xan irgendetwas unaussprechlich Schreckliches getan, sie beide vergiftet?

»Müssen wir sterben?«, fragte sie flüsternd, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr etwas ausmachte, solange er bei ihr war.

Sein lautloses Lachen beruhigte sie nur wenig. »Irgendwann, ja«, antwortete er. »Das müssen die meisten Leute. Nur werden wir viel älter, bis das geschieht. Viel älter als normale Menschen.«

»Was stimmt nicht mit unseren Augen?«

»Es ist die Katastrophe. Ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Ich dachte, ich hätte alles getan, um das zu verhindern, aber all meine Anstrengungen waren nicht genug. Das Universum setzt sich immer durch.«

Er hob den Kopf und blickte auf sie hinunter, und selbst in dem schummrigen Kerzenlicht war das Lavendelglühen seiner Augen unverkennbar.

»Wie meinen Sie das?«

»Das«, erwiderte er, und er küsste sie.

Hatte er sie bis jetzt nur ein einziges Mal geküsst? Da war nichts Unsicheres an diesem Kuss – er fühlte sich leidenschaftlich, machtvoll und wie selbstverständlich an. Sein Mund lag auf ihrem, und seine Hand legte sich auf ihr Gesicht, und er küsste sie rückhaltlos, mit aller Leidenschaft, und sie fühlte, wie ein lustvolles Zittern durch ihren ganzen Körper ging, etwas, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Außer in Träumen.

Er drängte sich näher an sie heran, zwischen ihre herabbaumelnden Beine, bis zur Kante der Werkbank, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, und zwischen ihren Körpern summte und pulsierte der Amethyst.

Dann schlang er ihre Beine um seine Hüften und hob sie von der Werkbank, und sie fühlte ihn hart und heiß an ihrem Körper, und wieder reagierte sie mit einem lustvollen Schaudern, das ihr über die Haut tanzte.

Er ließ die Kerze brennen, bewegte sich durch die Schatten in ihr Schlafzimmer und ließ sie auf die violetten Decken sinken.

»Zieh dich aus«, drängte er, und im gleichen Augenblick verriegelte sich ihre Zimmertür mit einem Klicken, das ihr in den Eingeweiden widerhallte.

Aber er hatte sich aus ihrer Umarmung gelöst, und ein unwillkommener, aber unvermeidlicher Verdacht erhob sein hässliches Haupt.

»Was haben Sie mit mir vor?«

Er streifte sein weites weißes Hemd ab, und selbst in dem Dämmerlicht konnte sie den wunderbaren Schimmer seiner Brust sehen, die glatte goldbraune Haut, die kraftvolle Muskulatur. Ein Mann durfte nicht so wunderschön sein – das war einfach unfair.

»Einen Riesenfehler. Zieh dich aus, oder ich tue es.«

Sie wich auf dem Bett zurück, außer Reichweite, plötzlich auf der Hut. »Machen Sie keine Dummheiten auf meine Kosten.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill klang und ihr Körper steif wurde. »Ich habe Sie nicht darum gebeten, zurückzukommen, und ich habe Sie nicht darum gebeten, mich zu küssen.«

Das war nicht so ganz wahr. Sie hatte seine Hand festgehalten, als er versuchte, sie wegzuziehen, und dann war es zu spät gewesen.

Der Sturm draußen nahm zu, und der Himmel war nahezu schwarz, aber selbst in dem Dämmerlicht sah sie ihn deutlich, den Ausdruck von Ärger und Resignation in seinem schönen Gesicht. »Doch, das hast du«, widersprach er. »Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, bittest du mich, dich zu küssen, ob du es weißt oder nicht. Ich hätte gleich, nachdem ich dich das erste Mal berührt habe, wie der Blitz hier verschwinden sollen. Gott weiß, wie sehr ich mich mein Leben lang immer bemüht habe, diese Katastrophe zu vermeiden, und ich dachte, nach all den Jahren wäre ich sicher.«

Das ergab für sie keinen Sinn. »Wovor sicher? Vor mir? Ich bin doch keine Gefahr für Sie.«

Er bewegte sich so rasch, dass sie vermutete, er habe es mit einem magischen Trick getan. Gerade stand er noch auf der anderen Seite des Zimmers, und im nächsten Moment packten seine Hände ihre Schultern und schüttelten sie.

»Bist du denn so blind, Lizzie? Hast du wirklich keine Ahnung, was hier vor sich geht? Ich weiß, dass du keine Jungfrau mehr bist, aber du hast so wenig Ahnung wie ein Baby.«

Sie entwand sich ihm und schob sich noch weiter von ihm fort bis an den Rand des Bettes an der Wand. »Na gut, ich verstehe. Ich bin blind und habe keine Ahnung. Und unser Leben ist vollkommen aus den Fugen geraten. Und was ist der Grund für diesen Weltuntergang?«

»Wir haben uns ineinander verliebt.«

Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Erstens, weil seine Stimme bei diesem Gedanken so ärgerlich und unwillig klang, und zweitens, weil das einfach absurd schien. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, gab sie zurück. »Sie sind doch gar nicht dazu imstande.«

»Das habe ich ja auch gedacht und mich darauf verlassen«, erwiderte er fast verzweifelt. »Mir gefällt mein Leben, so wie es war. Ich besitze ein Schloss in Spanien, ein Haus in der Provence,  eine Wohnung in London. Ich habe Freunde und Geliebte. Mein Leben ist ausgefüllt, für dich ist kein Platz darin.«

»Ich will auch gar nicht darin vorkommen.«

»Lügnerin.«

Sie hatte sich heiß vor Ärger gefühlt, wie kurz vor einer Explosion, plötzlich aber war ihr kühler, als wäre eine kühle Brise über ihre Haut gestrichen. Sie blickte an sich herab und schreckte auf. Irgendwie war es ihm gelungen, ihre Jeans und das T-Shirt gegen das anschmiegsame Nachthemd von vergangener Nacht auszutauschen.

»Verdammt noch mal, nein«, rief sie wütend aus, und im nächsten Augenblick war sie mit einem Nonnenhabit angetan, wobei ein kleines violettes Rauchwölkchen um sie herumschwebte. Einen Moment lang war sie höchst zufrieden mit sich, dann bewegte er sich.

»Gib dir keine Mühe«, meinte er, und die voluminösen Tuchfalten verschwanden. Sie saß in knapp geschnittener Unterwäsche da, die aus einem kosmischen viktorianischen Zeitalter hätte stammen können. Ihre eher kleinen Brüste quollen aus dem Spitzen-BH hervor. Sie fühlte sich erregt und peinlich berührt zugleich.

Unwillkürlich stieß sie ein Grollen aus, und im nächsten Augenblick erstarrte sie, konnte sich nicht mehr bewegen, und etwas zwickte sie am Hintern, viel schmerzhafter als die Spitze. Sie bemühte sich auszuweichen und bewirkte nichts als das Klirren von Metall.

»Ein Keuschheitsgürtel, Lizzie?«

Sie war vollkommen bewegungsunfähig, und als sie ihr Gewicht verlagerte, kippte sie zur Seite und wurde durch das Gewicht des Metalls auf dem Bett festgenagelt.

Sein Gelächter machte die Sache auch nicht besser. »Lass mich dir damit helfen«, meinte er freundlich, und einen Augenblick später lag sie splitterfasernackt auf dem Bett.

Mit einem Aufschrei rollte sie sich herum und wickelte sich in die seidene Decke.

Er kniete auf dem Bett und bewegte sich auf sie zu, während sie sich in die Ecke zurückzog, die Bettdecke um sich geschlungen wie ein Leichentuch. Da war er, schlank und wild, und er war das Heißeste, was sie je gesehen hatte. Außerdem hatte er ganz eindeutig den Verstand verloren, und selbst um eines wunderbaren sexuellen Erlebnisses willen würde sie keinesfalls mit einem Verrückten schlafen.

Dabei bezweifelte sie nicht, dass es wirklich ein im wahrsten Sinne des Wortes wunderbares sexuelles Erlebnis würde. Herzzerreißend und aufwühlend, heiß und leidenschaftlich und verrucht und alles, von dem sie nie geglaubt hatte, dass es so etwas überhaupt gab.

Sie zog die Knie bis an ihr Kinn, ein Verteidigungsgürtel mehr. »Gehen Sie, Elric. Sie werden darüber hinwegkommen, wenn Sie es versuchen. Sie halten mich doch sowieso für eine hirnlose dumme Ziege, und ich würde Sie nur zum Wahnsinn treiben, wenn Sie mehr Zeit mit mir verbringen müssten.«

»Du treibst mich schon jetzt zum Wahnsinn«, versetzte er. »Aber Tatsache ist, dass wir keine Wahl haben.«

»Sie haben vielleicht keine Wahl, aber ich habe eine. Gehen Sie weg, oder ich fange an zu schreien, und dann wird einer der Nachbarn die Polizei rufen.«

Sie konnte sich nicht mehr weiter zurückziehen. Er kniete vor ihr und nahm ihre Hände, mit denen sie sich an die Bettdecke klammerte. »Sieh mich an, Lizzie«, forderte er sie mit weicher Stimme auf. Abwehrend kniff sie ihre Augen zusammen.

Er hielt sie gefangen, und das gefiel ihr gar nicht. Nur war der Griff seiner Hände um ihre Handgelenke ganz sanft, und sie wusste, dass sie sich jederzeit befreien konnte, wenn sie wirklich wollte.

»Sieh mich an, Lizzie«, bat er erneut, und sie konnte dem flehenden Klang seiner Stimme nicht widerstehen. Sie öffnete zuerst vorsichtig ein Auge, dann das andere.

»Was wollen Sie von mir?« Es mochte kindisch und dumm klingen, aber das war ihr egal. Er hatte ja schon zum Ausdruck gebracht, dass sie für ihn eine Katastrophe von epischen Ausmaßen darstellte, und sie hatte nicht die Absicht, sich weiter darauf einzulassen. Auch wenn sie den fast überwältigenden Wunsch verspürte, ihre Lippen auf seinen flachen goldfarbenen Bauch zu pressen.

»Sex. Freundschaft. Wahre Liebe. Such dir etwas aus.«

»Sie sind verrückt«, rief sie erschrocken aus.

»Ich weiß«, erwiderte er. »Fangen wir mit Sex an.«

Sie hätte sofort Nein sagen müssen. Ihr gesamtes Leben war auf den Kopf gestellt worden, und das alles dank dieses Mannes, der da vor ihr kniete. Und er schien es noch mehr zu bedauern als sie selbst. Doch es stärkte nicht gerade ihre Widerstandskraft, dass sie jedes Mal, wenn er sie berührte, Licht und Farben durch ihren Körper strömen fühlte und dass sie es gründlich satthatte, grau und gewöhnlich zu sein.

Aber sie würde nicht ohne Kampf zu Boden gehen. »Na gut, dann betrachten wir das Ganze mal logisch. Sie haben seltsame Vorstellungen im Kopf, dass wir in einem Bannfluch der großen Liebe gefangen sind, obwohl ich nicht verstehe, wieso das ein Fluch sein soll. Wenn ich also mit Ihnen schlafe, dann befreit Sie das von Ihrer Illusion, was eine Erleichterung wäre, oder es überzeugt Sie, dass es wahr ist, und das wäre meine Rache. Wenn ich Sie aber jetzt gleich fortschicke, dann würden Sie gehen, das weiß ich, und früher oder später würden Sie erkennen, dass es nur eine vorübergehende Verrücktheit war, und Sie würden mich aus Ihren Gedanken streichen. Ich würde dann Charles heiraten, falls er je von Alaska zurückkommt und sich noch daran erinnert, wer ich bin, und dann könnte ich ein ganz  gewöhnliches Leben in Sicherheit führen, was ich mir schon immer gewünscht habe. Das Dumme ist nur, ich will Charles gar nicht mehr heiraten.«

»Oh Gott«, stöhnte er schwach. »Muss ich dich jetzt auch noch heiraten?«

»Rache hört sich für mich gut an«, meinte sie halb zu sich selbst. Sie ließ sich auf das Bett fallen, die purpurne Bettdecke bis unter die Achseln hochgezogen, und schloss die Augen. »Na los, machen Sie mit mir, was Sie wollen.«
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Hätte Elric noch irgendwelche Zweifel über die Zielrichtung dieser Katastrophe gehabt, dann bedurfte es nur eines Blickes auf Lizzie, wie sie da mit fest zugekniffenen Augen auf dem Bett lag, wie eine Mumie in die Satinbettdecke eingewickelt, die wirren blonden Locken um ihr blasses Gesicht ausgebreitet, und er wusste mit vollkommener Sicherheit, dass es die reine, schreckliche Wahrheit war. Er liebte sie. Dazu brauchte er gar nicht den lavendelfarbenen Rand um seine Iris als Beweis – er musste sie nur ansehen, und er war verloren.

Dabei wehrte sie sich sogar noch stärker dagegen als er, aber sie wusste ja auch nicht, dass es hoffnungslos war.

Er beugte sich über sie, ergriff den Zipfel der Bettdecke und zog sanft daran. Sie erbebte ein wenig, behielt aber die Arme eng an den Körper gepresst und hielt die Decke damit fest. Er aber zog routiniert die Decke unter ihren Armen fort und warf sie neben das Bett auf den Boden.

Sie war das Reizendste, was er in seinem Leben je gesehen hatte. Glatte, cremige Haut, zierliche Brüste, weich und klein und zart. Sie war Welten entfernt von all den erfahrenen, routinierten Frauen, mit denen er immer gern ins Bett gegangen war. Scheu und absolut unwiderstehlich.

Er legte eine Hand auf ihren Knöchel, und sie schreckte auf,  öffnete für einen Augenblick die Augen und schloss sie dann wieder. Das war wahrscheinlich die Art, wie Charles vorging – Lizzie im Missionarsstil vollkommen passiv auf dem Rücken, während er auf ihr schwitzte und stöhnte. Vielleicht würde er Charles töten müssen.

Oder ihn zumindest in einen Elch verwandeln. Elche gab es doch in Alaska, oder? Vielleicht würde ihn ein Eisbär fressen.

Aber jetzt war er nicht im Mindesten daran interessiert, über Charles nachzudenken. Er beugte sich hinab und küsste Lizzies Knöchel neben der neuen Tätowierung, wobei er das Rosenaroma der Seife einatmete, mit der sie gebadet hatte. Dann küsste er sie bis hinauf in die Kniekehle, und er fühlte das Beben, das durch ihren Körper lief. Furcht oder Erregung? Oder beides? Er küsste die Innenseite ihres Oberschenkels, die zarte Haut an ihrer Hüfte, und jetzt bebte sie ernstlich, die Augen noch immer fest geschlossen. Arme Kleine, sie hatte keine Ahnung, was da alles auf sie wartete.

Er küsste ihren anderen Knöchel, glitt mit den Lippen in langsamen, hie und da verweilenden Küssen an ihren Beinen hinauf, und seine Hände lagen auf der süßen Rundung ihrer Hüften.

»Beine auseinander, Lizzie«, flüsterte er.

Sie schlug die Augen auf. »Was?«, ächzte sie erschrocken.

»Das funktioniert nicht, wenn du die Beine so eng zusammenpresst, mein Süßes. Hast du das noch nicht gemerkt?«

»Aber …«

»Bitte, mach deine Beine auseinander«, bat er erneut. Er half ihr, schob sie ein wenig auseinander und glitt zwischen sie, und sie wappnete sich in Erwartung von Gott weiß was. Er hatte bisher noch nicht einmal seine Hose ausgezogen.

Sie war wahrhaftig das anbetungswürdigste kleine Wesen. So voller Angst und gleichzeitig so von Verlangen erfüllt. Warum zitterte er selbst so sehr?

Er zog sie näher zu sich und bewegte seinen Mund zwischen ihren Beinen, denn danach verlangte es ihn unwiderstehlich, und bei der zarten Berührung stieß sie einen Schrei aus, der laut genug war, um die Nachbarn zu alarmieren. Ihre Hände ließen die Bettdecke fahren und klammerten sich um seine Schultern, versuchten, ihn fortzuschieben. »Bitte nicht«, stöhnte sie mit Verzweiflung in der Stimme.

Er blickte zu ihr auf. »Warum nicht? Ist das sündig?«

»Ich sollte nicht … ich kann nicht … du willst doch nicht …«

»Mir gefällt das«, erwiderte er und berührte sie erneut. Sie war nass und glitschig, bevor er noch bis hinunter gekommen war. Und sie war so stark angespannt vor Erregung, als würde sie bersten. Er wollte sie zum Bersten bringen. Er wollte, dass sie in tausend Stücke zersprang, so dass er sie dann wieder zusammensetzen konnte.

Dazu war nicht mehr nötig als die zarten Berührungen seiner Zunge, und schon begann sie, sich zu winden und zu schlängeln und in hilfloser, schrankenloser Lust zu zucken. So hielt er sie für einen schier endlosen Augenblick und versank in ihren Wellen der Eruption, und als sie dann allmählich abklangen, begann er, sie erneut zu erregen, mit dem Finger tief in ihr, mit der Zunge, mit den Lippen und Zähnen, bis jeder Muskel ihres Körpers zum Zerreißen angespannt war, sie schluchzte und nach Luft schnappte, und dann führte er sie noch weiter, bis an einen dunklen Ort der Leidenschaft, den auch er nur selten erreichte.

Als er sich schließlich zwischen ihren Beinen in die Hocke aufrichtete, versuchte sie, sich eng zusammenzurollen, versteckte ihr Gesicht, ihren Körper, in Fötusstellung schluchzend, und er wusste, wenn er es jetzt zuließ, würde sie sich immer weiter verstecken. Sanft schob er sie auf den Rücken, bedeckte ihren Körper mit dem seinen und küsste ihren Mund.  Und wieder steigerte sich ihr Körper lustvoll in einen Orgasmus.

Er hatte nicht einmal bemerkt, wie stark und hart er selbst geworden war, hatte sich so sehr auf ihre Reaktionen konzentriert, dass er nicht erkannte, wie kurz er selbst vor einer Explosion war. Er hatte gerade erst angefangen, war noch nicht einmal bis zu der erregenden Süße ihrer vollkommenen kleinen Brüste gelangt, bis zu der glatten Wölbung ihres Rückens, der weichen Rundung ihres Hinterns. Er wollte sie an jeder Stelle ihres Körpers berühren, innen und außen, er wollte sie an Orte führen, die er selbst noch kaum kannte, und rasch streifte er seine weite weiße Hose ab und war ganz nackt und so schmerzvoll erigiert, dass er nicht wusste, ob er sich je wieder beruhigen könnte.

»Nein.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein schwaches Flüstern, und doch klang es in seinen Ohren wie eine Totenglocke. Er könnte es ändern. Er musste sie nur berühren, und sie würde vergessen, dass sie je Nein gesagt hatte. Aber ihre Hände kamen hoch und schoben ihn fort, und er ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, lag auf dem Rücken neben ihr, kaum noch in der Lage, Luft zu holen. Wenn sie wirklich Rache wollte, dann hätte sie sich keinen besseren Augenblick aussuchen können, keinen Augenblick, der grausamer war. Er schloss die Augen, versuchte, die Spannung, die durch seinen Körper pulsierte, unter Kontrolle zu bringen. Er wusste nicht, woher er die Kraft nehmen sollte aufzustehen und sie zu verlassen, er wusste nur, dass er es tun musste, denn sie hatte letzten Endes einfach Nein gesagt, und vielleicht hatte er sich über die Lavendelfarbe in ihren babyblauen Augen getäuscht, vielleicht …

Ihr Mund berührte seinen, ihre Lippen strichen in federleichter Liebkosung, in süßen, sanften Küssen über seine, und er blickte verwirrt in ihre Veilchenaugen hinauf und fühlte sich so verdammt steif vor Erregung, dass er das Gefühl hatte, er würde nie mehr laufen können. Sie kniete jetzt, über ihn gebeugt, und ihre  wirren Locken hingen ihr ins Gesicht, während sie ihn küsste, seinen Mund, seine Augenlider, seinen Hals, dort, wo sein Puls schlug, und ihre Lippen fuhren mit quälend langsamen, zärtlichen kleinen Bissen, Küssen und spielender Zungenspitze über seine Brust hinunter – und er wusste, dass er nicht mehr brauchte als ihre leise Berührung, nur ganz zärtlich und sachte, bitte, dann könnte er einfach vor Glück sterben – und ihre Zunge erreichte seinen Nabel, kreiste zärtlich immer weiter abwärts, und er wusste, dass er sterben und glücklich dabei sein würde.

Ihre Hände fühlten sich sanft und kühl an, als sie ihn streichelten, ihn umfassten und hielten, und er wollte ihr zeigen, wie sie es tun sollte, aber gerade ihre Unerfahrenheit und scheue Zärtlichkeit machten es umso überwältigender, und als sie sich dann noch weiter hinabbeugte und ihre unerfahrenen Lippen auf seinen Penis schmiegte, fühlte er, wie die Macht dieser Berührung ihm durch sämtliche Körperzellen strömte.

Er wusste, dass er dem mit Sicherheit nicht lange widerstehen konnte, und so gab er sich einen Augenblick lang der unaussprechlichen Süße ihres Mundes hin und hob sie dann sanft zu sich empor, ihre Protestlaute ignorierend.

»Später«, hauchte er und legte sie sanft auf den Rücken. »Wir haben so viel Zeit für alles.« Dann glitt er in sie hinein und erfüllte ihre enge, umklammernde Süße mit seinem Penis und stieß so tief in sie hinein, dass sie nach Luft schnappte und das Gefühl hatte, er füllte ihr Inneres zur Gänze aus.

Sie erstarrten beide, blickten einander tief in die Augen – Lavendel und Veilchen, Zauberer und Zauberin, und es war so vollkommen, dass er hätte weinen können, wenn er ein Mann gewesen wäre, der je weinte.

Sie hob eine Hand und strich mit bebenden Fingern die Feuchtigkeit zart aus seinen Augenwinkeln, dann zog sie seinen Kopf zu sich hinab, um ihn zu küssen, und er verlor das letzte Restchen von Selbstkontrolle, das er sich noch bewahrt  hatte. Er hob ihre Beine eng um seine Hüften, versuchte, sich genüsslich langsam in ihr zu bewegen, aber ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken, und sie bebte und erschauerte in seinen Armen, und er fühlte, wie ihr Körper mit aller Kraft den seinen umschloss, und da gab es kein Zurückhalten mehr. Er folgte ihr den dunklen Pfad hinunter in die Ewigkeit und fühlte, wie um sie herum alles in einem Feuerwerk von Farben zerbarst. Dann war das Nichts.
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Dee sagte sich selbst, dass sie auf einer Mission Gottes war. Sie durfte nicht einfach in Salem’s Fork sitzen bleiben und darauf warten, dass Xan sie in die Katastrophe trieb. Sie musste selbst versuchen, das zu verhindern, und der einzige Weg, der ihr dazu einfiel, war, ihre Tante aufzustöbern, bevor sie zur Attacke blies. Xan war in der Nähe, metaphysisch gesprochen, das fühlte Dee. Also begann sie, nach ihr zu suchen, so wie Tommy Lee Jones einen Verbrecher verfolgte. Sie weigerte sich, vor sich selbst zuzugeben, dass sie diese Suche auch benützte, um Danny auf Abstand zu halten.

Er hatte ihr Powerriegel gekauft. Er hatte sie mit gebratenen Zwiebelringen gefüttert. Und sie hatte nicht einmal so viel Mut aufgebracht, ihm einen Dankeskuss dafür zu geben. Wie fair wäre es wohl, all diese Freundlichkeit damit zu belohnen, dass sie diesen Mann für den Rest seines Lebens in ein Nervenbündel verwandelte? Vor allem, nachdem er ihr gerade gestanden hatte, dass er sie liebte.

Was, wenn Xan Recht hatte? Was, wenn Dee tatsächlich gerade ihre große Liebe gefunden hatte, nur um ihn wieder fortschicken zu müssen? Eine solche Einsamkeit hatte sie noch nie durchmachen müssen.

Also floh sie. Das Problem war, dass Danny James sich einfach nicht abschütteln lassen wollte.

»Schmetterlinge finde ich heiß«, flüsterte er ihr zu, als sie die Stufen zum General Lee’s Motel hinaufstiegen. Dee bemühte sich, nur unauffällig zu schnüffeln, aber sie befürchtete, dass sie trotzdem wie ein Deutscher Schäferhund wirkte, der nach versteckten Tretminen suchte. Es kam ihr der Gedanke, dass es eigentlich einfacher gewesen wäre, sie hätte sich wirklich in einen Schäferhund verwandelt. Niemand wunderte sich über einen Hund, der herumschnüffelte.

»Soweit ich dich verstanden habe«, erwiderte sie, »findest du auch einfaches Atmen heiß.«

»Wenn du es bist, die atmet.«

Dee errötete. Sie war an Flirten nicht gewöhnt und fürchtete sich vor dem Gedanken daran, was über seine freundliche Begleitung durch alle Hotelhallen des Städtchens hinaus noch geschehen könnte.

Keine Spur von Xan hier. Nicht dass es sie verwundert hätte. Das Motel war eins von denen, die in schäbigem Gold-Braun gehalten waren und im Innenhof einen Pool hatten, von dem ihr starker Chlorgeruch in die Nase stieg. Aber selbst das Chlor hätte den Zimt-und-Schwefel-Geruch nicht überdecken können, zumindest nicht Xans Mischung. Aber es war kein Hauch davon wahrzunehmen.

Nur einmal hatte Dee ihren Geruch aufgeschnappt, und zwar im Peace Garden die Straße hinunter Richtung Martinsville. Der Besitzer schwor, dass der einzige Gast an diesem Tag ein scheuer Blaustrumpf gewesen war, aber schon morgens das Hotel verlassen hatte. Dee hatte dankend genickt und war zum nächsten Hotel weitergepilgert. Sie war entschlossen, nicht aufzugeben, bis sie jedes einzelne Hotel, Motel und Fremdenzimmer im Umkreis von zehn Meilen überprüft hatte.

Danny hielt ihr die Eingangstür des General Lee’s auf. »Warum triffst du dich nicht einfach mit ihr?«

»Das habe ich ja.«

Danny blickte sie stirnrunzelnd an. »Und warum jagen wir ihr dann durch die ganze Stadt nach?« Dee strich das General Lee’s von der Liste, die sie sich auf der Rückseite eines Bankauszugs gemacht hatten, und schritt wieder hinaus auf den Parkplatz. »Weil ich nicht zulassen darf, dass sie mich noch einmal attackiert. Nächstes Mal könnte sie uns wirklich schwer verletzen.«

»Hat sie dich verletzt?«

»Nicht wirklich der Rede wert. Nicht so sehr wie meine Eltern. Aber ich hatte Recht, sie hat sie umgebracht. Ich werde es also nicht zulassen, dass sie meine Schwestern auch umbringt.«

»Hat sie dir das gesagt?«

»Das hat sie tatsächlich. Nun ja, es sollte mich eigentlich nicht wundern. Sie sagte natürlich, dass es deren Fehler gewesen sei.«

»Kannst du mir mehr darüber erzählen?«

Dee sah ihn einen Augenblick lang an, seine klaren, ehrlichen Augen und seine unerprobte Kraft. »Jetzt noch nicht. Tut mir leid.«

Danny nickte. »Okay.«

Er führte sie zu seinem Motorrad.

Dee blieb abrupt stehen. »Ist das alles? Okay?«

Er schenkte ihr ein rasches, strahlendes Lächeln, bei dem jedem Mädchen die Knie weich werden mussten. »Sicher. Hexenjagden finde ich heiß.«

Er beugte sich weit genug vor, um mit den Lippen über den Rand ihres Ohrs zu streichen. »Besonders wenn die Jägerin eine fantastische Rothaarige mit einer Schmetterlingstätowierung auf der Schulter ist.«

Dee hätte auf der Stelle zu einer Wasserlache zusammenschmelzen können. Oh Gott, sie wünschte, er würde aufhören damit. Er machte sie ganz verrückt, so verrückt, dass sie das  Gefühl hatte, sie müsste sich von Mare einen BH borgen, weil ihr eigener plötzlich zu eng wurde. Er geleitete sie durch Eingangstüren hinein und hinaus, half ihr auf das Motorrad und wieder herunter, und jedes Mal gelang es ihm, ein Stückchen bloßer Haut an ihr zu finden, das er streicheln konnte. Handgelenk, Hals, eine Lücke zwischen Jeans und T-Shirt. Sie fühlte sich, als hätte er sie mit einem elektrischen Draht berührt. Und immer wieder fuhr er sie über diesen verdammten Schotter, hin und her. Warum wusste er darüber Bescheid?

»Ich würde mir ja das Haar färben«, meinte sie herausfordernd. »Aber dann würdest du mir sagen, dass du Brünette heiß findest.«

»Haben die Tätowierungen?«

Sie musste kichern, sie konnte nicht anders. Er hielt sie in einem solch schmerzlichen Widerstreit der Gefühle. Mit seinen unglaublich blauen Augen und seinem wissenden Lächeln führte er sie in Versuchung, und gleichzeitig hatte sie panische Angst. Sie hatte schon zu oft das Entsetzen in den Augen von Männern gesehen. Es auch in seinen Augen sehen zu müssen könnte sie nicht ertragen. Trotz all ihrer tapferen Worte in ihrem Studio wollte sie jetzt doch nichts anderes, als das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern.

Sie hielten bei einem Laden an und erwarben ein kleines Ringnotizbuch, um Dees Bankauszüge zu ersetzen, ein Päckchen Gummibänder für Dees Haare, die Danny sofort an sich nahm, und noch weitere zehn Powerriegel. Proviant für Hexenjäger. Außerdem erfuhren sie, dass Xan dort gewesen war. Natürlich erinnerte sich jeder an die aufregende Besucherin vom Tag zuvor. War wohl drüben in Bicksburg einquartiert, meinten alle. Zwei der Männer zogen sogar einen Zettel mit einer Telefonnummer hervor. Dee hätte ihnen vielleicht verraten, wie zwecklos jeder Versuch war, dort anzurufen, aber Fred Norton hatte einst auf der Oberschule versucht, Mare zu belästigen. Mare hatte ihm natürlich zwei Zähne ausgeschlagen. Dee stellte sich vor, dass Xan ihn wahrscheinlich wie einen Sklaven auf dem Bauch kriechen lassen würde. Sie stopfte also nur ihr neues Notizbuch in die Tasche und verließ den Laden.

»Können wir jetzt zusammen ins Bett gehen?«, fragte Danny, der ihr gefolgt war.

Dee tätschelte ihm die Schulter wie einem kleinen Jungen. »Nach Bicksburg.«

»Versprochen?«

»Denkst du eigentlich nie an etwas anderes?«, erkundigte sie sich, während sie über den Parkplatz gingen.

Er verlangsamte sein Tempo um keinen Schritt. »Kein Mann denkt je an etwas anderes. Na ja, abgesehen von seltenen Augenblicken, wenn sie versuchen, sich an Fußballergebnisse zu erinnern.«

Sie lächelte. Verdammt sei er. Er brachte es immer wieder fertig, dass sie ihn einfach haben wollte.

»Du musst dir nicht selbst ein Bein ausreißen, Dee«, meinte er und berührte sie wieder am Arm. »Du weißt doch, dass sie dich finden wird.«

»Angriff ist die beste Verteidigung.«

Er grinste. »Fußballtrainer behaupten …«

Dee lachte und versetzte ihm dann den nächsten Schlag. »Wir können nicht zusammen ins Bett gehen.«

Besser noch wäre es, wenn sie es rasch hinter sich brächte. Ihn in einem der billigen, mit Pressspanmöbeln ausgestatteten Motelzimmer, die sie besichtigten, auf das Bett werfen und die Grundregeln der Natur brechen. Danach würde er ihr sicher nicht mehr verliebt ins Ohr flüstern.

»Du wirst nicht mit mir ins Bett gehen, solange du sie nicht gefunden hast, stimmt’s?«, fragte er.

Dee stand neben seinem Motorrad und fuhr mit der Hand über das weiche Leder. »Ich habe Verantwortung zu tragen.  Und ich habe sie schon zu sehr vernachlässigt, seitdem du aufgetaucht bist. Aber deswegen wird uns Xan auch nicht verschonen. Wenn wir ihr nicht als Erste entgegentreten, sind wir nie vor ihr sicher.«

»Feigling.«

Sie straffte sich und entdeckte, dass er nicht mehr lächelte. Die Sturmwolken verschatteten die hohlen Buchten seiner Wangen und gaben ihm ein finsteres Aussehen.

»Ich bin kein Feigling.«

»Du versteckst dich hinter deinen Schwestern und hinter der Bedrohung durch deine Tante. Hinter der Tür deines Hauses. Dabei bist du eigentlich viel tapferer, Dee.«

»Ich verstecke mich nicht. Ich versuche wirklich, ein normales Leben zu führen, so wie ich es mir als kleines Mädchen erträumt habe. Ich habe sogar einen weißen Gartenzaun.«

Sie begann wieder zu zittern. Ihr Magen geriet in Aufruhr, und das mitten auf dem Parkplatz des Einkaufscenters. Warum provozierte er sie nicht an einem weniger öffentlichen Ort? Sollte er es denn nicht überhaupt bleiben lassen, sie zu provozieren?

»Was du hast, ist ein Gefängnis mit einem Garten drum herum.«

»Das verstehst du nicht«, flüsterte sie mit plötzlich heiserer Stimme. »Du hast keine Ahnung, wie Xan wirklich ist.«

»Ich spreche nicht von Xan.«

»Wovon denn sonst?«

Er beugte sich zu ihr, so dass er ihr in die Augen blicken konnte, und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Nicht jeder versteckt seine Leidenschaft auf dem Dachboden, Dee. Komm hinaus ins Sonnenlicht.«

»Als was denn?«, fragte sie und löste sich von ihm. »Als eine Bulldogge? Oder vielleicht als Möwe? Allerdings scheint die niemand wirklich zu mögen, egal wie niedlich sie auch sind.«  Er zeichnete mit einem Finger ihre Wange nach und erzeugte sprühende Funken ihren Arm entlang.

»Als die Frau, die diese Bilder gemalt hat.«

Das ließ sie erstarren. Sie werden mich sehen.

Danny runzelte die Stirn. »Wer wird dich sehen?«

Dee erschrak. »Du tust es schon wieder.«

»Dann habe ich vielleicht magische Kräfte. Sag mir, Dee: Wer wird dich sehen?«

Sie holte tief Luft und kämpfte gegen die aufkommenden Tränen, gegen die zugeschnürte Kehle. Sie konnte ihn nicht ansehen, also wandte sie den Blick der Straße zu.

Der Laden nahm eine Ecke an der Main Street in der Nähe des Highways ein, eine hässliche Gegend voller Fast-Foodund Strip-Läden. Sie hatte es einst in Schattierungen von Dunkelbraun und Grau gemalt. »Kannst du dir vorstellen, welch ein Albtraum es für mich war, die süße Dee-Dee zu sein? Nie ein Privatleben zu haben? Immer Fremde um mich herum, die glaubten, sie hätten ein Recht auf mich? Diese Bilder da …« – sie tastete nach einem losen Knopf an ihrer Strickjacke -, »das bin ich.« Sie wusste, dass ihre Stimme verzagt klang. »Ich sollte doch wohl das Recht haben, selbst zu bestimmen, mit wem ich sie teile.«

Sanft hob Danny ihr Gesicht an. »Du hast sie mir gezeigt.«

Der Knopf in ihrer Hand hatte sich vollends abgetrennt. »Du verstehst sie auch nicht.«

»Ich verstehe, dass sie das Produkt einer erstaunlichen, wunderschönen, talentierten Frau sind, die in der Lage sein sollte, ihre Visionen mit der Welt zu teilen. Ich verstehe, dass ich möchte, dass sie sich weniger Sorgen macht und mehr lächelt. Dass ich mir überlegt habe, mit ihr in der Welt herumzureisen, damit ich zusehen kann, wie sie meine Lieblingsorte malt, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie sie mit ihren Augen betrachtet aussehen.«

Warum musste etwas so Süßes so sehr schmerzen?

Danny ergriff sie an beiden Armen. »Alles andere zählt nicht, Dee. Das verspreche ich.«

Verdammt. Die Tränen erstickten ihre Stimme, und sie musste schlucken. Sie nickte dagegen. »Und ich versichere dir, es zählt.«

»Dann lass mich dich lieben. Ich will dich lieben als die Frau, die diese Bilder gemalt hat.«

Eine Minute lang brachte Dee kein Wort hervor. Ihre Augen schwammen in Tränen, und sie konnte ihn kaum sehen. »Du glaubst nicht an sie. Und ich fürchte, sie würde dir nicht gefallen.«

»Ich habe Mut genug, um es zu versuchen. Und ich glaube nicht, dass ich enttäuscht werde. Du etwa?«

Die Luft blieb ihr weg. Ihr Herz hämmerte wie eine alte Waschmaschine. Zweimal öffnete Dee vergeblich den Mund, bis sie endlich antworten konnte. »Willst du mir etwas versprechen?«

»Bei meinem Leben, meiner Gesundheit, meiner Seele.«

»Wenn du plötzlich jemanden siehst, den du kennst, schließt du dann einfach deine Augen?«

Er stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus. »Du machst das Leben wirklich interessant, Dee.«

»Versprich es.«

»Ich verspreche es. Aber ich werde niemanden außer dir zu dieser Party einladen.«

Seine Augen blickten so lieb. So strahlend und klar und zärtlich. Dee seufzte. »Du wirst vielleicht eine große Überraschung erleben, wer da plötzlich auftaucht.«

»Und du wirst mich lieben, ohne ständig an die Konfrontation mit Xan zu denken. Oder daran, ob deine Schwestern Männerprobleme oder Xan-Probleme oder Probleme mit Tätowierungen haben. Ich nehme an, sie haben auch welche.«

Dee starrte ihn fassungslos an. »Woher weißt du das?«

Er grinste. »Weil ich weiß, dass dir so etwas nie einfallen würde. Für deine Schwestern aber würdest du alles tun. Also, gilt unser Handel?«

»Wann? Und wo?«

»Dee«, meinte er mit einem unterdrückten Lachen. »Wir werden keinen Zeitplan aufstellen. So etwas sollte man spontan tun.«

»Aber nicht in meinem Haus. Seit kurzem weiß man einfach nie, was dort vor sich geht. Außerdem will ich keine bösen Überraschungen. Na ja, zumindest keine, die sich vermeiden lassen.«

Ihr Herz klopfte noch rascher. Ihr Rücken fühlte sich feucht an, und sie zitterte wie ein Terrier. In ihrer Brust brannte ein Feuer, das sie schier zum Schmelzen brachte.

Oh Gott, ja, sie würde den Versuch wagen. Mit Danny, ihrem Liebsten. Es gab keinen besseren Weg, um Xan mitten ins Gesicht zu spucken. Wenn sie es beide überlebten.

»Auf dem Berg«, sprudelte sie hervor.

Danny überlegte nur eine Sekunde lang. »Das gefällt mir. Da oben mit den Hexen tanzen. Das Beltane-Fest steht doch kurz bevor? Jedenfalls haben wir bald Vollmond. Spielt der Sex nicht eine große Rolle bei diesen Zeremonien?«

»Woher weißt du das?«

»Ich bin Rechercheur, schon vergessen? Wir alle sind frustrierte, risikofreudige Jäger. Und ich sage, lass uns jetzt gleich gehen. Schließlich lautet mein Motto, niemals etwas aufzuschieben, was man gern tun möchte, nur all das, was man tun muss.«

Sie kicherte wie eine nervöse Jungfrau. »Es ist doch erst fünf. Ein bisschen Diskretion könnte man von der Bankerin vor Ort schon erwarten.«

»Andererseits hätten wir, wenn du deinen Ruf endgültig  ruinierst, eine gute Ausrede für dich, Vollzeit-Malerin zu werden.«

»Ach herrje, ich will die Mädchen doch nicht traumatisieren.«

»Machst du Witze? Die Mädchen werden mir zu Ehren eine Party feiern.«

»Ach so, na dann.«

Er streckte die Hand aus und zog ihr das Gummiband aus dem Haar, so dass es wie eine Wolke um ihren Kopf flog. »Du«, begann er und schwenkte das Gummiband vor ihren Augen, »solltest dein Haar viel öfter offen tragen.«

Wieder wollte sie kichern, aber sie war zu atemlos. Er lächelte sie an, und seine Augen glühten leidenschaftlich. Er sah sie in einer Weise an, dass ihr die Knie weich wurden.

»Außerdem, wenn wir erst in der Welt herumreisen und den Genüssen aller Art hinterherjagen, dann darfst du keine Strickjacken mehr tragen. Strickjacken sind etwas für Mathematiklehrerinnen. Du musst Seide und echtes Leinen und eine verrückte Feder im Haar tragen.«

»Und das alles vom Gehalt eines Rechercheurs?«

Er küsste sie auf die Nase. »Nein, ich werde von den Einkünften deiner Malerei leben. Schlau, findest du nicht?«

Sie nickte. Sie war über jede Angst hinaus. Irgendwo zwischen Erwartungsfreude und Schrecken, dachte sie. Er zog sie an sich. »Küss mich, um die Abmachung zu besiegeln.«

Dee blickte sich ängstlich um. »Hier?«

»Das gehört dazu, um zu beweisen, wie mutig du bist.« Er atmete sanft und warm in ihr Ohr. »Und wie schwach.«

Dee war froh, dass er sie hielt, denn die Knie versagten ihr. Ihre Brustwarzen wurden hart, und Schauder liefen ihr über den Rücken. Er lächelte sie an, als wäre sie sein letztes Getränk vor der Wüste. Sie hätte ihren Blick nicht von ihm wenden können, selbst wenn Xan ihr auf die Schulter geklopft hätte.

Es gelang ihr, das Gesicht zu ihm aufzuheben und ihn anzulächeln. Mehr an Einladung brauchte Danny nicht. Dee glaubte, einen Seufzer der Erleichterung von ihm zu hören, als er den Kopf zu ihr hinabneigte.

Dee wusste, wie es war, geküsst zu werden. Gute Küsse, schlechte Küsse, Küsse, bei denen sich die Nackenhaare aufstellten. Nie zuvor aber hatte sie einen so vollkommenen Kuss erlebt. Dannys Lippen waren so sanft und weich, dass sie sie mit der Zungenspitze streicheln wollte. Sein Schnurrbart kitzelte erregend über ihre Haut. Seine Augen blieben geöffnet, so dass sie ihren Ausdruck nicht missverstehen konnte, und verdunkelten sich zu Mitternachtsblau.

Er küsste sie nicht einfach. Er beanspruchte sie ganz für sich, mit forderndem Mund, eine Hand in dem Haar an ihrem Hinterkopf vergraben, den anderen Arm so eng um sie geschlungen, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinem Atem drückte er ihr sein Zeichen auf, und Dee wünschte sich, dass es nie endete. Sie schlang ihre Hände um seinen Nacken, wühlte in seinem Haar, und es war wirklich so seidig, wie es aussah. Ein wunderbares Gefühl, die Finger hindurchgleiten zu lassen. Eine neue Schattierung der Sinnlichkeit; pflaumenfarben möglicherweise, voll und kräftig und köstlich.

Für den Kuss würde sie Scharlachrot verwenden. So heiß und süß und süchtig machend. Sie genoss es wie ein köstliches Abendmahl. Sie ließ Danny ihre Lippen plündern und tat dann das Gleiche mit seinen Lippen. Mit der Zunge fuhr sie die kleine Narbe entlang, die sie an seinem Mundwinkel entdeckt hatte, und knabberte an seine Unterlippe wie an einer verbotenen Frucht. Und seine Zunge, ein so kluges kleines Wesen – Dee musste ihr eine eigene Hommage widmen -, sie erforschte jeden Winkel ihres Mundes und fuhr dann zärtlich an ihrer eigenen Zunge entlang und vereinte sich mit ihr zu einem kaum noch erträglichen erotischen Tanz.

Dee verlor in diesem Kuss das Gefühl für Zeit und Raum und Anstand. Sie fühlte, wie Danny sich hart an ihren Körper presste, und sah sich mit ihm in einer Vision Haut an Haut. Sie wollte nicht, dass es jemals endete. Sie wollte sich in der plötzlichen Glut ihres eigenen Körpers wälzen. Sie war nichts als Flüssigkeit und Licht, und es gab nur eines, was sie aufschrecken lassen könnte.

Ihr Körper warnte sie. Es war noch nicht unwiderruflich, aber es kündigte sich schon deutlich an. Es war wie heiße Glut, die direkt unter ihrem Brustbein aufflammte. Sie breitete sich immer weiter aus, bis Dee dachte, sie würde sie verschlingen – ein pulsierendes, lebendiges, klares Leuchten, das sich in ihrem Bauch zu vereinen schien. Alle ihre Körperzellen begannen zu summen.

Sie schreckte zurück und stemmte sich gegen seine Brust. »Nein …«

Danny keuchte wie ein Langstreckenläufer. »Oh doch.« Er lächelte, der Hund.

»Es tut mir leid«, stieß sie instinktiv hervor und stemmte ihn noch ein wenig weiter von sich fort.

Er gab sie frei, ohne zu zögern. »Entschuldigungen sind nicht erlaubt. Offizielle Regel aller Schwachen und Genusssüchtigen.«

Sie schüttelte den Kopf, bemüht, ihre Atmung und ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte nichts mehr, als ihn bei den Ohren zu packen und sich wieder in diesem Kuss zu verlieren. Sie wollte sich wie ein Rugby-Spieler auf ihn stürzen und ihn zu Boden bringen. Sie wollte. Sie zwang ihre Atemzüge eine Weile zur Ruhe, und das gefährliche Glühen verging. Sie war sicher. Sie hätte am liebsten geweint. Sie wollte so schrecklich gern auf den Berg hinauf.

Danny strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Möchtest du jetzt nach Bicksburg?«

Sie blinzelte verwirrt, noch immer bemüht, ihre Sinne wieder unter Kontrolle zu bringen. »Einfach so?«

»Machst du Witze? Ich werde jede Sekunde, die wir unterwegs sind, damit verbringen, mir auszumalen, welche Untaten wir heute Abend auf diesem Berg begehen werden.«

Aber er erging sich nicht nur in Fantasien. Er war ihr eine Hilfe und Stütze. In Bicksburg kaufte er ihr eine rote Federboa. In Martinsville war es aromatisiertes Körperöl. Zitrusaroma. Eine seltsame Wahl, dachte Dee, bis Danny ihr erklärte, dass seine bevorzugten Geschmacksrichtungen würzig und scharf seien. Wie sie.

Während Dee das Burns Bridge überprüfte, besorgte Danny in einem Pralinenladen likörgefüllte Trüffelpralinen. Und direkt neben dem Motor 8 erstand er eine Holzperlenkette.

»Na ja, ich wollte Perlen«, erzählte er ihr, während sie in Miss Mamie’s Tea Parlor saßen und zu Abend aßen. »Aber diese müssen wohl genügen.«

Dee zog die elastische Schnur auseinander und ließ die Perlen dann mit einem Klappergeräusch wieder zusammenknallen. »Willst du etwa, dass ich eine Kette mit pinkfarbenen Holzperlen trage, wenn wir uns lieben?«

Danny grinste sie anzüglich an. »Mein Schatz, die kommen ganz bestimmt nicht in die Nähe deines Halses.«

Dee hatte das Gefühl, einen feuerroten Kopf zu bekommen. »Oh.«

Seltsamerweise war es Xan, die für das beste Accessoire sorgte. Nach einem langen, erschöpfenden Tag, an dem Dee nicht einmal eine Spur von Xan aufgestöbert hatte, gab sie auf und bat Danny, die Strecke an ihrem Haus vorbeizufahren. Die Sonne ging allmählich unter, und der drohende Sturm war nicht mehr fern. Die Temperaturen waren unnatürlich angestiegen, so dass sie sich gegen vier Uhr sogar ihrer Strickjacke entledigte. Nun aber war es fast dunkel, und Dee hatte Pläne.

Sie war so hungrig, so fiebrig, so sehr bereit. Sie war entschlossen, komme, was da wolle, mit Danny auf diesen Berg zu fahren und es durchzustehen. Vielleicht würde es ein spektakulärer Reinfall, vielleicht aber würde es auch gelingen. Ein für alle Mal konnte sie das nur herausfinden, wenn sie das Risiko auf sich nahm und diese Chance ergriff.

So kam es, dass Danny sein Motorrad mit gefüllten Satteltaschen – von Whiskey bis hin zu der Perlenkette – vor dem Gartentor anhielt und den Motor ausschaltete. Dee schwang sich vom Sitz und wäre fast getaumelt, als etwas von hinten gegen sie prallte. Etwas Weiches, wie ein Schwall heißer Luft aus dem Ofen. Sie drehte sich rasch zu Danny um, aber er war mit seinem Vorderrad beschäftigt.

Plötzlich gab es Geraschel in den Büschen, und Py stieß das unglaublichste, seelenvollste Gejaule aus, das Dee je vernommen hatte. Und sein Schrei löste im gesamten Wohnblock einen wahrhaft höllischen Chor von Katzengeschrei aus.

»Pywackt?«, rief Dee lockend und öffnete das Gartentor.

»Scheint ja ein ganzes Gefolge zu haben«, bemerkte Danny und blickte die Straße auf und ab. »Muss wohl dieser Trick mit Edith Piaf sein.«

Aber es waren nicht nur Katzen. Auch Hunde begannen zu heulen. Vögel zwitscherten und trillerten. Eine ganze Schwadron von Kaninchen schien im Garten der Ortballs plötzlich eine Art Gesellschaftsspiel aufzuführen, und der Chihuahua der Coxes schwänzelte eifrig um den Bernhardiner der Nelsons herum. Dee drehte sich nach allen Seiten und wunderte sich über die plötzliche Wärme, die ihr das Rückgrat hinunterkroch, über die plötzlich milde Luft, wo eben noch der Sturm gedroht hatte. Es war, als müsste die Sonne wieder herauskommen. Und verdammt, ihre Blumen entfalteten die Blüten wieder, dabei wurde es schon dunkel.

Ihr erster Verdacht war, dass Lizzie wieder einmal ein Experiment danebengegangen war. Sie warf einen Blick zum Schornstein hinauf, aber da war kein Rauch. Mare konnte sie sicherlich nicht die Schuld daran geben, und sich selbst ebenso wenig. Solche Dinge lagen nicht in ihrer Macht.

»Ist das Frank Sinatra?«, fragte Danny.

Dee spitzte die Ohren, um die verschwommenen Klänge hinter all dem Katzengejaule zu erkennen. »Ja, und Dean Martin und Liza Minelli. Und, warte mal … ja, Barry White. Anscheinend ist jeder hier in der Gegend in romantischer Stimmung.«

Dabei waren die Foleys nebenan schon Mitte achtzig. Aber ganz eindeutig konnte man hinter dem Vorhang ihres Fensters zur Straße ihre tanzenden Silhouetten erkennen.

»Ich bin schwer beeindruckt«, murmelte Danny.

»Ich auch. Mr. Foley sitzt eigentlich seit einem Monat im Rollstuhl.«

Ihre eigenen Sinne schienen geschärft. Sie hörte Dannys Atmen, als hauchte er ihr wieder ins Ohr. Sie roch dieses wunderbare Duftgemisch von Seife und Männlichkeit an ihm, und die Ausstrahlung seiner Kräfte hatte zugenommen. Dieser Sturm schien nicht nur näher zu kommen, sondern bereits drauf und dran, loszubrechen. Sie sah das helle Glühen seiner Augen und konnte sich nicht mehr von ihm abwenden.

Plötzlich war ihr so heiß und hungrig zumute. Der ganze Körper juckte sie so schmerzhaft, dass sie sich am liebsten an der Rinde des nächsten Baumes gekratzt hätte.

»Dee«, hauchte Danny ihr von hinten ins Ohr. »Denkst du, was ich auch denke?«

Er umschlang ihre Brüste von hinten mit seinen wunderbaren, kräftigen Händen. Dee sog scharf die Luft ein. »Wahrscheinlich nicht«, musste sie zugeben. Dann schloss sie einfach die Augen und genoss das Streicheln seiner Finger.

»Ich denke, dass ich es vielleicht nicht mehr bis auf den Berg hinauf aushalte. Und was denkst du?«

Sie seufzte. »Dass Tante Xan einen Libidozauberspruch losgelassen hat.«

Daraufhin verschwanden seine Hände. »Na, alles kommt jetzt auch wieder nicht von deiner Tante Xan, Dee.«

»Nein, aber dies hier garantiert. Die Foleys haben kein Wort mehr miteinander gesprochen, seit er vor fünfzehn Jahren eine Affäre mit ihrer Schwester hatte. Und außerdem hassen sie Sinatra alle beide. Normalerweise hören sie Polkamusik.«

Danny warf einen Blick hinüber, wo die Silhouetten sich zu »Luck be a Lady Tonight« im Kreise drehten. »Und du glaubst wirklich, es ist ein … Libidozauberspruch?«

Py ließ einen weiteren herzzerreißenden Schrei los, bei dem Dee sich krümmte. »Ja. Als wir noch jünger waren, versuchten wir es mit einem Libidozauberspruch für mich. Wir hofften, dass es mir helfen würde. Das hat es aber nicht. Aber ich kenne das Gefühl. Der von Tante Xan ist allerdings viel stärker. Entweder das, oder er verstärkt nur die Tatsache, dass ich mich sowieso schon so geil fühle, dass ich schreien könnte.«

»Aha. Und was hast du vor, was willst du tun?«

Dee stieß ein lautes Lachen aus, bei dem drei der Kaninchen zusammenzuckten und sie anblickten. »Fragst du das im Ernst? Na, ich sage ›Danke schön‹ und renne auf den Berg, so schnell ich kann.«

[image: 035]

Mare war rechtzeitig ins Value Video!! zurückgekehrt, um William dabei anzutreffen, wie er den Lagerraum aufräumte. »Geh und iss etwas«, empfahl sie ihm und schickte ihn zum Greasy Fork, denn sie war nicht in der Stimmung für weitere Depressionsanfälle. Dann hatte sie ihr Lunchpaket hinaus zum Ladentisch mitgenommen und dort Jude vorgefunden, der streng mit Dreama sprach. Dreama blickte rebellisch drein.

»Ciao, Mare!«, begrüßte Jude sie.

»Was ist?«, fragte Mare, zu Dreama gewandt.

»Ich habe Dreama bei einem privaten Telefongespräch ertappt«, erklärte Jude steif.

»Ich habe Algy angerufen«, erklärte Dreama.

»Das war kein privates Telefongespräch«, klärte Mare Jude auf. »Hören Sie auf mit Ihrer verdammten Kleinkrämerei.« Sie blickte Dreama fragend an. »Kommt Algy heute Abend?«

»Nein«, erwiderte Dreama elend. »Er wollte nicht mal mit mir reden.«

»Na ja, du hast dein Bestes getan.«

»Du hättest Algy bestimmt zurückgebracht«, meinte Dreama noch elender.

»Von wegen«, entgegnete Mare. »Ich bin ein kompletter Versager.« Und Dreama blickte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Jetzt zu New York«, hob Jude wieder an, bemüht, es geschäftsmäßig klingen zu lassen, doch er wirkte nur nervös. »Ich kann Ihnen eine Stellung als Vizepräsidentin in der Werbeabteilung garantieren, aber Sie müssen dafür versprechen, dass Sie alles, was nicht dem normalen Gebaren entspricht, aufge…«

»Nein. Übrigens habe ich William zum Mittagessen geschickt. Er hatte dringend heiße Proteine nötig.« Mare stellte ihre Cola auf dem Ladentisch ab.

»Im vorderen Ladenbereich ist Essen und Trinken verboten«, sagte Jude automatisch.

»Provozieren Sie mich bloß nicht«, warnte Mare ihn. »Ich habe mit Ihnen zu reden. Unter vier Augen.«

Jude blinzelte verwirrt und erwiderte: »Dazu habe ich jetzt wirklich keine Zeit, vielleicht später«, und zog sich eilig in den hinteren Teil des Ladens zurück. Als Mare ihm folgte, war er verschwunden.

»Das kleine feige Wiesel«, murmelte Mare und ging wieder nach vorn.

»Ich mag ihn nicht«, stellte Dreama fest.

»Richtig, bleib dabei«, meinte Mare.

Jude blieb außer Sicht, William aber kam sehr spät und in etwas besserer Stimmung zurück, nachdem Pauline ihn gefüttert hatte. Der Nachmittag ging ohne Katastrophen vorüber, und dann lief auch die Sechsuhrdreißigvorstellung mit Hochzeit mit einer Leiche ohne Störung ab, abgesehen von Mares fast unkontrollierbarem Drang, zu weinen, als Emily sich zum Schluss in Nachtfalter verwandelte. Genau wie ich, dachte sie,  ich werde in dieser gruseligen kleinen Stadt auch ungeliebt als ein Schwarm blauer Nachtfalter enden. Sie fühlte sich bei dieser Vorstellung so niedergeschlagen, dass sie fast die nächste Vorführung vergessen hätte, die um acht Uhr begann, genau bei Sonnenuntergang. Dann kam erst William nicht von der abendlichen Pause zurück, wobei schon allein die Tatsache, dass er sowohl in der Mittagspause wie auch in der Abendpause zum Essen gegangen war, bemerkenswert war. Aber Jude kam zurück und rief sofort im Greasy Fork an, damit sie ihn zurückschicken sollten, außer sich darüber, dass dem Value Video!!  fünfzehn Minuten hoch bezahlter Geschäftsführerzeit verloren gingen. Er bekam jedoch den Bescheid, dass nicht nur William nicht mehr dort wäre, nein, auch Pauline wäre ganz unverhofft verschwunden. »Er hat sie doch nicht etwa gekidnappt und als Geisel genommen, oder?«, fragte Dreama, und Mare erwiderte: »Wofür denn? Gratisketchup auf seine Pommes?« Dann rief Algy an und wollte mit Dreama sprechen, und als sie wieder auflegte, hatte sie rosige Wangen.

»Na, und?«, fragte Mare ermunternd.

»Er kommt zur Neunuhrdreißigvorstellung«, sagte Dreama und errötete noch stärker.

»Das ist gut«, meinte Mare und musste trotz ihrer schlechten Laune lächeln, weil Dreama so aufgeregt wirkte. »Und wie kommt das?«

»Er sagt, er kommt, wenn ich mich neben ihn setze«, erklärte Dreama. »Er war richtig süß. Er wollte es unbedingt.«

»Das ist doch ausgezeichnet«, meinte Mare. »Ich glaube –  Hey, du da!«

Auf der anderen Seite des Ladens richtete sich der Junge, der eine Hand in die Bluse seiner Freundin gesteckt hatte, erschrocken auf.

»Was denkst du dir nur dabei?«, rief Mare hinüber. »Dabei ist die Sonne noch nicht mal untergegangen«, und er sank in seinen Stuhl zurück.

In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass alle viel enger zusammengerückt saßen als gewöhnlich.

»Weißt du, Algy ist wirklich süß«, fuhr Dreama fort und machte dabei mit beiden Händen eine kokette auflockernde Bewegung durch ihr Haar. »Ich habe ihm gesagt, er soll ein bisschen früher kommen, dann können wir, na ja, reden und so.«

»Ach, hast du das«, murmelte Mare und blickte sich wieder um.

Drüben auf dem Liebessessel fuhr Katie mit der Zungenspitze in Brandons Ohr. Brandon war einer Ohnmacht nahe.

Jude lenkte hinten im Laden Mares Aufmerksamkeit auf sich und machte eine auffordernde Geste.

»Bleib hier«, wies sie Dreama an. »Halt die Augen offen. Da geht etwas Seltsames vor sich.«

»Na ja, du bringst es schon in Ordnung«, erwiderte Dreama.

Mare seufzte. »Ich sage dir doch, ich bin nicht …«

»Ja, aber das ist Quatsch«, widersprach Dreama. »Ich arbeite jetzt zwei Jahre lang mit dir zusammen, und ich weiß, was für tolle Sachen du machst. Ich höre zu, wie du mit den Leuten redest, die hier reinkommen. Ich sehe, wie du die Straße runtergehst. Die Leute schauen sich nach dir um, aber nicht  wegen des komischen Zeugs, das du immer anhast, sondern weil du Sachen weißt, weil du dich traust, alles zu sagen, weil du besondere Sachen machst, und das klappt.« Sie trat einen Schritt näher. »Du kannst ohne Hände DVDs auffangen. Kein Schreibstift fällt auf den Boden, wenn du hier bist. Und ich war direkt hinter dir, als wir William fanden, wie er da am Seil hing, ganz hinten im Lagerraum. Wir waren erst in der Tür, aber du hast ihn hochgehoben, bevor wir bei ihm waren. Du hast ihn gerettet, bevor wir bei ihm waren. Du bist wirklich die Königin des Universums. Na ja, also ist mir klar, dass du einfach einen schlechten Tag hast, aber vergiss das einfach. Wir brauchen dich doch. Königinnen des Universums haben keinen Ruhetag. Also schluck’s einfach runter und mach dich wieder an die Arbeit.«

Mare blinzelte sie erstaunt an, und Dreama streckte ihr Kinn angriffslustig vor und marschierte zum Ladentisch zurück.

Du meine Güte, verdammt auf Zack, die kleine Dreama, dachte Mare und hörte Jude: »Mare, ich habe jetzt Zeit für unser Gespräch«, und sie ging in den hinteren Teil des Ladens und folgte ihm in den Lagerraum, immer noch verblüfft, wie Dreama plötzlich Rückgrat entwickelt hatte, ohne dass es jemand bemerkt hatte.

»Also, Mare«, begann er auffordernd, während er die Tür schloss.

»Also, Jude«, gab Mare zurück. »Ich weiß, dass Xan etwas vorhat. Heute Nachmittag war sie verdammt nahe daran, mich umzubringen, und ich weiß, dass Sie da mit drinstecken. Also, Sie erzählen mir jetzt alles haarklein, oder ich mache Hackfleisch aus Ihnen.«

»Sie hatten Recht, ich kenne Ihre Tante«, gab Jude zu. »Sie hat mir viel von Ihnen erzählt, zeigte mir ein Foto von Ihnen und sagte mir, dass Sie in einem von unseren Läden arbeiten. Und, Mare, ich habe mich auf der Stelle in Sie verliebt.«

Mare verdrehte die Augen. »Nein, haben Sie nicht. Sie sind der Falsche. Sie hat Sie wahrscheinlich mit einem Zauberspruch belegt oder so ähnlich. Also, was hat sie vor? Über die ganze Geschichte mit dem Kraftaussaugen wissen wir schon Bescheid, aber was genau will sie …«

»Nein, Mare!«, rief Jude inbrünstig. »Du hast mich verzaubert. Ich liebe dich seit dem Augenblick, als ich dein Bild sah, und ich begehre dich …«

Mit einem Sprung war er bei ihr und packte sie an den Armen, und sie rief unwillig aus: »Hey, passen Sie doch auf meinen Schleier auf!«, und stolperte rückwärts in das Regal hinter ihr, wobei sie mehrere Plastikflaschen mit orangefarbenem Popcornöl beiseitefegte, so dass sie auf den Betonboden knallten und eine davon kaputtging. Jude versuchte im gleichen Augenblick, seine Arme um sie zu schlingen. Er versuchte, sie auf den Mund zu küssen, traf aber nur ihre Wange, wobei seine Zunge hervorschnellte und ihr ins Ohr geriet.

»Herrgott, nein, aufhören, verdammt noch mal!« Mare stieß ihn von sich und versuchte, ihren Schleier zu retten, aber er grabschte wieder nach ihr und erwischte diesmal ihre Brust. Er quetschte sie, als hätte er noch nie eine Brust angefasst, und Mare gab ihm eine schallende Ohrfeige, wobei sie seine Nase traf, so dass er zurücktaumelte. Dann stieß sie ihm ein Knie in den Magen, und er rutschte in dem Öl aus. Mit magischer Kraft hob sie die zerbrochene Ölflasche in die Höhe und vergoss den Rest des Öls über ihm, so dass er hilflos auf dem Boden herumrutschte. Dann blickte sie sich nach einer weiteren Waffe um und ließ den aufgerissenen Sitzsack in die Höhe schweben, wobei die Füllung herausdrang und wie eine Wolke über ihm dräute. Anschließend ließ sie alles auf einmal auf ihn nieder, so dass er unter der Füllung begraben wurde. Sie strich ihr blaues Tüllkleid glatt.

Es machte ihr nichts aus, einen Kerl niederzuboxen, aber  sie war nicht bereit, ihr Hochzeit-mit-einer-Leiche-Kleid zu ruinieren.

»Du kleine Kröte«, stieß sie drohend hervor und rückte ihren Schleier zurecht, damit sie besser sehen konnte. »Du bist nichts als eine miese, gemeine kleine Marionette. Du kriegst weder die Heldin noch die Sexorgie. Alles, was du kriegst, ist eine auf den Deckel.« Sie betrachtete ihn, wie er auf dem Betonboden in orangefarbenem Kleister und mit weißen Kügelchen aus dem Sitzsack bedeckt herumrutschte, und schüttelte den Kopf. »Wie sich überhaupt jemand für einen solchen Job als Hampelmann hergeben kann, ist mir schleierhaft. Hast du das nicht kommen sehen, du Trottel?«

»Ich bin ein Vizepräsident«, erklärte er wütend von unten her.

»Du bist eine miese kleine Marionettenratte«, fuhr sie ihn an. »Du könntest genauso gut ein Schild auf der Stirn tragen. Also, was zur Hölle hat meine Tante vor? Und wenn wir schon dabei sind, was zur Hölle geht da draußen vor sich?«

»Wo, da draußen?«, fragte er und blickte ganz ungespielt verwirrt drein. Gleichzeitig beobachtete er wachsam den jetzt leeren Sitzsack, der noch immer über ihm schwebte.

»Da draußen im Laden! All die EÖÄ?«

»EÖÄ?«

»Erregung öffentlichen Ärgernisses«, erklärte Mare gereizt. »Erzähl mir nicht, dass das kein Bannspruch war. Was treibt Xan da? Oder ist das deine besondere Vorstellung von Vorspiel?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jude und beobachtete noch immer den schwebenden Sitzsack.

»Na, toll«, meinte Mare. »Eine miese Marionette, die keine Ahnung hat«, und sie ließ den Sitzsack auf ihn herabfallen.

Sie umging die Ölpfütze, schloss die Tür des Lagerraums von außen ab und ging zu Dreama zurück. »Wie läuft’s?«

Dreama blickte leicht perplex drein. »Ich hätte nie gedacht, dass Hochzeit mit einer Leiche ein besonders scharfer Film wäre, du etwa?«

»Nein.«

»Na, und trotzdem macht der die Leute unheimlich an.«

Mare warf einen Rundblick auf die zunehmende EÖÄ im Publikum. »Warte einen Moment.« Sie ging um den Ladentisch herum und auf die Straße hinaus. Dort gingen die Menschen in der Dämmerung Hand in Hand und blieben immer wieder stehen, um sich zu küssen. In dunklen Toreingängen taten sie noch mehr. In geparkten, wild hüpfenden Autos noch mehr. Hunde heulten. Katzen schrien. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten trotz der Dunkelheit.

Ein Vorübergehender sagte »Hey, Baby« zu ihr und versuchte, sie zu küssen, indem er ihr gleichzeitig an den Hintern fasste, und sie verpasste ihm eine blutige Nase.

Er taumelte davon, und Mare zog ihr Handy aus der Tasche und rief Dee an.

»Hallo?«, erklang Dees Stimme atemlos.

»Dee, ich bin’s, Mare. Ich habe den Verdacht, dass Xan etwas anzettelt. Jude hat mich im Value Video!! im Lagerraum angefallen, und jetzt sehe ich überall, wohin ich blicke, Sex.«

»Das ist ein Libidozauberspruch«, erwiderte Dee.

Mare blieb vor Verblüffung der Mund offen. »Ein Libidozauberspruch?«

»Ja, sie hat die ganze Stadt heiß gemacht, um uns mit den Kerlen, die sie uns geschickt hat, ins Bett zu kriegen.«

»Ach.« Mare überlegte einen Augenblick. »Und was hat sie davon?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Dee. »Dass wir uns schneller verlieben? Sie will uns wirklich mit den Jungs zusammenbringen. Geht’s dir gut?«

Ein junger Mann blieb vor Mare stehen und öffnete den  Mund, um etwas zu sagen, doch Mare blickte ihm nur unverwandt in die Augen, und er marschierte stumm davon.

»Klar.«

»Gut. Ich muss gehen.«

Mare runzelte die Stirn. »Wohin?«

»Auf den Berg. Mit dem Kerl, den sie für mich ausgesucht hat. Der Libidospruch ist doch mal ein Hit, den sollte man nicht verschwenden.«

»Danny ist wieder da? Das ist ja su… Nein, warte. Das ist Xans Plan. Sag dem Kerl Auf Nimmerwiedersehen und schwing deinen Arsch nach Hause. Was denkst du dir eigentlich dabei?«

»Ich denke mir, dass es höchste Zeit für mich wird, endlich mal Sex auf dem Berg zu machen.«

Mare wollte sie schon anschreien, besann sich dann aber. »Oh. Da ist was dran. Pass auf dich auf.«

»Dieses Mal nicht«, versetzte Dee und legte auf.

»Ich will verdammt sein«, knurrte Mare und kehrte wieder in den Laden zurück.

Algy stand neben Dreama hinter dem Ladentisch.

»Nett, dich mal wieder zu sehen, Algy«, begrüßte Mare ihn. »Erlaube dir auch nur die geringste Frechheit bei Dreama, dann reiß ich dir das Herz heraus und verfüttere es an meine Katze.«

»Mare«, machte Dreama vorwurfsvoll.

»Ich bin die Königin des Universums. Ich kann das.« Mare tippte erneut eine Nummer in ihr Handy und wartete, bis Crash sich meldete. »Ich hatte Unrecht. Ich entschuldige mich bei dir.«

»Akzeptiert«, erwiderte Crash. »Was hat dich so lange aufgehalten?«

»›Ich war den ganzen Tag über nicht so ganz ich selbst.‹«

»Aus Die Braut des Prinzen«, tippte Crash. »Um elf auf deinem Dach?«

»Richtig und richtig«, antwortete Mare. »Sprich bis dahin mit keiner anderen Frau.«

»Warum sollte ich?«, meinte Crash und legte auf.

Dreama lächelte sie an. »Geht’s dir besser?«

»Jude sitzt eingesperrt im Lagerraum, unter Popcornöl und der Sitzkissenfüllung begraben.« Mare strich ihren Schleier glatt und setzte sich ihre Sonnenbrille auf die Nase. »Wenn du ihn rauslässt, dann nimm zur Sicherheit Algy mit, für den Fall, dass diese Kröte auf dumme Gedanken kommt.«

»Ach du meine Fresse«, stieß Dreama beeindruckt hervor.

»Jepp.« Mare strich sich auch den blauen Tüllrock glatt, der einfach fantastisch aussah. »Ich bin bald zurück. Und ich schulde dir etwas, Süße. Nimm dir noch eine Schachtel Minzbonbons. Ach, nimm zwei. Vertilge ruhig auch die Cräcker. Ach, nimm dir einfach alles, was du willst.«

»Cool, Mann«, bemerkte Algy.

»Und du, behandle diese Frau mit Respekt«, befahl Mare Algy und wandte sich zur Tür. »Sie wird eines Tages Königin des Universums sein.«

»Ich bin einfach toll«, erklärte Dreama und hielt Algy die Minzbonbons hin.
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Lizzie lag entspannt auf dem Bett, über ihr schwebte ein violettes Rauchwölkchen, und das violette Seidenlaken unter ihr fühlte sich glatt und sinnlich an. Sie roch Rosenduft – es war ihr bisher nicht aufgefallen, dass die Rosen im Esszimmer so stark dufteten. Dann wurde ihr bewusst, dass dieses Rosenaroma vom Bett kam. Sie öffnete die Augen und sah, dass ihr Körper mit lavendelfarbenen Rosenblütenblättern bedeckt war. Elric lag neben ihr auf dem Bauch, ein paar Blütenblätter in seinem wirren blonden Haar. Er wirkte erschöpft, und das war kein Wunder. Alles, was sie wollte, war, sich neben ihm zusammenzurollen und in seinen Armen einzuschlafen – die Gefühle, die ihren Körper überfallen hatten, waren noch zu neu, noch zu fremdartig. Es war ihr, als wäre eine schützende Decke fortgeweht worden, und die neue Lizzie, die jetzt nackt und erschöpft und erfüllt neben ihrem Zauberliebhaber lag, erschien ihr als eine Fremde.

Und doch war sie keine Fremde. Diese Lizzie war schon immer in ihr gewesen, hatte sich vor allen versteckt, hatte versucht, ihren Zauber vor jeder Entdeckung zu schützen, und hatte ihr Bestes getan, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Im Augenblick musste sie gar nichts in Ordnung bringen, musste niemandem zuhören. Alles, was sie tun musste, war, sich an Elrics starken, wunderschönen Körper zu schmiegen und zu versuchen, das erneute Erwachen der Begierden, die in ihrem Körper schlummerten, zu ignorieren. Um Himmels willen, sie hatten es drei Mal hintereinander getan, und jedes Mal war es noch überwältigender gewesen. Mehr konnte sie wirklich nicht wollen.

Oder? … Sie rollte sich auf die verstreuten Blütenblätter, und das Rosenaroma stieg verstärkt auf, während sie sich an ihn schmiegte und versuchte, die erneut aufflammende Erregung zur Ruhe zu bringen. Er öffnete die Augen und sah sie an, und seine dunklen Augen glühten. Er pflückte ein Blütenblatt von ihrer Schulter.

»Ich hätte es wissen müssen«, meinte er resigniert. Er hob eine Handvoll der federleichten Blütenblätter auf und ließ sie über ihren Körper schweben. »Es waren nur noch Blumen nötig, um den Bund endgültig zu besiegeln. Jetzt gibt es für uns kein Entkommen mehr.« Er schüttelte den Kopf, und ein einzelnes Blütenblatt landete auf seiner vornehm schmalen Nase. »Wir können uns genauso gut in unser Schicksal fügen.«

»Ach, ich habe mich dreingefügt«, erwiderte sie. »Ich fühle mich nur so …«

»Ist dir nach mehr?«, fragte er lässig.

Es hätte sie verlegen machen müssen. Aber er rollte sich auf den Rücken und schien eindeutig genauso zu fühlen wie sie. »Das ist doch verrückt«, flüsterte sie und glitt neben ihn.

»Nein, das ist es nicht. Es ist Xanthippe.«

»Was?« Lizzie wich erschrocken zurück und fiel beinahe aus dem Bett.

Er setzte sich auf. »Nicht dass ich je von dir lassen könnte, mein Herz, aber normalerweise hätte selbst ich nach alldem jetzt eine Pause nötig. Deine Tante muss irgendeine Art Libidospruch losgelassen haben.«

Lizzie riss die am Fußende zusammengeschobene Bettdecke an sich und schlang sie um ihren Körper, bevor sie aus dem Bett kletterte. Die Blütenblätter flogen in alle Richtungen. »Du meinst, der einzige Grund, warum ich mit dir geschlafen habe, ist der, dass Xan mich dazu gebracht hat?« Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.

Sein Gesichtsausdruck war so zärtlich, dass sie hätte weinen können. »Hast du mir nicht zugehört? Nein, bis vor etwa fünfzehn Minuten waren wir beide es ganz alleine. Das beweisen die Rosenblüten. Wenn Xans Bannspruch schon vorher gewirkt hätte, wären hier niemals Rosenblüten erschienen, glaub mir. Dieser Bannspruch ist absolut neu. Deine Tante hat versucht, alles durcheinanderzubringen, und dazu würde sie jeden Trick benützen. Aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen – der Spruch wirkt nicht, außer wenn die Partner sowieso schon wollen. Gott weiß, wie oft sie es in den letzten Jahrzehnten schon an mir versucht hat, aber der Tag, an dem ich gegen sie unterliege, muss erst noch kommen.«

Lizzie starrte ihn an. »Jahrzehnte? Du und Xan? Igitt.«

»Nicht ich und Xan. Ich war nie interessiert. Sie mag Männer – so viel weißt du sicher. Und Männer mit starken Kräften mag sie noch lieber. Ihr Problem ist nur, dass ich sie viel klarer  durchschaue, als ihr lieb sein kann. Ich würde sie nicht mit der Feuerzange anfassen.«

Sie blickte auf ihn hinunter. »Na, das wäre vielleicht etwas übertrieben«, murmelte sie und klappte dann erschrocken eine Hand vor ihren Mund, und die Satindecke begann zu rutschen.

»Das ist nur der Bannspruch, du freches kleines Ding. Er setzt die Hemmschwelle herab und aktiviert die Libido. Aber keine Sorge, wir können das ignorieren.«

»Können wir das?«

»Natürlich. Schon einzeln sind wir Xanthippes schwindenden Kräften mehr als gewachsen. Gegen uns beide zusammen hat sie keine Chance. Obwohl mir die Vorstellung, dass du immer ein kleines bisschen geil bist, eigentlich gefällt.«

»Das lerne ich schon noch«, versetzte sie schwach. »Also, was tun wir jetzt?«

»Uns unterhalten?«, schlug er vor und lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Wir können darüber reden, wie mächtig du geworden bist.«

»Ich weiß«, stimmte sie zu und schmiegte sich enger an ihn. »Ist das nicht erstaunlich?« Sie lächelte verschmitzt. »Vielleicht liegt das daran, dass du solch ein guter Lehrer bist.«

Er schüttelte den Kopf. »Das warst du ganz alleine, Lizzie. Du hattest diese Kraft schon die ganze Zeit in dir. Ich weiß nicht, warum du sie nicht genutzt hast.«

»Wir mussten immer so vorsichtig sein«, antwortete sie und entspannte sich. »Wir haben sozusagen immer über die Schulter geblickt und darauf geachtet, dass niemand auf den Gedanken kam, mit uns könnte etwas nicht stimmen. Wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen.« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah ihn an. »Kein violetter Rauch, der aus den Fenstern dringen durfte, kein grüner Nebel unter der Türritze durch, keine blauen Funken, die aus dem Kamin schießen durften. Wir saßen einfach die ganze Zeit über auf unseren Hintern. Ich habe mich in dieser Werkstatt da praktisch selbst begraben.«

»Dich selbst begraben?«, wiederholte Elric lächelnd. »Klingt ja tragisch.«

»Wir waren brave kleine Mädchen«, fuhr Lizzie geziert fort und ließ die Decke noch etwas mehr herabrutschen. »Und ich war die Bravste. Und dann bist du aufgetaucht.«

»Der große, böse Wolf.«

»Der große, böse Zauberer«, verbesserte Lizzie. »Und jetzt fühle ich mich … entfesselt!« Sie warf die Arme in die Luft, und die Decke glitt auf ihre Hüfte hinab. Elric streckte lachend die Hände nach ihr aus und zog sie zu sich heran, während sie nach der Decke grabschte.

»Das muss an Xans Bannspruch liegen, dass ich so was tue«, flüsterte sie, und er küsste sie.

»Glaube ich nicht.«

»Ich fühle mich so hungrig«, wunderte sie sich.

Er ließ sie los. »Dann iss etwas.« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck und musste wieder lachen. »Aber nicht das, Lizzie! Wir suchen uns etwas zum Abendessen, und ich erzähle dir von Spanien, und nur um zu beweisen, wie wenig Xan uns anhaben kann, werde ich dich nicht einmal berühren.«

»Okay«, meinte sie, nicht sonderlich begeistert bei dieser Vorstellung. »Dann gehe ich jetzt duschen. Allein«, setzte sie hinzu und fing seinen Blick ein. »Wenn wir Xan wirklich abblocken wollen, sollten wir jeder Versuchung aus dem Weg gehen. Wie lange dauert so ein Bannspruch normalerweise?«

»Bis zur Dämmerung sollte es vorbei sein.«

»So lange müssen wir abwarten?«, jammerte Lizzie.

»Wir müssen gar nichts …«

»Egal. Ich dusche jetzt, und dann koche ich uns ein Abendessen.«

»Lass mich das tun«, entgegnete Elric. »Ich mache uns etwas Kaltes. Austern. Und Erdbeeren, und Champagner …«

»Salpeter«, schlug sie vor und wickelte die Decke enger um sich. Wenn sie sich jetzt auf Elric stürzte, wie sie es am liebsten getan hätte, dann würde Xan gewinnen. Und das durfte sie nicht zulassen.

Das Duschen war auch keine Hilfe. Das heiße Wasser, das ihr über die Haut rann, wirkte wie ein erotischer Stimulus, und sie konnte gewisse laszive Gedanken nicht ganz aus ihrem Kopf verbannen. Bis jetzt hatte sie noch nicht die Chance bekommen, ihn mit ihrem Mund überall zu bearbeiten; sie war wie besessen von dieser Vorstellung, und ihre Hände seiften unaufhörlich zwischen ihren Beinen …

»Nein!«, bremste sie sich selbst laut und drehte das eiskalte Wasser auf. Aber selbst das wirkte erregend, und schimpfend stellte sie das Wasser ab und begann, sich grob mit dem Handtuch abzutrocknen, rubbelte und rieb immer sanfter und langsamer …

»Verdammt«, murmelte sie. Sie stand splitterfasernackt mitten im Badezimmer, nur an den Füßen trug sie plötzlich hochhackige rote Schuhe. Mit zitternden Händen zog sie sich die Kleidung über. Die frische Tätowierung an ihrem Knöchel glühte mit fast bösartiger Sinnlichkeit, und mit einem leisen Stöhnen stieß sie die Tür auf.

Vorsichtig stakste sie in ihren hochhackigen Schuhen die Treppe hinunter und fand Elric in der Küche, ohne Hemd, mit einem Ausdruck der Hilflosigkeit im Gesicht. »Ich kann kochen«, sagte er. »Ich schwöre dir, ich könnte dir jederzeit mit fast nichts ein absolutes Festmahl zubereiten. Aber heute …«

»Heute haben wir etwas Besseres zu tun«, versetzte sie. »Hast du wirklich ein Problem damit, Xans Bannspruch nachzugeben?«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Er hob sie hoch, legte sie sich über die nackte Schulter und eilte mit ihr zurück ins Schlafzimmer.
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Der Mond war schließlich aufgegangen, aber er war noch nicht vollkommen rund. Das Beltane-Fest würde offiziell erst in einigen Stunden beginnen. Wenn sich jemand berufen fühlte, ein Feuerwerk anzuzünden, würde er es in der nächsten Nacht tun müssen. Und das war ganz gut so. Dee hatte das Gefühl, sie würde auch ohne das eine wahre Feuersbrunst entfachen.

Sie erreichten den Steinzirkel im letzten Dämmerlicht. Danny trug den Whiskey und die Trüffelpralinen. Dee hatte die Federboa und die Holzperlenkette in einer Hand. In der anderen trug sie zwei Wolldecken und ein paar grüne Kopfkissen, die sie aus ihrem Studio geholt hatte. Für die Fahrt den Hügel hinauf hatte sie sich in einen langen Regenmantel gehüllt und die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

Als sie den Steinzirkel erreicht hatten, enthüllte sie jedoch ihre wahren Farben. Sie legte ihre Last am Fuß des mächtigen Felsblocks, der der große, dicke Brocken genannt wurde, ins Gras, und drapierte die Federboa und die Perlen um die Decken herum. Danny zog Whiskeygläser aus den Taschen seiner Lederjacke und stellte sie neben die Flasche echten alten Midleton -Whiskeys, die er durch Zufall in der Stadt ausgegraben hatte. Er drehte sich zu Dee um, als sie gerade ihren Regenmantel abstreifte.

»Heilige Mutter Gottes«, hauchte er überwältigt.

Zum ersten Mal in ihrem Leben erschien Dee außerhalb ihres Hauses mit nichts als der langen weißen Seidenrobe, die sie immer zum Malen trug. Sie zog sich das Band aus dem Haar und schüttelte ihre rote Mähne aus, so dass sie in der Brise flog und sich dann in einer Wolke bis über ihre Schultern niederließ. Ihr irisches Hexenbanner. Sie streifte die Sandalen ab und stand mit nackten Füßen auf dem heiligen Boden.

»Ich habe beschlossen, mich nicht auf dem Dachboden zu verstecken«, erklärte sie und stellte unbehaglich fest, dass ihre Stimme unsicher klang.

Zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, erlebte sie, dass Danny keine Worte fand. Er starrte sie nur mit ausgebreiteten Händen stumm und heftig atmend an, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der tiefsten Bewunderung und des Begehrens.

»Was ist?«, fragte sie, und seine staunende Bewunderung machte ihr Mut. »Findest du, dass der Jungfrau-auf-dem-Wegzur-Opferung-Look mir nicht steht?«

»Ich finde, der ist so gut, dass mir schier die Augen aus dem Kopf schmelzen.« Er überwand seine Starre, ging auf sie zu und hob eine bebende Hand zu ihrem Haar. »Du lieber Himmel, Dee. Du bist eine wahre Göttin.«

Sie lächelte. »Darauf hatte ich eigentlich auch gehofft. Mindestens ein Abkömmling der Unterweltgöttin Persephone. Unschuldig und ehern.«

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.« Er spielte noch immer mit ihren roten Locken. »Fantastisches Kleid übrigens. Trägst du das für andere Kerle auch?«

»Ich trage es zum Malen.«

Er nickte, noch immer überwältigt. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Es passt auch wunderbar zu deinem Schmetterling.«

Dee fühlte das Kribbeln seiner Erregung mit jeder ihrer Nervenspitzen. »Ein zusätzliches Bonbon, nur für dich.«

Er nickte tief bewegt. »Äh. Hättest du jetzt gern erst mal einen Drink? Ich brauche auf jeden Fall einen.«

Dee war nach Lachen zumute. Sie hatte sich nie zuvor so stark gefühlt, zum ersten Mal in einer Beziehung war sie nicht  diejenige, die bat und flehte. Er brauchte einen Drink, und zwar keineswegs, weil er von ihr schockiert war. Nun, das könnte noch kommen, aber im Augenblick würde sie einfach das Leuchten in seinen Augen genießen.

»Ich bin Alkohol nicht gewöhnt«, warnte sie. »Der macht mich immer ein bisschen verrückt.«

Danny hielt ihr eine Hand entgegen, als wollte er sie zum Tanz bitten. »Ja, aber heute Nacht ist ein bisschen Verrücktsein ganz recht am Platze, findest du nicht? Und ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«

»Genauso wie die Holzperlen?«

»Oh nein. Aber es kommt gleich hinter der Federboa.«

Dee lächelte verschmitzt und legte ihre Hand in seine. So zart, als geleitete er sie zu einem Reigentanz, führte er sie hinüber zu der Stelle, an der die Decken ausgebreitet waren, und ließ sie sich so setzen, dass sie sich mit dem Rücken an den dicken Felsbrocken lehnen konnte und über die Kante des Felsabhangs hinaus eine wunderbare Aussicht auf die ruhigen Felder und den immer dunkler werdenden Abendhimmel über ihnen hatte. Pfauenblau und Karminrot und ein Strich Gold dort, wo die untergegangene Sonne noch die höchsten Wolken färbte.

Und dort, der Abendstern. Lass uns in Sicherheit sein. Und lass mich bitte diesen guten Mann nicht enttäuschen.

Danny streifte sein Jackett ab und legte es über einen der Granitsteine. Dann nahm er die Gläser in eine Hand und die Whiskeyflasche in die andere, kam näher und ließ sich direkt neben Dee auf der karierten Wolldecke nieder. »Sieh nur, das ist eine der besten Whiskeysorten, die die Iren herstellen. Und der irische Whiskey ist überhaupt hervorragend.« Er goss zwei Fingerbreit in jedes Glas und reichte Dee eins davon.

»Warst du schon in Irland?«, fragte sie und betrachtete das Licht, das von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit reflektiert wurde.

»Schon oft.« Sorgfältig stellte er die Flasche über seinem Kopf auf den Felsen. »Wenn du meinst, dass hier die Felder im Frühling grün sind, dann solltest du das Grün in Irland sehen. Es ist so intensiv, dass dir fast die Augen schmerzen.«

»Und Paris. Du sagtest, du warst schon in Paris. Bist du auch auf den Montmartre gegangen?«

Danny verschränkte die Finger seiner freien Hand mit ihren. »Das ist wie ein einziger Flohmarkt, mit engen, steilen Gässchen und gemütlichen Cafés und einer der schönsten Kirchen der Welt. Hättest du etwas dagegen, dass ich mit dir dorthin fahre?«

Dee hielt sich an ihm fest, sowohl mit der Hand als auch mit dem Blick. »Ich könnte mir nichts Herrlicheres vorstellen.«

»Aber das werden wir noch sehen?«

Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Schüttelte den Kopf. »Dies ist kein Test, Danny«, stellte sie fest. »Hier geht es nicht darum, zu bestehen oder nicht. Ich will mit dir schlafen, weil ich dich liebe. Aber es könnte sich herausstellen, dass es weiter nicht geht.«

»Du meinst mich.«

»Ich weiß, wer ich bin. Du aber nicht.«

»Ich habe es dir doch gesagt: Ich weiß genug. Habe ich dir schon verraten, dass ich dich liebe?«

Ihr Lächeln wurde spitzbübisch. »Das hast du.«

»Und wirst du mich es dir beweisen lassen?«

»Solange ich es dir auch beweisen darf.«

Er beugte sich hinunter, so dass er das letzte Tageslicht und die kühle Brise aussperrte, und brachte damit die Stille der Nacht über Dee. Er küsste sie, heiß und feucht, mit Lippen und Zunge, doch mit unsäglicher Zärtlichkeit. Hitze durchströmte Dee. Ein Verlangen, wie sie es noch nie empfunden hatte. Schrecken.

Fest entschlossen riss sie den Schrecken mit seinen Wurzeln  aus ihrem Denken, bestritt ihm jede Existenzberechtigung und versank mit einer Leidenschaft, die sie seit sechsundzwanzig Jahren in sich aufgespeichert hatte, in diesem Kuss.

Diesmal war es Danny, der sich keuchend löste. »Du hast deinen Drink noch gar nicht angerührt.«

Dee genoss mit der Zunge auf ihren Lippen seinen Nachgeschmack. »Findest du das keine Zeitverschwendung?«

Er blickte sie gespielt finster an und stieß ihr mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. »›Dies ist eine Verführung‹«, erklärte er gewichtig. »›Kein Blitzkrieg. Hier werden die Anstandsformen zu jedem Zeitpunkt gewahrt.‹«

»Oh Gott«, stöhnte sie. »Wieder ein Filmzitat. Bist du sicher, dass du es nicht eigentlich auf Mare abgesehen hast?«

Er lachte. »Noch ein Grund, dich zu lieben. Du erkennst Der Sieger. Ein Filmklassiker.«

»Du bist doch nicht etwa ein John-Wayne-Fan, oder?«

»John Wayne ist einfach göttlich. Ich habe ihn auf meiner linken Pobacke tätowiert. Willst du mal sehen?«

»Hast du nicht. Hab ich schon gesehen.«

Er blickte erstaunt drein. »Wie hast du das denn angestellt?«

Dee hob ihr Glas und grinste ihn über den Rand hinweg an. »Huii, huii.«

Danny gab es einen Ruck. »Heiliger Strohsack. Die war nicht ausgestopft?«

»Nicht die Eule. Und du hattest Recht«, fuhr sie fort. »Du hast ihr sofort gefallen. Vor allem dieses sternförmige Muttermal innen an deinem rechten Oberschenkel.«

»Willst du’s noch mal sehen?«

Sie grinste übermütig. »Muttermale finde ich heiß.«

Er fuhr mit einer Fingerspitze an ihrem Hals hinab. »Das lässt sich einrichten.«

Dee nahm noch ein Schlückchen von dem Whiskey. Ja,  Danny hatte Recht, er schmeckte rauchig und weich und war der perfekte Auftakt zu einem Rendezvous in dem Steinzirkel. Der Whiskey sandte Wellen von Wärme durch ihren Körper. Gut. Noch ein paar Schlucke, und sie würde sich vielleicht so weit entspannen, dass sie eine Katastrophe vermeiden konnte.

Danny leerte sein Glas mit einem großen Schluck und stellte beide Gläser beiseite. Beinahe hätte Dee sich verschluckt.

»Da gibt es etwas, das du wahrscheinlich besser wissen solltest«, begann sie.

»Du verwandelst dich. Das hatten wir schon.«

Er streckte beide Hände nach ihr aus. Dee wich zurück. »Äh, nein. Noch etwas anderes. Ein Ergebnis der Verwandlung, wenn du so willst.«

Danny ließ die Arme sinken. »Ich gebe mir wirklich Mühe, Dee. Aber mit meiner Geduld steht es heute Abend nicht zum Besten.«

»Der Libidobannspruch«, meinte sie mit einem verständnisvollen Nicken. »Ich weiß. Ich fühle es auch. Wusstest du, dass du nach Meer und nach der Luft direkt vor einem Sturm duftest?«

»Hoffentlich magst du das?«

»Und wie! Nein, hör zu. Was ich sagen will: Ich bin noch Jungfrau.«

Da hatte sie es schon wieder getan. Was war nur aus ihrem Taktgefühl geworden? Vor Demütigung schloss sie die Augen. Sie wusste, dass Danny sich nur abgestoßen fühlen konnte.

»Ich habe nicht nur lange nicht mehr mit jemand geschlafen«, brabbelte sie weiter, »sondern überhaupt noch nie. Nicht weil ich’s nicht versucht hätte. Das hab ich. Aber … bis jetzt hat’s noch keiner länger bei mir ausgehalten als bis zu dem Moment, wenn ich mich verwandle. Und von mindestens einem hat man gehört, dass er danach vier geschlagene Monate lang kein Wort mehr sprach.«

»Nie?«, fragte er mit Fistelstimme. »Nicht mal im College?«

»Da hatte ich es schon aufgegeben. Außerdem war ich dann auch zu sehr beschäftigt. Als Mare in die Pubertät kam, ging alles drunter und drüber.« Sie zuckte die Schultern und legte dann ihren Kopf an Dannys Brust. »Ich hoffe nur, dass du nicht allergisch gegen staubige Kaninchen bist. Weil ich es heute wirklich tun will.«

Das entlockte ihm zu ihrer Überraschung ein Lachen, und sie riss die Augen auf. »Sicher findest du das amüsant. Von meiner Warte aus ist es weniger lustig.«

Diesmal ließ er sie nicht aus seiner Reichweite. Er fuhr mit seinen Händen in ihr Haar und zog sie zu sich heran. »Ich verspreche dir«, murmelte er, sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor dem ihren, so dass sie sehen konnte, wie ernst es ihm war, »du wirst diesen Berg nicht als Jungfrau wieder verlassen. Glaub mir, ich werde die staubigen Kaninchen und die fliegenden Socken überstehen. Und außerdem verspreche ich dir, dass du es genießen wirst.«

Dee musste lächeln. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«

Danny erwiderte das Lächeln feurig. »Das hast du.«

Und dann küsste er sie, die Hände noch immer in ihrem Haar vergraben, sein Körper warm und stark an ihrem, sein Atem ein Flüstern der Verführung.

»Habe ich dir erzählt, dass ich in Peru war?«, sprach er an ihrem Mund.

Sie vertiefte sich darin, ihn zu küssen. Sein Mund war ihr genug, um zu überleben. Sie erforschte ihn mit allen Wölbungen und Vertiefungen, genoss seinen besonderen Geschmack. Zärtlich fuhr sie mit Lippen und Zunge über seine Oberlippe und die Spitzen des Schnauzbartes darüber, versenkte die Zungenspitze in einem Grübchen und legte dann mit sanftem  Druck wieder ihre Lippen auf die seinen. Dann schloss sie die Augen und betastete sie mit den Fingerspitzen.

»Ich würde schrecklich gern auch einmal Peru sehen«, flüsterte sie und strich mit dem Daumen über seine Oberlippe, dann hinauf zur Nasenspitze und befühlte dann seinen leicht gekrümmten Nasenrücken.

Danny nahm ihre Hand in seine und begann dann seinerseits, ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn zu küssen. Er küsste zart ihre geschlossenen Augenlider und widmete sich dann ihren Ohrmuscheln.

Dee keuchte und erschauerte vor aufsteigender Lust, als er mit der Zunge ihr Ohr erforschte. Wer hätte das gedacht? Noch niemand hatte sich bisher Zeit dazu genommen. Dann fuhr seine Zunge an ihrem Hals hinab zu der Stelle, wo ihr Puls wild und aufgeregt klopfte. Sie fühlte sich, als summte in ihrer Brust eine Hummel, so rasch schlug ihr Herz. Das war wohl der Grund, warum sie kaum noch Luft bekam. Nicht etwa seine kraftvollen, harten Muskeln, die sie fühlte, als sie schließlich der Versuchung nachgeben konnte und die wundervolle Wölbung seiner Brust mit ihren Händen erforschte. Sie spielte mit dem überraschend dort sprießenden mahagonifarbenen Haar und folgte dann der Linie, die es abwärts bildete. Sie wünschte sich, ihm das Hemd vom Leib zu reißen und die Haut an seinem Bauch mit Händen, Lippen und Zunge zu erforschen.

»Würdest du auch gern mit mir nach Giverny reisen?«, fragte er heiser, während er die Träger von ihren Schultern streifte. »Ich könnte dir Giverny zeigen.«

Dee krümmte sich ein wenig, um es ihm zu erleichtern. Es war, als erwarteten ihre Brüste ihn bereits ungeduldig. Sie kribbelten und waren angespannt und schwer. Bitte, wünschte sie sich verzweifelt, bitte nimm sie in deine Hände. Nimm sie in deinen Mund und saug so stark, dass ich es bis in die Fußzehen spüre.

Wieder musste er sie gehört haben. Er umfasste ihre beiden Brüste mit den Händen und erfreute sich mit dem Mund an ihnen.

»Ja, das … ah … das würde ich … ooh … schrecklich gern. Und Tahiti … da sollte ich auch hin … oh ja … wie die berühmten … Maler …«

Das Kleid war ihr bis zur Taille hinabgerutscht. Ihre Augen schlossen sich, und ihre Hände hielten nicht mehr still. Sie fuhren über seinen Rücken, diesen starken, schlanken Rücken, und sie fuhren die wundervolle Kurve seines Bizeps nach. Sie wehrte sich gegen die Glutfunken, als sie in ihr auszubrechen begannen, aber dann knabberte Danny ganz sanft mit den Zähnen an ihren Brüsten, und sie vergaß ihre Selbstkontrolle.

»Tahiti«, murmelte er und umfasste ihre Brust wieder mit den Händen, »das wäre wunderschön. Solange du dich wie die Eingeborenen kleidest. Ich möchte diese wundervollen Brüste jeden Tag sehen.«

Er fuhr mit der Zungenspitze über ihren Hals, was sie wild erschauern ließ.

»Meine Brüste sind zu klein.«

»Halt den Mund. Deine Brüste sind einfach vollkommen.«

Und wie um es zu beweisen, widmete er sich ihnen von neuem hingebungsvoll. Es machte Dee nichts aus, bei diesem Streit nachzugeben. Sie schmolz dahin, fast wimmernd. Sie sank auf die Decke hinab, und Danny folgte ihr, während er mit seinen wundervollen, kraftvollen Händen über ihre Arme, ihre Hüften und ihre Beine strich. Und ihr das Kleid ganz vom Körper streifte.

»Nicht fair«, keuchte sie und krümmte sich wollüstig unter dem Druck seiner Handflächen auf ihrem Bauch. »Du bist als Einziger hier noch voll bekleidet.«

»Das lässt sich leicht abstellen.«

Sofort abstellen. Sie hatte ihn schon vorher für höchst beeindruckend gehalten. Aber das war nichts gegen Danny James im Adamskostüm.

»Heilige Mutter Gottes«, hauchte Dee und wiederholte damit, ohne es zu wollen, seine eigenen Worte. »Glaubst du, du bist der Richtige für eine Jungfrau? Ich meine, sollte ich nicht lieber erst mal mit etwas Kleinerem anfangen und mich dann hocharbeiten?«

Danny brach in Gelächter aus. »Du weißt schon, wie du einen Mann glücklich machen kannst.« Er legte sich neben sie, schmiegte sich Haut an Haut an sie, wie sie es sich immer erträumt hatte. »Jetzt entspann dich. ›Das ist Männerarbeit, die ich heute vor mir habe.‹«

Sie stöhnte. Schon wieder ein John-Wayne-Zitat …. oooooohhhh...

Er küsste sie langsam und genüsslich und zärtlich und absolut sündig. Er schmiegte sich kopfüber mit den Schultern an ihrem Bauch an sie, so dass sie nicht im Zweifel darüber bleiben konnte, wie er dort glücklich sein wollte. Seine Hand glitt von ihrer Brust über den Bauch und weiter hinab.

»Mach die Beine auf, Dee. Lass mich dir genauso viel Lust bereiten wie du mir.«

Dee war sich nicht sicher, ob ihr die Glieder noch gehorchten, aber sie tat ihr Bestes. Und als sie dann seine Hand über die Innenseite ihres Oberschenkels gleiten fühlte, schnappte sie nach Luft. Dann glitt sein Finger in sie hinein.

»Oh Gott«, stöhnte er. »Du bist so wunderschön. Du bist so nass und so bereit für mich. Fühlst du das?«

Fühlen? Sie wand und krümmte sich in einer Woge plötzlicher, wilder Lustgefühle, die sein Finger in ihr auslöste. Es überwältigte sie, es wischte jeden anderen Gedanken fort. Sie bekam kaum noch genug Luft, und sein erfahrener Finger ließ die Wogen immer noch höher schlagen. Dann glitt ein zweiter Finger in sie hinein, und die Lustgefühle schossen wie Speere  durch ihren Körper und entflammten unsägliche Wonnen, gaben ihr das Gefühl, gleichzeitig zu verbrennen und zu gefrieren, brachten ihren Körper, ihre Macht vollkommen durcheinander, und sie wusste nicht mehr, wie sie sich steuern sollte, konnte es nicht mehr.

Aber oh, diese Hände, dieser Mund. Sein süßer, heißer Atem, der über ihre vom Küssen feuchten Brüste fächelte. Und die Worte, die er hervorstieß, abgerissene Worte der Begierde, des Versprechens, flehend und sie in immer neue Höhen antreibend.

»Danny … bitte …«

Schluchzend grabschte sie nach ihm, kämpfte gegen die unvermeidliche Explosion. Sie fühlte sie kommen, und er ließ nicht nach, erlaubte ihr nicht, sich vor ihr in Sicherheit zu bringen. Sie würde sich wieder verwandeln. Oh Gott, ihr Körper musste schon glühen von all der sich aufbauenden Macht. Aber sie war schon zu kurz davor, um es noch abzuwenden.

»Mach deine Augen zu …«, flehte sie. »Ach bitte, mach doch … deine … oooooh … Gooott …!«

Die Katastrophe war da, mit wilden Zuckungen, Farben, die es im Universum nicht gab, blitzten in ihr auf, sammelten sich, wurden immer intensiver, bis sie nicht mehr aufhören konnte, sich zu bewegen, bis sie nicht mehr aufhören konnte zu flehen, bis sie sich plötzlich in Schatten von Licht und Farben und Klängen auflöste, nach Luft schnappend und schluchzend, sich gegen Dannys Berührung bäumend, und wie ein Feuerwerk des vierten Juli in den Nachthimmel explodierte.

Sie keuchte wie ein Langstreckenläufer und fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. »Noch nie …«, japste sie, »noch nie habe ich so was …«

»Na, du wirst es wieder erleben«, versprach er und streichelte sie immer noch. »Und es kommt noch mehr.«

»Kann es gar nicht. Mehr würde ich nicht überleben.« Sie  öffnete die Augen und wäre fast von der Decke gerollt. »Oh nein! Ich habe doch gesagt, du sollst die Augen zumachen.«

Danny hielt sie mühelos fest. »Warum sollte ich? Dann hätte ich den wunderbarsten Anblick versäumt, den es überhaupt gibt.« Er lächelte feurig. »Dich im Orgasmus.«

Er verhielt sich, als wäre nichts Unnatürliches geschehen.

Dee wurde noch immer von leisen Nachbeben geschüttelt, aber sie runzelte die Stirn: »Aber ich habe mich doch verwandelt.«

»Verwandelt? In was?«

Dee hielt den Atem an. Es war schier unvorstellbar. »Wie sehe ich aus?«

Danny strich ihr das Haar aus der feuchten Stirn. »Wie Persephone.«

Plötzlich brach sie in Schluchzen aus und konnte nicht mehr aufhören. »Ich bin ich geblieben?«, fragte sie. »Bin ich wirklich ich geblieben?«

Er blickte verwirrt und besorgt drein. »Ich würde es mit niemandem sonst so treiben.«

»Ach, Danny.« Sie lachte und weinte zugleich. »Komm, liebe mich.« Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »Bitte verscheuche die staubigen Kaninchen für immer. Bitte.«

»Mit Vergnügen.«

Er küsste sie erneut, den Mund, ihre Brüste und die zarte, feuchte Haut dort, wo er sie mit dem Finger in die höchste Ekstase getrieben hatte. Und wieder entzündete er diese Höllenfeuer in ihr, bis Dee schließlich nicht mehr genug Luft bekam, um noch flehen zu können. Dann bewegte er sich über sie und drückte ihre Beine weit auseinander und küsste sie leidenschaftlich, wobei seine Zunge tief in ihrem Mund herumfuhr, und er streichelte sie, bis sie glühte, dann glitt er ein Stück weit in sie hinein, unglaublich groß für sie, bewegte sich sanft und vorsichtig und streichelte und erregte sie dabei weiter, bis sie  wieder, nach Luft schnappend und sich bäumend, zu einem Höhepunkt kam, und im gleichen Augenblick stieß er tief in sie hinein, überwand den leichten Widerstand, ohne dass es etwas ausmachte, so tief, dass sie glaubte, sie müsste sterben, so tief, dass sie glaubte, sie wäre schon gestorben. Und dann begann er, sich in ihr zu bewegen, erst langsam, dann allmählich immer schneller, murmelte Worte des Entzückens, Worte der Dankbarkeit, anfeuernde und liebevolle Worte, und sie fühlte, wie Lustgefühle sie wieder in unglaubliche Höhen wirbelten, und sie begegnete ihm in jeder Bewegung, in jedem Murmeln, bis sie schließlich in konvulsivisches Zucken ausbrach und schier endlos aufschrie; da kam er ebenfalls zum Höhepunkt, gab ihr alles von sich, was er hatte, und brach dann in ihren Armen zusammen, vollkommen verausgabt und nach Luft ringend.

»Sehe ich wirklich immer noch aus wie ich selbst?«, fragte sie einige Minuten später und streichelte matt über sein Haar und sein Gesicht, das zwischen ihren Brüsten ruhte.

»Haargenau wie du selbst.«

Ein Kichern entfuhr ihr. »Zum Teufel. Jetzt werde ich dich nie davon überzeugen können, dass ich die Fähigkeit habe, mich zu verwandeln.«

Dann schlief sie mit Danny James in ihren Armen oben auf dem Berg ein, dort, wo die Hexen tanzten.
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Pünktlich um elf Uhr kletterte Crash wieder an dem wackeligen Holzgitter der Pergola empor und fand Mare schon wartend auf dem Dach. Sie trug noch immer ihr Hochzeit-mit-einer-Leiche -Kleid und hielt zwei Dairy-Queen-Vanilleschaum-Eisbecher in den Händen. Py lag ihr zu Füßen ausgestreckt und beäugte die Eisbecher interessiert.

»Du siehst toll aus«, meinte er und setzte sich, wobei er all seine Selbstbeherrschung aufbot, um sie nicht zu berühren.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie spröde. »Danke, dass du nicht nachtragend bist und mir verzeihst.«

Er sah sie an, wie sie da rundlich im Mondlicht saß und ihn anlächelte. »Da war nicht viel zu verzeihen.«

Das Mondlicht war hell genug, dass er durch das blaue Tüllkleid hindurch ihre wundervollen Beine sehen konnte, lange, kräftige Beine, und der Wunsch, mit der Hand unter den Stoff zu fahren, war nahezu überwältigend. Stattdessen griff er nach seinem Eisbecher, aber sie hielt ihn außer Reichweite und betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Was, mehr ist dazu nicht nötig? Ich rufe dich an und sage ›Tut mir leid‹, und schon kommst du zurück?«

»Bin ich etwa ein Dummkopf?«, erwiderte Crash. »Natürlich ist dazu mehr nicht nötig. ›Dies ist die große Liebe. Glaubst du, die begegnet dir jeden Tag?‹«

»Aus Die Braut des Prinzen«, stellte sie fest. »Ich weiß nicht, warum die Leute jemals andere Filme zitieren.«

»Na ja, es gibt eben auch noch ein paar andere wirklich gute.« Crash schloss die Augen, um sich nicht auf Mare zu stürzen. Schließlich hatte er wenigstens einen guten, aussichtsreichen Platz. Jeder Platz, von dem aus man Mare lächeln sehen konnte, war ein guter Platz. »Kriege ich jetzt meinen Eisbecher?«

Sie streckte ihr Kinn hervor. »Erinnerst du dich, was ich dir gestern Nacht sagen wollte? Dass ich eine Art Zauberin bin?«

»Mare, ich habe dich immer für eine Zauberin gehalten«, versetzte Crash.

»Ahaa. Na gut, hier ist dein Eisbecher.«

Crash streckte die Hand aus, doch der Eisbecher schwebte von selbst zu ihm hinüber, hüpfte in der kühlen Nachtluft, unbeeinträchtigt von der steifen Brise, die noch immer den nahenden Sturm ankündigte.

Einen Augenblick lang erstarrte Crash und beobachtete den  Becher, wie er vor ihm, immer leicht außerhalb seiner Reichweite, in der Luft schwebte, während Mare den Deckel von ihrem Becher nahm und begann, ihr Eis zu löffeln, als ginge nichts Ungewöhnliches vor sich. Der Becher bewegte sich auf und ab, hin und her, als tanzte er an unsichtbaren Fäden. Es musste ein Trick sein, sagte Crash sich selbst, aber als er näher kam, fuhr er mit den Händen ringsherum und konnte nichts ertasten, was den Becher hielt.

»Du bist gut«, meinte er schließlich. »Wie machst du das?«

»Zauberei.« Mare löffelte ihr Eis.

Er nahm seinen Becher in die Hand und fand immer noch keine Fäden oder Drähte, die ihn gehalten haben könnten. »Du bist wirklich gut. Löffel?«

Der Löffel tanzte ebenfalls von selbst zu ihm hinüber, drehte sich dabei lässig in Kreisen, bis er sich schließlich selbst in den Eisbecher senkte.

Nun ja, das war schon weit mehr als gut. Zugegeben, er konnte nie so ganz klar denken, wenn er mit Mare zusammen war, aber das hier … er blickte zu ihr hinüber.

Sie erwiderte seinen Blick unverwandt, mit Feuer in den Augen.

»Mein Onkel hat früher immer Zaubertricks vorgeführt«, bemerkte er und starrte den Eisbecher und den Löffel an, dann wieder sie. »Aber nichts war so gut wie das hier.«

»Ich habe nicht von ›Tricks‹ gesprochen«, erwiderte Mare vorsichtig. »Ich sagte ›Zauberei‹. Ich habe Zauberkräfte. Meine Familie besitzt Zauberkräfte. Ich habe diese psychokinetischen Fähigkeiten. Dee kann sich selbst verwandeln. Und Lizzie verwandelt alles Mögliche. Im Moment arbeitet sie daran, aus Stroh Gold zu machen. Das ist der Grund, warum manchmal das Dach hier brummt.«

Crash betrachtete den Eisbecher erneut, holte tief Luft und baggerte sich den ersten Löffel voll Eiscreme heraus. Mare war  keine Irre. Sie war ein bisschen verrückt, sie sagte und tat verrückte Dinge, und das war einer der Gründe, warum er sie liebte. Aber das hier … – »Dee verwandelt sich?«

»Meistens in irgendeinen Vogel. Sie liebt das Fliegen. Ich glaube, das ist ein Zeichen für ihr inneres Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen, aber das ist nur meine ganz persönliche Meinung.« Mare leckte ihren Löffel ab, und ihre Stimme klang, als wäre das alles ganz normal, doch er konzentrierte sich auf das Ablecken des Löffels als etwas Vergnügliches und Alltägliches und Verständliches, weil es ihm bei weitem besser gefiel als das »Meine Schwester kann sich verwandeln«.

Mit etwas Überwindung zwang er sich dann dazu, sich wieder mit dem zu beschäftigen, was ihm in Zukunft wohl nicht erspart bleiben würde. »Stroh in Gold.«

Mare nickte. »Das ist Lizzies großes Projekt. Kleinere Sachen macht sie dauernd. Zum Beispiel, wenn sie nervös wird, verwandelt sie alles Mögliche in Kaninchen. An schlimmen Tagen werden wir von Karnickeln direkt überschwemmt. Bei Aufregung erscheinen Schuhe. Normalerweise verwandelt sich alles von selbst wieder zurück. Manchmal auch nicht.«

Py hob seinen dicken Kopf und starrte Crash an, und seine Augen glänzten golden in der Dunkelheit. Gegen seinen Willen begann Crash, es zu glauben, denn diese Augen waren nicht die Augen einer Hauskatze.

»Wo, sagtest du, hat Lizzie Py gefunden?«

»Im Zoo.«

»Richtig.« Er rieb sich die Stirn. »Kannst du mir das vielleicht noch mal ganz von vorn erklären?«

»Wir stammen aus einem alten Geschlecht von Hexen«, begann Mare, als wäre es eine ganz normale Unterhaltung. »Nicht weiter problematisch, abgesehen von diesem seltsamen mittelalterlichen Untertauchen im Dorfteich – und einer von uns, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.« Ihre Stimme wurde  düster. »Wenn es jemals Zeitreisen für uns geben sollte, dann wird jemand dafür bezahlen.«

Crash atmete tief durch. »Ah ja.«

Mare grub in ihrem Eisbecher. »Unsere Tante Xan hatte Dad und Mom dazu überredet, eine Fernsehshow aufzuziehen, den  Magischen Abend mit den Fortunes, und so wurden wir die kleinen Miss Fortunes. Nettes Wortspiel, das aber keinem aufgefallen ist. Erst glückte es, und dann miss-glückte es. Tja, zuerst war die Show ein Erfolg, aber dann ging irgendetwas schief, und es gab eine Verurteilung wegen Betrugs, und Mom und Dad baten Xan aus irgendeinem Grund, sie sollte die magischen Kräfte von ihnen nehmen. Sie zapfte ihnen zu viel Kraft ab, und sie starben.«

Crash straffte sich bei dem trostlosen Ton in ihrer Stimme. Das hatte nichts mit Magie zu tun, das war ganz real, das fühlte er, und plötzlich schien ihm diese ungeheuere Aufregung wegen Xan einen Sinn zu ergeben, Magie hin oder her. »Dee nahm uns bei der Hand und flüchtete vor ihr, und wir sind jetzt seit dreizehn Jahren auf der Flucht. Und immer wieder versuchten alle möglichen Leute, uns zu schnappen.«

»Euch zu schnappen«, wiederholte Crash, und die Lust auf Eis war ihm vergangen. Er stellte seinen Becher für Py auf das Dach und hatte dabei das Gefühl, dass alles, womit er sich bei Py einschmeicheln konnte, sich eines Tages auszahlen könnte.

»Wir waren die kleinen Miss Fortunes«, erklärte Mare. »Große Sache. Vor allem für Tante Xan. All diese potenziellen magischen Kräfte, verstehst du?«

»Ich fange an zu verstehen. Und das ist das Geheimnis, das du mir nie erzählen konntest?« Na gut, sie hielt sich für eine Zauberin. Nur war da der Löffel, der frei in der Luft tanzte und sich dann in den Eisbecher steckte. Also war sie vielleicht wirklich eine Zauberin.

»Das ist ein Brocken, der schwer zu schlucken ist«, fuhr  Mare fort. »Ich habe es bisher noch nie jemandem verraten. Keine Ahnung, wie viel Zeit für die Lernkurve zu veranschlagen ist. Vielleicht ganz unmöglich.«

Crash holte tief Luft. Sieh es mal ganz unvoreingenommen. Dies ist die Frau, die du liebst. Was immer auch passiert, sie ist die Frau, mit der du den Rest deines Lebens verbringen willst, also … »Was kannst du denn sonst noch zaubern?«

Mare stellte ihren Becher Py hin. »Nichts. Ich habe die schäbigsten Fähigkeiten in der ganzen Familie.«

»He«, protestierte Crash. »Nichts gegen deine Fähigkeiten. Ich habe ja noch nicht viel davon mitgekriegt, aber das ist doch fantastisch.«

Mare blickte ihn seltsam an.

»Na ja, ich finde es eben fantastisch«, bekräftigte Crash, und es war ihm ernst.

Mare nickte. »Also glaubst du mir. Einfach so.«

»Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Crash und war sich dessen tatsächlich ziemlich sicher.

»Es könnte ja auch ein besonders raffinierter Trick gewesen sein.« Mare streckte ihr Kinn vor. »Ich bin ziemlich schlau, weißt du.«

»Schlauer als ich«, bestätigte Crash. »Aber du würdest mich nicht anlügen.« Nein, das würde sie nicht, das wurde ihm ganz klar. Und sie war keine Irre. Mare war ein bisschen verrückt, aber im Grunde war sie geistig der gesündeste Mensch, den er kannte. »Du würdest mich nicht über so etwas belügen. Du würdest mich mit einer neuen Tätowierung anschwindeln, die du dir angeblich hast machen lassen, als ich fort war …«

Aufstöhnend beugte Mare sich vor und legte ihren Kopf auf die Knie.

»… aber nicht über so etwas. Und ich sage dir was: Es gibt Verrückteres auf der Welt. Also, warum nicht? Ich hab’s selbst gesehen. Mach es doch noch mal.«

Mare wandte den Blick ab und biss sich auf die Lippe.

»Hey.« Er legte einen Arm um sie, und als sie ihn wieder anblickte, glänzten ihre Augen. »Weine nicht. Wir passen doch gut zusammen.«

»Wir passen fantastisch zusammen«, flüsterte sie. »Wenn du dir das anhören und nach fünf Minuten schon glauben kannst und immer noch sagst: ›Wir passen gut zusammen‹, dann passen wir verflucht fantastisch zusammen.«

»Na ja, das wussten wir vorher auch schon«, meinte er und küsste sie, und seine letzten Zweifel verflogen in der Wärme dieses Kusses und bei dem Gefühl, dass es damit einfach vollkommen seine Richtigkeit hatte, wie sie in seine Arme sank und ein Teil von ihm wurde und wie ihm schwindelig wurde vor Begehren nach ihr.

Als sie sich aus dem Kuss löste, schniefte sie, und er strich ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Hey, ich liebe dich«, murmelte er. »Und für mich warst du schon immer eine Zauberin«, und sie schniefte stärker.

»Na gut.« Sie richtete sich auf die Knie auf und wischte sich die Tränen fort. »Komm mit.« Sie packte seine Jacke vorn und zog ihn mit sich zu dem offen stehenden Fenster ihres Zimmers, und er spähte hinein. Es war das erste Mal überhaupt, dass er es zu sehen bekam.

Das Zimmer sah ganz nach Mare aus. An den Wänden hingen nicht zusammenpassende blaue Samt- und Satinvorhänge mit daraufgestickten golden glitzernden Schmetterlingen und gemalten blauen Blumen. Da stand eine lange Couch ohne Rückenlehne mit einem blau gefärbten Zebrafell darüber, und eine Vase mit den schwarzen Seidenrosen, die er ihr geschenkt hatte – sie bewahrte seine Rosen in ihrem Zimmer auf, das war ja schon etwas -, aber das Allergrößte in ihrem Zimmer war eine riesige Bettstatt mit schmiedeeisernem Gestell, lauter Spiralen und Kreise, die ineinander verschlungen waren und Crash  allein vom Hinsehen schwindelig machten. Vor allem weil es Mares Bett war und er sie sich darauf vorstellte. Ein großer schwarzer Hexenhut hing auf einem der hohen Bettpfosten, und auf der großen Fläche türmten sich blaue und lavendelfarbene und grüne Kissen, und während er sie noch betrachtete, begannen sie, sich wie von selbst zu regen und zu hüpfen und auf den Boden zu taumeln – das macht sie jetzt, dachte er, sie ist eine Zauberin -, und als sich die wasserblaue Steppdecke aus Satin von selbst langsam aufrollte, ohne dass eine Hand sie berührte, holte er tief Luft und sah Mare an, die ihn im Mondlicht anlächelte. Dann hob sich das obere Ende der blau gestreiften Bettdecke und schwebte zu dem schmiedeeisernen Fußende hin, bis das Bett einladend aufgeschlagen im vollen Mondlicht vor ihm stand. Das Blut sackte ihm aus dem Gehirn, und er zog Mare eng an sich und fühlte, wie ihr weicher Körper unter dem bereits verrutschten blauen Tüllkleid ihm nachgab.

Mare flüsterte ihm mit kehliger, verheißungsvoller Stimme, die ihn erzittern ließ, ins Ohr: »Das ist mein Zimmer. Ich habe noch nie einen Mann hier hineingelassen. Wir lassen niemals Männer in unsere Schlafzimmer. Weil da drinnen unsere Kräfte am stärksten sind und wir sie nicht unter Kontrolle haben.«

Jesus Christus, dachte er, nickte verständnisvoll und wollte sich bereits abwenden, aber da flüsterte sie weiter: »Komm mit in mein Bett, Crash«, und da erschauerte er unter einer Welle der Lust, die ihn überschwemmte und ihn fast vom Dach warf. Doch Mare packte ihn und hielt ihn, kletterte dann durchs Fenster und zog an seinem Arm, und er versank in dem Zauber von Mares Schlafzimmer.
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Ihr Zimmer kam ihr kleiner vor mit Crash darin, fast wie ein Kinderzimmer, mit einem Hexenhut am Bettpfosten und der käsig weißen Kristallkugel und den schwarzen Kunstblumen  auf der Kommode, und sie zerknüllte ihr Tüllkleid mit einer Hand ein wenig vor Nervosität, denn es war eine Sache, es mit dem Freund draußen auf dem Berg zu treiben, aber eine ganz andere, ihre einzige große Liebe und zukünftigen Ehemann mit nach Hause in ihr Schlafzimmer zu bringen.

»Also, das ist mein Zimmer«, erklärte sie und kämpfte gegen die Hitze an, die sie jedes Mal überschwemmte, wenn sie zu Crash aufblickte; sie wusste, dass dafür der Libidobannspruch verantwortlich war, und sie musste doch für das Kommende einen klaren Kopf bewahren. Er blickte sich gemächlich und gründlich um, und sie tat es ihm nach und biss sich auf die Lippen, als sie zum ersten Mal mit seinen Augen die mottenzerfressenen Secondhandvorhangstoffe betrachtete, die sie überall, wo sie bis jetzt gewohnt hatten, einfach an die Wand getackert hatte; die verwaschenen blauen Blumen, die sie daraufgemalt hatte, als sie zehn war, und die schiefen goldenen Schmetterlinge, die sie daraufgestickt hatte, als sie zwölf war; und darunter das abgestoßene eiserne Bettgestell, das sie mit vierzehn auf einem Trödel gefunden hatte, mit teilweise gebrochenen, schief gebogenen Spiralen; die Steppdecke aus blauer Seide, die sie im Ausverkauf erworben hatte, als sie sechzehn war, genau an jenem Tag, als sie den Beschluss fasste, eines Tages mit Crash zu schlafen. Jenes erste Mal fiel ihr ein – wie vorsichtig und sanft er gewesen war; und sie streckte die Hand aus, um sich am Bettpfosten festzuhalten, als der Libidobannspruch sie wieder zu überwältigen drohte, oder vielleicht war es auch nur diese Erinnerung. Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zu richten, auf ihr Zimmer und dessen Unzulänglichkeiten: die Zebradecke auf der altersschwachen Couch, an der ein Bein fehlte, das sie durch alte Telefonbücher ersetzt hatte, der Drehspiegel, der vor Alter so fleckig war, als wäre er verschimmelt, die abgewetzten Teppiche und die von Sprüngen verunstalteten Lampenschirme, all das wirkte so …

»Fantastisches Zimmer«, stieß er mit leicht schwankender Stimme hervor.

Das ist eine Katastrophe, dachte sie, alles Schrott. Warum sollte irgendein Mann eine Frau heiraten wollen, die so lebte?

»Es ist nicht gerade ein Palast«, meinte sie, »aber, weißt du, es ist …«

»Nein, ich finde es einfach toll«, unterbrach er sie und sah sie an. »Es ist scharf, und es hat etwas Magisches, wie du«, und sie blickte sich wieder um und sah die verwaschenen Blumen und die verrückten Schmetterlinge und seine verruchten schwarzen Seidenrosen, die Lizzie für sie von der Straße aufgesammelt und wieder arrangiert hatte, nachdem sie sie in hohem Bogen fortgeworfen hatte, und dann Py, der ausgestreckt auf dem Fensterbrett lag und gähnte …

»Mir gefällt es hier«, stellte Crash fest. »Darf ich die ganze Nacht hierbleiben?«

»Ja«, antwortete sie glücklich, nahm ihren Schleier ab und warf ihn in Richtung Bett. Er flog durch die Luft – sie half ein wenig nach – und landete auf dem anderen Bettpfosten, gegenüber dem Hexenhut, und die Enden schlangen sich um den Pfosten herum und ineinander wie verschränkte Arme.

»Das ist fantastisch«, staunte er.

»Ich kann noch mehr«, erwiderte sie. Sie zog sich das Kleid über den Kopf und warf es in die Mitte des Zimmers, wo es mit wirbelndem Rockteil Pirouetten drehte und sich dann vor ihm verneigte. »Wie findest du das?«, fragte sie und wandte sich ihm wieder zu, doch er hatte den Blick auf sie gerichtet. »Hey, du hast es verpasst.«

»Ich habe gar nichts verpasst«, entgegnete er, und sein Blick ruhte auf ihrem blauen, spitzenbesetzten BH.

Sie seufzte glücklich, und auch das entging ihm nicht. Also schleuderte sie die Schuhe von den Füßen, ging zum Bett hinüber und kroch darauf herum, bis sie sich mit gekreuzten Beinen, den Rücken gegen das Kopfgitter gelehnt, bequem hingesetzt hatte. Ihr einladend rosiges Gesicht strahlte ihn an, und gleichzeitig wollte sie unbedingt sicher sein, dass er die ganze Situation richtig verstanden hatte, bevor sie sich dem Genuss von Xans Libidogeschenk widmeten.

Als er auf sie zukam, deutete sie auf das Fußende. »Setz dich dorthin.«

Seufzend zog er seine Stiefel aus und hockte sich wie befohlen hin.

»Gibt es da noch irgendwas, was du wissen möchtest?«, fragte sie und hob dabei ihr Haar aus dem Nacken, wo es vor Feuchtigkeit klebte, in die Höhe.

»Allerdings«, erwiderte er. »Wie lange muss ich hier am Fußende bleiben?«

Sie ließ das Haar wieder fallen. »Ich meine, wegen mir. Wegen dem hier.« Sie machte eine Geste zu dem Kleid hin, das daraufhin wieder eine Pirouette drehte.

»Was gibt es da noch zu wissen?«

»Na ja, zum Beispiel, dass es erblich ist«, antwortete sie etwas ärgerlich.

»Na gut.«

»Wenn du es also ernst meinst mit Heiraten und Kinderkriegen …«

»Das tue ich.«

»… dann könnte es da ein paar Überraschungen geben«, beendete Mare.

»Okay.«

Mare beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Das ist alles? Okay?«

Crash beugte sich ebenfalls vor. »Solange du da so sitzt, sage ich zu allem, was du sagst, ›okay‹. Aber im Ernst, ja, es ist okay. Unsere Kinder werden in Ordnung sein. Schließlich werden es unsere. Und jetzt könnten wir vielleicht üben, eins zu machen?«

»Bist du sicher, dass du welche willst?«

»Ja«, antwortete Crash. »Wenn du willst, fangen wir heute Nacht damit an. Ich sitze in den Startlöchern. Ich will dich heiraten, und ich will Kinder mit dir. Aber am allermeisten will ich jetzt in diesem Augenblick Sex mit dir. So viel wie möglich. So viel wir beide aushalten. Die ganze Nacht durch.«

»Ja, das ist der Libidobannspruch«, erklärte Mare. »Den hat meine Tante gesprochen.«

»Nein«, widersprach Crash. »So fühle ich mich immer mit dir. Schon immer. Aber du musstest ja immer wieder nach Hause und dein Fenster zumachen, dein Geheimnis wahren und mich ausschließen. Jetzt bin ich drin. Und ich bleibe drin. Sonst noch was?«

»Einfach so«, fasste Mare zusammen. »Du willst mich heiraten und Kinder kriegen, und die Libidobannsprüche meiner Tante und meine Zauberei sind kein Problem.«

Crash seufzte wieder. »Na gut. Sag mir, was ich dabei übersehe und wo die Komplikation liegt.« Er lehnte sich geduldig an das eiserne Fußteil. »Aber beeil dich ein bisschen, wenn es geht. Ich will dich.«

»Na ja«, begann Mare und überlegte.

Sie wollte ihn heiraten und den Rest ihres Lebens mit ihm zusammen verbringen. Sie wollte Kinder. Und sie wollte sie kriegen, solange sie jung war. Wenn sie es recht bedachte, dann war sie eigentlich jetzt dazu bereit. Es gab nichts, was sie nicht auch mit einem Baby auf dem Rücken tun konnte. Mit Crashs Baby. Oder vielleicht zwei Babys. Zwei wären gut.

»Zwei?«, fragte sie.

»Zwei wären gut«, meinte Crash. »Vielleicht auch drei. Oder vier.«

»Zwei«, verbesserte Mare. »Sie sollten uns zahlenmäßig nicht überlegen sein. Wer weiß, wozu sie einst fähig sind.«

Vielleicht gab es gar keine Komplikationen.

Crash erhob sich und streifte sein T-Shirt ab. »Könnten wir das nicht auch später diskutieren?« Er hockte sich auf die Bettkante und schlüpfte aus den Jeans.

»Na ja, sicher können wir das«, erwiderte Mare und betrachtete die Muskeln auf seinem Rücken. An seinen Oberschenkeln. Und überhaupt, überall.

Vorsichtig ließ sie ihre Selbstbeherrschung ein Stück weit fahren und ließ den Libidobannspruch an sich heran, als Crash sich auf das Bett rollte und die Arme nach ihr ausstreckte.

Er berührte sie, und erschauernd rückte sie näher an ihn heran und fühlte, wie die Erinnerung an ihn wieder aufstieg.

»Ha«, machte sie, als die Hitze sie überwältigte, ihr Blut in Wallung kam und es unter ihrer Haut prickelte.

»Was?«

»Du hast Recht. Es fühlte sich immer so an.« Sie bog sich ihm entgegen und küsste ihn, liebte es, ihn so an sich zu fühlen, den kräftigen Pulsschlag, den er überall in ihr auslöste. »Nur noch eins.«

Stöhnend ließ er den Kopf auf ihren Oberschenkel sinken, und sie tätschelte ihn oben auf den Kopf und genoss es, wie ihre Hand von seinem dichten dunklen Haar abprallte, genoss noch mehr das Gewicht seines Kopfes dort, seinen heißen Atem, wollte ihn am liebsten in sich hineinziehen.

Sie holte tief Luft. »Du weißt doch, warum wir immer auf den Berg gegangen sind?«

»Ja«, antwortete er mit erstickter Stimme.

»Das war, weil dort oben alles zu schwer für mich ist, um es schweben zu lassen.«

Er hob den Kopf und sah sie an.

»Wenn ich nicht aufpasse, wenn mich was ablenkt«, begann sie, lächelte etwas angespannt und atmete rascher, »dann bewegen sich alle möglichen Sachen. Wenn wir uns auf diesem Bett herumwälzen, wie wir es jetzt gleich tun, und ich anfange, meinen Verstand zu verlieren, was ich dabei jetzt gleich tue, dann fliegt hier im Zimmer alles Mögliche herum. Dann solltest du dich lieber ducken.«

Er setzte sich an der Bettkante auf und blickte sich um. »Irgendwas Bestimmtes, von dem ich wissen sollte?«

Komm zurück. »Ich weiß nicht.« Sie beugte sich vor und legte ihr Kinn auf seine Schulter, hielt sich dabei nur mit größter Willensanstrengung davor zurück, ihn in die Schulter zu beißen, und folgte seinem Rundblick. »Ich hatte hier drinnen noch nie Sex. Ich meine, da ist viel loses Zeug wie Haarbürsten und Schuhe und mein Schmuck, so was, und ich sammle alles Mögliche, aber ich habe noch nie eine Liste aufgestellt. Ich hatte nicht geplant, dich heute Abend hierher einzuladen, deswegen habe ich das Zimmer nicht nach Geschossen abgesucht, verstehst du? Ich hab’s nicht so was wie sexsicher gemacht.«

Crash warf über die Schulter einen Blick auf den Frisiertisch. »Wir können wieder auf den Berg gehen«, bot Mare ihm an und betete, dass er das nicht annehmen würde. Der Berg war  mehrere Minuten weit weg.

»Nein, wirklich nicht. Es hat Jahre gedauert, bis ich endlich mal hier hereindurfte, und jetzt bleiben wir.« Er sah den spitzen Hexenhut am Bettpfosten an. »Zum ersten Mal in meinem Leben frage ich mich, ob es wirklich eine gute Idee ist, beim Sex nackt zu sein.«

Sie biss ihn sanft in die Schulter.

»Das heißt also Ja«, stellte er fest und küsste sie, und sie erwiderte den Kuss, während er seine Hand an ihrem Oberschenkel in die Höhe wandern ließ, und der Kuss dehnte sich immer länger, weil keiner von ihnen aufhören wollte.

»Wir könnten es ganz langsam angehen lassen«, flüsterte sie an seinem Ohr, als sie beide nach Luft schnappen mussten. »Und sehen, was passiert.«

»Äh, Mare?«, machte er, über ihre Schulter hinwegblickend.

Sie drehte den Kopf. Ihr Hochzeit-mit-einer-Leiche-Schleier schwebte hinter ihnen. »Schon gut«, beruhigte sie ihn. »Keine Stecknadeln drin. Dieses Kronending ist nur ein Stirnband.  Küss mich.«

Er küsste sie, und sie schloss die Augen und seufzte in seinen Mund und ließ den Kuss tief in ihr Gehirn einsickern, während seine Hand zu ihrer Brust glitt. Ihr Blut geriet erneut in Wallung, und sie atmete im gleichen Rhythmus mit ihm, doch als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er in die Höhe blickte, seine Lippen noch immer auf ihren und seine Hand noch immer um ihre Brust gelegt, aber ohne sich wirklich darauf zu konzentrieren. Sie drehte sich ein wenig und blickte ebenfalls hinauf.

Der Schleier drehte sich über ihnen in Spiralen.

»Ist das ein gutes Zeichen?«, fragte Crash.

»Ich bin glücklich«, antwortete Mare, schnippte dann aber mit den Fingern, und der Schleier fiel herab in ihre Hand. »Weißt du, du musst dich einfach entspannen und loslassen und dieses Zeug ignorieren, sonst werden wir nicht weit kommen. Bist du sicher, dass du nicht lieber auf den Berg …«

»Ganz sicher«, entgegnete Crash und rollte sie wieder in die kühlen blauen Laken, die so unendlich viel besser waren als der felsige Boden auf der Bergkuppe.

Das könnte beim Sex ganz neue Dimensionen eröffnen, dachte sie. Sie ließ den Schleier fallen und kippte ihr Becken so, dass er herumgerollt wurde und sie gegrätscht auf ihm saß, die Hände zu beiden Seiten von ihm abgestützt, und auf ihn hinabblickte. Er wirkte auch irgendwie anders zwischen all den Kissen anstelle von Gras und Blättern, und dann bewegte er sich unter ihr, und sie fühlte ihn hart werden und erschauerte, als sich die Hitze in ihr ausbreitete, und sie bewegte sich gegen ihn, bis er sie um den Nacken fasste und zu sich hinunterriss  und mit der anderen Hand ihre Kristallkugel schnappte, als sie dicht an ihrem Ohr vorbeizischte.

»Wow«, stieß sie hervor. »Gute Parade.«

»Jesus Christus.« Er wog die Kugel in seiner Hand. »Das Ding ist vielleicht schwer.«

»Na ja, solides Kristallglas.« Sie nahm sie ihm aus der Hand und rollte sie unter das Bett und stopfte den Schleier hinterher.

»Eine Kristallkugel. Hast du da für uns reingeguckt?«

Sie richtete sich auf und blickte ernst auf ihn hinunter, was nicht einfach war, weil er da nackt und wunderschön und stark erregt zwischen ihren Schenkeln lag. »Crash, ich kann nicht in die Zukunft sehen, das kann niemand. Menschen haben einen freien Willen. Diese Kristallkugel ist nichts als ein Scherz. Ich habe sie in New Orleans auf einem Trödelmarkt gefunden.«

»Na gut«, erwiderte Crash. »Aber du hast magische Kräfte. Woher soll ich den Unterschied erkennen?«

»Weil Magie Sinn macht.« Mare ließ ihre Hände über seine Brust hinaufgleiten. »Das ist wie Sex. Zu gut, um wahr zu sein, aber es funktioniert.« Sie beugte sich hinunter, um ihn zu küssen, und bewegte sich dann mit Küssen an seinem Körper hinab. »Jedes – Mal – wieder.«

»Ich glaube an Magie und Zauberei«, erklärte Crash und schloss die Augen.

Unter ihren Lippen und Händen wurde er immer erregter, stöhnte vor Erregung, als sie sich mit ihrem Körper an seinem bewegte, und dann bewegte auch er sich, und die Nacht wurde dunkler, die Sterne kamen heraus, und Mare seufzte an seiner Haut, als er sie in die Arme nahm, und sie umschlang ihn mit den Beinen, als er in sie hineinglitt und ein Teil von ihr wurde. Sie fühlte, wie sich die Stoffe an den Wänden bewegten, als ihre Körper ineinanderglitten, fühlte, wie der Raum im Gleichtakt mit ihrem Blut zu pulsieren begann, am meisten aber fühlte sie  Crash, der mit ihr zusammen atmete, so wie er es immer tat, nur dass es diesmal in der Stille ihres Zimmers geschah, dass er sie diesmal noch enger umschlungen hielt, dass er diesmal, als sie flüsterte: »Ich liebe dich«, zurückflüsterte: »Ich werde dich nie verlassen, ich schwöre es, ich werde dich nie mehr verlassen«; und sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen, und er küsste sie, und sie weinte dennoch, aber es machte nichts aus, denn er hörte nicht mehr auf. Er hielt sie fest und stieß so hart in ihr, bis die Hitze alles andere fortschwemmte und nur noch er und sein Rhythmus in ihrem Blut waren, sein Gewicht auf ihr und das Gegenstoßen der Kristallkugel, die unter der Matratze gegen ihren Hintern hüpfte, und Mare grub ihre Fingernägel in ihn, schnappte in der Hitze nach Luft, stieß selbst immer härter gegen ihn, und noch härter, und der ganze Raum bebte, die Wände bewegten sich mit ihnen, die schwarzen Rosen raschelten in ihrer Vase, die Zebracouch tanzte auf drei Beinen über den Boden; und dann glitzerte es golden in der Luft wie die blauen Funken, die sie sah, wenn sie die Augen schloss, und Crash stieß und traf irgendetwas ins Schwarze; ihre Augen klappten auf, und da war Gold allüberall, es flatterte überall in der Luft, und Py pulsierte auf dem Fensterbrett – Tigerkatze, Tigerkatze, Tiger, Katze, Tiger, Katze -, und der Drehspiegel wirbelte, und Crash blickte ihr in die Augen mit seinen blauen Augen, in die sie sich hineinfallen ließ, in ihn hinein, und seine Augen wirbelten in sie hinein, seine Hüften wirbelten in sie hinein, als er sich immer enger, immer stärker, immer härter bewegte; und die Hitze in ihr stieg und stieg und stieg, und dann griff sie aufschreiend in das schmiedeeiserne Kopfteil, um sich festzuhalten, und es krümmte sich in ihren Händen, und aufblickend sah sie die Zimmerdecke herumwirbeln, immer näher und näher, als sie kam und kam und kam und kam …

Das Bett landete mit einem Stoß auf dem Boden, und Mare hielt sich, nach Luft schnappend, an Crash fest und bemerkte,  dass mit der Zimmerdecke alles in Ordnung war, sie hatte sich nicht bewegt, sondern das Bett.

Als sie schließlich wieder ruhiger atmeten, sich voneinander gelöst und erschöpft aneinandergeschmiegt hatten und Mare glaubte, vor reinem Glück weinen zu müssen, wenn sie nicht zu erschöpft dafür wäre, da hauchte Crash ihr ins Ohr: »Wir werden das Bett am Boden festschrauben.«

»Vielleicht«, erwiderte sie und rollte sich auf den Rücken. Sie holte tief Luft und fühlte fast schmerzlich all die Stellen an ihrem Körper, die er berührt hatte, all die Stellen, wo er gewesen war. »Das war wunderbar.«

»Da war ein Tiger auf dem Fensterbrett.«

Sie lächelte ihn an und zupfte dann etwas Goldenes aus seinem Haar, einen winzigen, scheuen Schmetterling, der in ihrer Hand taumelte und dann zu einem der Vorhangstoffe zurückflog und sich wieder daraufsetzte. »Ha.« Sie ließ ihren Kopf zurücksinken und betrachtete das schmiedeeiserne Kopfteil. Es sah verändert aus.

Sie stützte sich auf einen Ellbogen, rundum zufrieden und befriedigt.

Das schmiedeeiserne Kopfteil sah jetzt auf beiden Seiten gleich aus, da waren keine gebrochenen Teile mehr, keine fehlenden Stücke, und auch das Muster war verändert, viel komplizierter, viel schöner. Sie brauchte etwa eine Minute, bis sie begriff, dass sie alle Teile mit magischer Kraft geradegestreckt und dann wieder so gebogen hatte, dass sie zueinanderpassten. Mit welchem Rhythmus sie und Crash sich auch bewegt hatten, das Kopfteil hatte sich darin gefangen, und ihre magische Kraft hatte die beiden Hälften verändert und neu geformt, so dass sie zueinanderpassten.

»Was?«, hauchte Crash und blickte erschöpft zu ihr auf. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete sie die eisernen Verwindungen und Kreise.

»Das haben wir gerade gemacht«, sagte sie und deutete mit dem Finger darauf.

Er betrachtete das Kopfteil blinzelnd.

»So lieben wir uns«, fuhr sie fort. »So sieht es aus, wenn wir uns lieben. Ist das nicht schön?«

»Mir gefällt es.« Er ließ sein Gesicht wieder in die Kissen sinken.

Sie streichelte seinen Rücken und fand noch einen Schmetterling. Sie schälte ihn von seiner Haut und ließ ihn frei, damit er zum Vorhang zurückfliegen konnte.

»Das muss ja hier drin ein ganz schönes Schauspiel gewesen sein«, bemerkte sie, während sie ihr Haar mit den Fingern aus ihrem verschwitzten Nacken nach oben strich und auf ihrem Kopf auftürmte. »Na klar«, murmelte er in die Kissen hinein.

»Ich meine all die anderen Sachen hier«, meinte sie lachend. »Ich wette, es hat überall blaue Funken gegeben.«

Er drehte den Kopf, so dass sein Gesicht aus den Kissen auftauchte. »Blaue Funken?«

»Mein Zauber«, erklärte sie und gab wieder einen goldenen Schmetterling frei. »Der macht blaue Funken.«

»Ich hab keine blauen Funken gesehen.«

Kopfschüttelnd erwiderte sie: »Du warst ja auch beschäftigt. Sieh mal.«

Sie machte eine Handbewegung zu dem Drehspiegel hin, und er rührte sich und begann, auf seinen gebogenen Beinen durch das Zimmer zu wackeln. Keine blauen Funken.

Sie richtete sich auf, und ihr Haar fiel wieder herab. »Was zum Teufel ist da los?«

»Der hat doch vorher nicht so ausgesehen, oder?«, meinte Crash und betrachtete den Spiegel mit schmalen Augen.

Mare sah das gefleckte Spiegelglas prüfend an. Die Flecken waren jetzt alle an den Rändern entlang in Spiralen angeordnet,  und die Mitte des Spiegels war fleckenfrei. »Nein. Aber egal. Wo sind meine Funken geblieben?«

Crash rollte sich auf den Rücken, um sie zu beobachten, und verschränkte einen Arm unter dem Kopf. Für einen Augenblick ließ sie sich davon ablenken, wie wundervoll er war, aber dann blickte sie sich wieder um. »Vielleicht muss ich etwas … Schwierigeres machen. Zum Beispiel … all die Schmetterlinge.«

»Schmetterlinge?«, fragte Crash, aber Mare konzentrierte sich bereits auf sie, stellte sich all die kleinen goldenen, filigranen Flügel vor und warf sie dann auf den Stoff, von dem sie gekommen waren.

Crash schrie unwillkürlich auf, als Dutzende kleiner goldener Flügel durch den Raum rauschten und auf dem Tuch landeten. Manche hatten sich auch von ihm gelöst. Aber da waren keine Funken.

»Ich will meine Funken wiederhaben«, rief Mare verwirrt aus. »Wenn ich zaubere, dann erscheinen blaue Funken, verdammt noch mal.«

»Etwas mit mehr Gewicht?«, schlug Crash vor und spähte über die Schulter nach weiteren Schmetterlingen. »Vielleicht muss es etwas Schweres sein.«

»Gestern früh waren Funken da, als ich Muffins schweben ließ«, widersprach Mare.

»Na ja, seit gestern ist einiges passiert«, meinte Crash. »Vielleicht sind deine Kräfte stärker geworden.«

Mare nickte. »Okay. Pass auf.« Sie holte tief Luft, schlang ihre Gedanken um das Bett und hievte. Es hob sich etwa einen Viertelmeter vom Boden, und einige blaue Funken schossen umher, dann sackte es wieder auf den Boden.

»Autsch!«, rief Crash und hielt sich fest. »Aber ich habe blaue Funken gesehen.«

»Das Mistding hat sich gedreht wie ein Kreisel, als wir vorhin  zum Höhepunkt kamen«, schimpfte Mare. »Eigentlich sollte ich das noch mal hinkriegen.«

»Hey, wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

»Schhhhhh«, machte Mare, lehnte sich an ihr schönes neues Kopfteil und überlegte.

Na gut. Jetzt hieß es, nicht länger instinktiv vorzugehen, sondern nachzudenken, wie ihre Kräfte eigentlich funktionierten.

Bei den Muffins hatte sie bemerkt, wie aus Staubkörnchen in der Luft blaue Funken wurden. Das musste etwas mit Reibung zu tun haben, damit, dass ihre Kraft sehr kleine Dinge bewegte. Zum Beispiel Zuckerwürfel. Zum Beispiel Dinge, die in der Luft waren – aber was nur? Moleküle? Atome? Mikroben? Winzig kleine Legosteine? -, die sie verbinden und um andere Dinge herumwinden konnte und dann …

»Mare?«

Mare schüttelte den Kopf und dachte, dass es etwas Leichteres sein musste. Was immer es auch ist, überlegte sie, ich werde es verknüpfen und es um dieses Bett wickeln und dann anheben.

Mit gesenktem Kopf begann sie, ihre Kraft um das Bett herumzuwinden, immer wieder herum, in einer großen Spirale, und sie spannte sich dabei an, die Zungenspitze im Mundwinkel, ihr Kopf sank vor Konzentration immer tiefer, ihre Arme breiteten sich in einer natürlichen Geste aus, die Finger gespreizt, und dann hob sie …

»Heiliges Kanonenrohr«, ächzte Crash und klammerte sich an dem schmiedeeisernen Kopfteil fest.

»Funken?«, fragte sie und konzentrierte sich darauf, das Bett mit ihnen darin in der Schwebe zu halten.

»An der Decke«, antwortete er, und sie blickte auf und sah sie direkt über sich.

»Genau«, hauchte sie und setzte alles sanft wieder auf den Boden. »Ha.«

»Na ja, jetzt verstehe ich, warum du mich früher nie hier hereingelassen hast.« Er schwang herum und setzte die Füße auf den Boden.

»Zu viel des Guten?«, fragte Mare, plötzlich voller Angst.

»Nein«, erwiderte Crash. »Na ja, ein schwerer Brocken. Aber nicht zu viel.« Er wandte sich ihr zu und lächelte. »Wir schrauben das Bett fest. Dieses und das in Italien. Du kommst doch mit nach Italien, oder?«

Mare entspannte sich. »Erst muss ich mit Dee und Lizzie sprechen. Wenn sie einverstanden sind …«

Er schüttelte den Kopf, und sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Crash, sie sind wie ich. Sie haben magische Kräfte, und sie können nicht allein leben. Ich glaube, Elric ist in Ordnung, aber bei Danny bin ich mir nicht sicher. Er hat etwas gegen Zauberei, und wenn meine Schwestern nicht jemanden wie dich haben, kann ich sie nicht allein lassen. Verstehst du? Ich kann es einfach nicht. Sie brauchen mich.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß. Aber dann kommen sie einfach mit uns. Ich schwöre dir bei Gott, Mare, sie würden Italien lieben. Und ich wäre eine Hilfe. Dee verwandelt sich in Vögel, ja? Und Lizzie verwandelt Zeug in …« Stirnrunzelnd versuchte er, sich zu erinnern.

»Kaninchen und Schuhe, meistens jedenfalls.«

Er zuckte lässig die Schultern. »Es ist die Toskana, ein kleines Dorf auf dem Land. Niemand würde sich über Vögel oder Kaninchen wundern. Und die Schuhe, na, zum Teufel, das ist schließlich Italien, das Land der modischen Schuhe. Und Dee kann dort malen. Ich werde ihr ein Studio bauen und für Lizzie eine Werkstatt. Dort sind sie in Sicherheit. Ich sorge für ihre Sicherheit.«

»Oh.« Mare fühlte es in ihren Augen brennen und versuchte, es fortzublinzeln, aber es war zu spät.

»Hey«, machte er sanft, als sie sich mit einem Zipfel der Bettdecke die Tränen fortwischte.

»Ich habe dich schon immer geliebt«, erklärte sie ihm schniefend, »und ich werde dich immer lieben.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Ich werde dich auch immer lieben.«

»Da ist nur eine Sache«, fuhr sie fort, noch immer blinzelnd.

Er schloss die Augen und nickte. »Was immer es auch ist, ich bringe es in Ordnung«, versprach er, ein Muster an Geduld.

»Das Fußteil.«

»Was?« Er blickte sich um.

»Ich habe mich an dem Kopfteil festgehalten, als ich zum Höhepunkt kam«, erklärte Mare. »Dadurch hat es sich umgeformt, und jetzt ist es so wunderschön. Deswegen dachte ich, wenn ich mich jetzt am Fußteil festhalte, und du könntest vielleicht …«

»Herrje, das ist doch wirklich ein verdammtes Theater nach dem anderen mit dir«, erklärte Crash und streckte die Arme nach ihr aus.






Kapitel 7

Als Dee erwachte, war der Himmel in Aufruhr. Eine dichte Masse dahinfliegender Wolken gab den untergehenden Mond nur für kurze Augenblicke frei. Die Bäume auf dem Berg rauschten und flüsterten und ließen Dee an jene Hexen denken, die in der Dunkelheit getanzt hatten; unten im Tal pfiff in einiger Entfernung ein Zug. Innerhalb des Steinzirkels war es erstaunlich ruhig. Vollkommen glücklich lag Dee an ihren Liebsten geschmiegt, nachdem sie sich zweimal geliebt hatten; beim zweiten Mal waren die Holzperlen ins Spiel gekommen.

Dee fand, dass sie eine ausgesprochene Vorliebe für einen Mann mit Fantasie hatte. Der wusste, wie sehr so etwas wie eine pinkfarbene Holzperlenkette die Lustgefühle steigern konnte, wenn man sie über gewisse erogene Zonen des Körpers zog. Und sie waren auch ein Hit, wenn man sie um einen erigierten Penis schlang. Sie konnte es kaum erwarten, zu erfahren, was Danny mit der Federboa im Sinn hatte.

»Du musst mich natürlich heiraten«, murmelte Danny und zog sie noch enger an sich. »Schließlich habe ich dir deine Jungfräulichkeit geraubt.«

Damit beschäftigt, mit ihren Fingern sein erstaunlich weiches Brusthaar zu kraulen, kicherte Dee. »Du kannst nicht etwas stehlen, was dir auf einem silbernen Tablett angeboten wurde.«

Er gähnte. »Trotzdem, meine Ehre verlangt das von mir.«

»Sieh deine Ehre als unangetastet an. Im Augenblick kann ich nicht weiter denken als bis zum nächsten Augenblick. Ich  muss sagen, es tut mir wirklich leid, dass ich erst jetzt herausgefunden habe, wie schön das hier ist.«

»Mir nicht. Wenn du es früher herausgefunden hättest, dann wäre das nicht mit mir gewesen.«

»Ich glaube, es hat genau so kommen sollen.«

»Sehr wahr. Schließlich ist der Mann, bei dem du dich zum ersten Mal nicht verwandelt hast, zufällig deine große Liebe.«

»Vielleicht liegt es auch daran, dass er der Erste ist, der alles dafür getan hat, dass ich noch vor ihm einen Orgasmus hatte. Vielleicht ist es einfach ein Schutzmechanismus.«

»Neiein. Mir ist die Idee mit der großen Liebe lieber.«

»Wie du willst.« Sie hörte sein Herz schlagen, ein beruhigendes Geräusch. Noch nie war sie einem Menschen so nahe gewesen. Nun ja, sie hatte Lizzie und Mare in den Armen gehalten. Aber sie hatte noch nie die Gnade und den Trost empfunden, in den Armen des Geliebten zu liegen.

»Ich will dich wirklich heiraten«, beharrte er und streichelte zärtlich ihr Haar. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«

»Viel mehr«, erwiderte sie und breitete die Hand über seinem Herzen aus. »Du hast es mir gezeigt. Und ich fühle mich sehr geehrt von deinem Angebot.«

»Nein sagen ist nicht erlaubt.«

»Ich habe zwei Schwestern, an die ich denken muss, Danny.«

»Lass sie ihre eigenen Ehemänner suchen.«

»Bis sie so weit sind, müssen wir zusammenbleiben, um zu überleben.«

»Ich arbeite auch, weißt du.«

Dee hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Könntest du deine Arbeit von Salem’s Fork aus tun? Wir könnten hier zusammen wohnen und dabei Geld sparen. Ich könnte weiter in der Bank arbeiten. So könnte ich mich um die Mädels kümmern.«

Er streichelte ihre Wange mit dem Daumen. »Und was ist, wenn ich nicht kann? Was, wenn du mit mir nach Chicago kommen musst?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir uns den Umzug leisten könnten. Könntest du warten? Lange dauert das hier sowieso nicht mehr. Vor allem, wenn wir endlich die Sache mit Xan hinter uns bringen.«

»Würdest du mich wegen deiner Schwestern aufgeben?«

»Aufgeben, nein. Höchstens für eine Weile verschieben. Ich bin verantwortlich für sie, Danny. Weißt du, bis jetzt konnte Lizzie nicht mal einen Job durchhalten.«

»Warum nicht?«

Sie zuckte die Schultern. »Sie ist abgelenkt, weil sie immer versucht, Stroh in Gold zu verwandeln. Sie meint, das würde uns alle retten. Ich glaube, Lizzies größte Gabe ist, uns so sehr zu lieben, dass sie es unbedingt versuchen will.«

»Und Mare?«

»Mare würde schon zurechtkommen. Aber wenn ich hierbleibe, könnte ich sie unterstützen.«

»Wenn ich also meine Tätigkeit von Salem’s Fork aus betreibe, dann würdest du mich heiraten?«

»Schneller, als du mich fragen kannst. Ich weiß ja, dass es nicht leicht wäre. Keiner von uns verdient viel Geld, und du musst immer wieder auf Reisen gehen. Aber wir würden das schon hinkriegen.« Sie wusste, dass ihr angespanntes Lächeln ihre Angst verriet. Sie wusste nicht, ob sie eine Ablehnung ertragen würde.

»Und was ist mit mir?«, fragte er sehr ruhig.

»Wenn du hier wärst«, erwiderte sie, »dann hätten wir mehr Zeit für spontane Dinge. Ich meine, wir sind hier ja nicht wirklich aus der Welt. Und ich kriege bei der Bank drei Wochen Urlaub.«

»Und was ist mit deiner Malerei?«

Sie schloss kurz die Augen. »Ich möchte meine Anonymität nicht verlieren.«

»Wenn ich dir garantieren könnte, dass du sie nicht verlierst?«

Sie runzelte die Stirn. »Es gibt aber kein Künstler-Schutzprogramm, Danny.«

»Ich habe Verbindungen.«

Sie dachte nach. »Ich wollte eigentlich meine Visionen schon immer mit anderen teilen. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass Fremde in mein Leben eindringen. Verstehst du das?«

Danny zog sie zu einem kurzen, liebevollen Kuss zu sich hinab. »Besser, als du ahnst, mein Herz. Wenn ich also hierher ziehe und verspreche, deine Anonymität zu bewahren, dann wärest du einverstanden, von meinem nicht gerade astronomischen Gehalt zu leben, bis du so weit bist, Bilder zu verkaufen?«

»Es wäre mir lieber, wenn wir uns auch die Lasten und Pflichten teilen. Aber wenn du meinst, dann tue ich das. Obwohl du diese Bilder als Einkommensquelle sicher zu hoch einschätzt.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Wieder küsste er sie. »Na gut, mein Fräulein. Abgemacht. Wann fragen wir deine Schwestern um Erlaubnis?«

»Sobald Mare ein graues Kostüm trägt. Nein, keine Sorge. Sie lieben dich schon jetzt. Mare wird sich ein Bein für dich ausreißen, wenn es dir gelingt, mich ein wenig von ihr abzulenken. Hey, meinst du, du könntest mir dabei helfen, sie zum College zu überreden?«

Danny lachte. »Mare? Ach Dee, verschwende doch nicht deine Zeit darauf. Mare wird mal etwas wunderbar Bizarres erschaffen, zum Beispiel, äh, ein interaktives Filmbetrachter-Spiel, auf das alle ganz scharf sein werden, und sie wird ein Kultur-Genie werden.«

Dee seufzte und machte es sich wieder an Dannys Brust bequem. »Na gut. Schon wieder überstimmt.«

»Aber eines werde ich für dich tun.«

»Was denn?«

»Dir zeigen, wozu ich die Federboa besorgt habe.«

Ihre Stimmung stieg sprunghaft, und sie strahlte. »Boas finde ich heiß.«

Danny James grinste selbstgefällig. »Wusste ich doch, dass es so ist.«
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Lizzie öffnete die Augen und wartete, bis sie sich langsam an das frühe Dämmerlicht gewöhnten. Sie lag quer über Elrics wundervollem Körper, vollkommen entspannt und vollkommen glücklich. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann und wie und wohin sie sich mit ihm begeben hatte – irgendwann waren sämtliche Regenbogenfarben wie Speere durch ihren Körper geschossen, hatten ihn in kleine, glitzernde Scherben von Karmesinrot, Blau und Gold verwandelt, in Märchenstaub, der sich im ganzen Universum ausbreitete, bis er sich zu Lavendel wieder zusammensetzte und dann wieder zu Fleisch wurde. Es war eine endlose, fantastische Reise gewesen, und instinktiv verstärkte sie ihren Griff um Elrics Schulter in der Furcht, er könnte fort sein.

Schläfrig murmelte er etwas, aber sein Arm lag so fest um ihren Rücken, dass sie nicht hätte entkommen können, keine Chance. Sie wollte auch nicht entkommen, keine Chance.

Ihre Zimmertür stand offen. Jemand musste wohl in der Nacht hereingekommen sein, um nach ihr zu sehen, und sie konnte nur vermuten, dass sie niemanden vorgefunden hatten. Lizzie und ihr Phantomgeliebter waren verschwunden, zumindest für eine Zeitlang, und das war wohl auch gut so. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Schwestern den Schock beim  Anblick ihrer unschuldigen, friedlichen kleinen Lizzie ausgehalten hätten, die sich in eine … nun ja, in was hatte sie sich verwandelt? In eine tobende Sexbesessene? Wenn man genau bedachte, was sie alles getan hatte, wozu er sie mit einem freundlichen kleinen Schubs gebracht hatte, dann war sie wohl die verdorbenste Kreatur auf Gottes weiter Welt. Nur dass sie nicht Verderbtheit wollte, sondern allein ihn, ihn allein.

Der Bastard hatte schließlich doch Recht behalten. Sie liebte ihn, und er liebte sie, zwischen ihnen bestand eine tiefe Verbundenheit; es gab keine Möglichkeit, auszubrechen; kein Leben in Sicherheit, in einem stillen Vorort, mit zwei Kindern, einem Pudel und einem Mini-Van zum Einkaufen. Nun ja, sie würden wohl Kinder bekommen, aber der Gedanke daran, was sie da vielleicht in die Welt setzten, genügte, um jeder zukünftigen Mutter Schauder über den Rücken zu jagen. Ein Kind mit ihrer beider Begabung wäre gewiss nicht ohne.

Sie drehte den Kopf und betrachtete ihn. Er sah so jung, so wunderschön aus. Und das größte Wunder war, dass er ihr gehörte.

Die Tür klappte zu und verriegelte sich. Elric schlug die Augen auf und begegnete ihrem Blick. »Hat hier jemand herumgeschnüffelt?«, murmelte er.

»Wahrscheinlich meine Schwestern. Bist du bereit, sie offiziell kennen zu lernen?«

»Oh Gott, nein«, entgegnete er und ließ eine Hand über ihren glatten Rücken hinaufgleiten. »Ich kann mir eine viel bessere Art vorstellen, unsere Zeit zu verbringen. Auch wenn wir noch viel, viel Zeit zusammen vor uns haben, will ich doch keine Minute verschenken.«

Sie ließ sich wieder auf das violette Laken hinabgleiten und lächelte ihn an. »Meinst du nicht, dass die nächsten fünfzig Jahre vielleicht genügen?«

Er verzog das Gesicht. »Ich glaube, es werden mehr als fünfzig Jahre«, erwiderte er. »Aber selbst das ist nicht genug.«

»Machst du mir einen Heiratsantrag?«

»Nein. Das habe ich ad acta gelegt.« Zumindest schien ihn diese Vorstellung nicht mehr so sehr aufzubringen. Eigentlich wirkte er sogar recht zufrieden. »Ich denke mir, wenn ein Leben durchschnittlich etwa neunzig Jahre dauert, dann haben wir beide ungefähr ein Drittel davon hinter uns.«

»Also dann noch ungefähr sechzig Jahre für uns.«

Er schüttelte den Kopf. »Du vergisst, was ich dich über traditionelle Alchemie gelehrt habe. Da haben wir zwei Hauptanliegen. Das eine ist, Basismetalle in Gold zu verwandeln. Das andere ist, das Leben zu verlängern. Du bist über diese Grenze schon hinaus, obwohl ich nicht genau weiß, seit wann. Ich gehe davon aus, dass wir innerhalb von wenigen Stunden nacheinander sterben werden, aber bis dahin haben wir noch sehr viel Zeit.«

»Welche Grenze?«

Er gab keine Antwort. »Macht es dir nichts aus, einen älteren Mann zu heiraten?«, fragte er stattdessen.

»Soweit ich sehe, bist du jünger als ich«, entgegnete Lizzie. »Und ich würde dich heiraten, egal wie alt du bist.« Sie blickte in seine tieflavendelfarbenen Augen, und sie fragte sich, ob in ihren eigenen Augen das gleiche durchscheinende Leuchten war. »Hm … wie alt genau bist du denn?«

Er streckte die Arme aus, zog sie zu seinem Mund hinab und küsste sie. »Älter«, antwortete er.

»Wie alt?«, fragte sie beharrlich.

Er legte seinen Mund an ihr Ohr, heiß und süß und erregend. »Biologisch bin ich Ende zwanzig. Geistig bin ich ungefähr fünfunddreißig. Und in wirklichen Jahren …« Er zögerte.

»In wirklichen Jahren?«, fragte sie nach.

»Dreiundneunzig«, hauchte er.

Da entfuhr ihr ein helles Lachen, das das gesamte Haus weckte.
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Dee hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, jemals beim Aufwachen einen Mann neben sich in ihrem Bett zu finden. Doch nun wachte sie auf, und da war er. Er hatte sich auf die Seite gelagert, den Kopf auf die Hand gestützt, und betrachtete sie.

»Du willst mich wirklich heiraten«, sprach er, »ich habe das nicht nur geträumt.«

Dee legte sich die Hand auf das Herz. »Und alle meine weltlichen Güter seien dein. Leider bestehen die nur aus drei Arbeitskleidern, einer Handvoll Vogelfedern und einem Schrank voll Acrylfarben.«

Gestern Nacht hatte sie immer wieder gedacht, wie schön er doch war. An diesem Morgen war er einfach wunderbar, eine Symphonie der Sinnlichkeit in ihrem sterilen Bett. Sein Bart milderte die Linien seines eckigen Kinns und verlieh seinem Lächeln etwas Piratenhaftes. Seine Augen blickten schläfrig und zufrieden. Bis zu den Hüften hinunter war er nackt. Die steife weiße Bettdecke, die bis leicht südlich seines Nabels verrutscht war, enthüllte ihr ihren Lieblingstorso. In der vergangenen Nacht hatte sie mit ihrer Zunge jeden Zentimeter davon erforscht. Sie war dem Haar auf seiner Brust gefolgt bis hinunter, wo sie sein erhabener Penis bereits erwartete, und hatte auch ihn gekostet. Nachdem es auf dem Berg zu kalt geworden war, hatten sie die Decken zusammengerafft und waren wie Teenager kichernd ins Haus zurückgekehrt, und sie hatte ihn von neuem von Kopf bis Fuß erforscht.

Danny wandte den Blick nicht von ihr, während er mit einer Hand an ihrem Kinn entlangfuhr und die hohle Linie an ihrem  Hals erfühlte. »Und es macht dir wirklich nichts aus, dass wir die Pennys zweimal umdrehen müssen?«

Dee genoss die Wellen des Erschauerns, die seine Berührungen in ihr auslösten. »Es wird mir ein Genuss sein, zuzusehen, wie es Lincoln dabei schlecht wird.«

»Vielleicht kannst du auch nicht mit mir auf die Recherchereisen kommen.«

Sie seufzte. »Und all das Gerede über Montmartre?«

»Nur um dich ins Bett zu kriegen.«

»Das hat funktioniert. Dann spare ich eben selbst Geld dafür. Auf alle Fälle will ich dorthin … irgendwann.«

Sein Blick ruhte weiter auf ihr. Zuerst fühlte Dee sich bewundert. Dann, ganz langsam, kam ihr der Verdacht, dass er sie nicht nur aus Bewunderung so lange ansah. Dazu war er zu schweigsam. Zu still. Nach ihren Erlebnissen der vergangenen Nacht hätte er eigentlich singen müssen wie Caruso. Zumindest sollte er den Glanz in ihren Augen lobpreisen, oder ihre akrobatischen Fähigkeiten.

»Dee, ich muss dir etwas gestehen.«

Sie ließ sich auf ihr Kopfkissen zurückfallen und schloss die Augen. »Ach, verdammt. Ich wusste doch, dass es zu schön ist, um wahr zu sein. Stimmt’s, ich habe doch wie deine Mutter ausgesehen.«

»Wie meine was?«

»Wenn das wirklich passiert ist und es dir egal war, dann, fürchte ich, bist du zu pervers für meinen Geschmack. Verlass mein Bett. Verkauf nur bitte diese Geschichte nicht an den  Enquirer.«

»Höchstens an die News of the World, das verspreche ich. Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«

Sie öffnete ein Auge einen Spalt weit. »Das ist gewöhnlich mein Partytrick. Warum, glaubst du wohl, hatte ich eine solche Angst?«

»Du verwandelst dich in … wow, das ist ja’n Ding.«

»Du scheinst überrascht zu sein, und das scheint mir ein gutes Zeichen.«

Sie stützte sich ebenfalls auf einen Ellbogen und blickte ihn an. »Also, wenn es das nicht war – und ich danke allen Mächten des Universums auf Knien dafür -, was ist es dann?«

Danny brach ihren Blickkontakt ab. Dee empfand den Verlust bis in ihren Solarplexus, wo all ihre Ängste saßen.

»Was ist?«, bohrte sie. »Braucht dich deine Frau? Braucht dich dein schwuler Lover? Braucht dich dein Bischof? Oder was sonst?«

»Ich, äh, ich bin nicht der, für den du mich hältst.«

Im nächsten Augenblick saß sie senkrecht im Bett. »Ich finde, das solltest du genauer erklären.«

Danny griff nach einer ihrer Hände. Sie schlug seine Hand beiseite.

»Du hast es selbst gesagt«, begann er in verteidigendem Ton. »Du kannst es nicht ertragen, bekannt zu sein; wenn die Leute glauben, sie hätten ein Recht auf dich, sie würden dich kennen. Ich, äh, ich fürchte, ich bin unter einem falschen Namen hierhergekommen.«

»Du bist nicht Danny James.«

»Doch. Daniel James Mark …«

Weiter kam er nicht. Dee ging mit einem Schlag das sprichwörtliche Licht auf, und sie schob ihn mit beiden Füßen so schwungvoll aus dem Bett, dass seine polternde Landung auf dem Fußboden wohl im ganzen Viertel zu hören war. Dee war es egal. Sie beugte sich über die Bettkante und sah ihn da nackt auf dem Boden rollen, und seine Würde schien in ernsthafter Gefahr. Es wäre ihr leichter gefallen, wenn er nicht wie ein Nacktmodell für ein Porträt mit dem Titel Das lauernde Tier im Manne gewirkt hätte.

Dee schwenkte ihre Füße vom Bett auf den Boden und ignorierte ihre Nacktheit. Danny war klug genug, ihrer heftigen Bewegung rasch auszuweichen.

»Du erzählst mir doch jetzt nicht etwa, dass du in Wirklichkeit der weltberühmte Autor Mark Delaney, der Millionär, bist?«, schnarrte sie.

Er versuchte, sein Verbrechen fortzulächeln. »Ein so schlimmer Junge ist er gar nicht.«

Sie stieg aus dem Bett und ging quer durch den Raum, um ihre Kleider aufzuheben. Als Danny oder Mark oder wer auch immer versuchte, sich zu erheben und ihr zu folgen, pflanzte sie einen Fuß in seinen Solarplexus, um ihn eines Besseren zu belehren. Mit einem schwachen »Uuff!« ging er wieder zu Boden.

»Ich hoffe, du weißt, dass das eine meiner Lieblingsfantasien ist.«

Dee starrte ihn an, bis er demütig den Blick senkte. Sie würde ihm nicht die Befriedigung zuteilwerden lassen, sie weinen zu sehen. »Und was sollte jetzt das Ganze?«, fragte sie und kämpfte sich in ihr Baumwollkleid. »War das ein Witz? Eine Wette? War es in Chicago so langweilig, dass du bis nach Salem’s Fork fahren musstest, um ein bisschen die Leute zu verarschen?«

»Na ja, Chicago stimmt auch nicht.«

»Halt die Klappe.«

Mit einem nervösen Blick über die Schulter überzeugte Danny sich, dass sie nicht in Kampfstellung auf ihn wartete, und erhob sich. »Ich habe es vollkommen ernst gemeint. Nur dass ich meine Recherchen meistens selbst betreibe. Und ich nenne mich dann Danny James, damit ich Aufsehen vermeide. Wenn ich die Recherchen immer noch als Mark Delaney betreiben würde, wäre ich nur noch von Teenagern umringt, die von mir ein Autogramm auf irgendwelche Körperteile haben wollen. Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen.«

»Ach, ich stelle mir vor, dass es da schon passende Momente gegeben hätte. Zum Beispiel jederzeit während der vier Mal in der letzten Nacht, als du meine Beine breit gemacht hast. Oder vielleicht bei deinem Heiratsantrag …. Oder war das auch Teil des ganzen Scherzes? Mal sehen, wie die nette Kleine auf einen ehrbaren Heiratsantrag in Armut reagiert. Hab ich gepunktet? Schreibst du in deinem Buch wenigstens meinen Namen richtig?«

Er schlüpfte in seine Jeans. »Na gut, ich gebe es zu. Ich hatte Angst.«

Dee stieß ein kurzes Lachen aus. »Na klar doch. Schließlich bin ich ja so wild.«

»In der Tat«, erwiderte er mit schiefem Lächeln, »das bist du.«

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und kniff die Augen zu. »Mach deine Hose zu. Du siehst aus wie ein billiges Chippendales-Poster.«

Er zog sich auch das T-Shirt über, aber Dee fühlte sich nicht um einen Deut besser. »Dee, hör mir zu.«

Sie streckte ihm abwehrend eine Hand entgegen. »Von dort drüben.«

Sie war bis an die Wand zurückgewichen, wo sie die einzigen Bilder in den Blick bekam, die sie je ausstellen wollte, Bilder, die ihre Schwestern in der Schule gemalt hatten. Ein Pony mit großen braunen Augen von Lizzie, und Alice im Wunderland von Mare, alles mit spitzen Winkeln und viel Schwarz gemalt. Es war manchmal gut, sich daran zu erinnern, wem sie wirklich vertrauen konnte. Und sie hatte sich auch noch Sorgen wegen ihrer Verwandlungen gemacht.

Danny fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie zu Berge standen. Dee hielt ihre Stellung, anstatt hinüberzueilen und ihm die Haare wieder glatt zu streichen, wie sie es am liebsten getan hätte.

»Das alles war nur ein bisschen überwältigend, weißt du.« Damit sagte er ihr nichts Neues. »Ich war sozusagen in einer Mission unterwegs. Ich hatte vor, all den selbstgerechten Betrügern, die aus unglücklichen Menschen nur ihren Vorteil herausholen, die rote Karte zu zeigen. Ich wollte, dass ihr eure Eltern aufgebt. Alles, was ich über euch wusste, hatte ich von eurer Tante gehört. Und ich muss zugeben …« Er schüttelte den Kopf. »Sie kennt euch nicht so gut, wie sie glaubt. Wenn ich ehrlich bin, Dee, dann wollte ich nichts weiter als meinen Beweis. Ich hab’s dir ja erzählt. Ich wollte nicht, dass das, was meiner Mutter passiert war, noch anderen unglücklichen Menschen zustößt.«

»Keine Einwände. Vielleicht kommst du mal zu dem Punkt, warum du es für eine gute Idee gehalten hast, mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen von meiner Jungfräulichkeit zu befreien.«

»Wieso Vorspiegelung falscher Tatsachen? Ich liebe dich. Ich meine es ernst. Letzten Donnerstag kannte ich dich noch nicht. Heute kann ich mir nicht mehr vorstellen, mein Leben in Zukunft mit jemand anderem zu verbringen. Das mit dem falschen Namen war ein Versehen.«

»Dass du mir nicht erzählt hast, dass du meine Tante Xan kennst, das könnte man vielleicht noch als Versehen einstufen. Unter falschem Namen mit jemandem ins Bett gehen, das ist Betrug.« Sie stakste zu ihm hin und stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust. »Und mit Betrug kenne ich mich aus. Meine Eltern wurden dafür verurteilt.«

Danny packte ihre Hände und presste sie auf sein Herz. Dee fühlte, wie heftig es schlug. Es schmerzte sie, denn sie wusste, dass er es ernst meinte. Er hatte wirklich Angst.

»Ich weiß«, erwiderte er und hielt sie so fest, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte. »Und es tut mir leid. Wirklich, es tut mir sehr leid. Aber die Welt ist so anders, wenn  man bekannt ist. Jeder glaubt, er kennt dich. Ich wollte, dass du dich in den wirklichen Danny Delaney verliebst. Nicht in eine schillernde Figur aus Illustrierten. Ich dachte, du könntest das verstehen.«

Sie fühlte, wie sie schwach wurde, und das hatte er sich nicht verdient. Noch nicht. »Was habe ich dir gesagt, was ich von Lügnern halte? Ich weiß noch nicht mal, wo du in Wirklichkeit lebst.«

»Der Mensch, den du kennst, das ist mein wirkliches Ich«, erklärte er, und er wirkte durch und durch ernsthaft. »Nichts davon war vorgespielt.«

»Wo lebst du? Lebst du wirklich in Seattle, wie es in den Buchbesprechungen heißt?«

Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Nein, in Detroit.«

Sie zog eine Grimasse. »Ich hasse Detroit. Wir haben drei Jahre dort gelebt, und es war schrecklich.«

»Wir ziehen woandershin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?«

»Wir können wirklich reisen. Du kannst malen, was du willst und wo du willst. Ich halte dir die Farbpalette. Und eines musst du bedenken: Ich bin der denkbar geeignete Mensch, um dir zu zeigen, wie du deine Malerei anderen Menschen zugänglich machst, ohne es bereuen zu müssen.« Er beugte sich so nahe zu ihr, dass sie die Feuchtigkeit auf seinen Lippen glänzen sah. »Dee, ich kann mich auch um deine Schwestern kümmern. Du musst dir nie wieder Sorgen um sie machen.«

Sie schüttelte nur den Kopf, brachte kein Wort hervor.

»Du hast gesagt, dass du mich liebst«, setzte er hinzu.

Ach, warum musste seine Stimme so unsicher klingen, so schmerzlich schwanken? Er hatte nicht verdient, dass sie ihm jetzt schon verzieh. Aber sie konnte seine Angst und Verletzlichkeit nicht ertragen.

»Ich liebe dich so sehr, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben als ich selbst mit jemand geschlafen habe«, antwortete sie.

»Dann sollte das andere nicht wichtig sein.«

Dee schlug die Augen auf. »Ist es aber«, widersprach sie. Sonst hätte sie nicht standhaft bleiben können. »Ich kann eine Beziehung ohne Ehrlichkeit nicht haben. Ich kann mich nicht ganz hingeben und dann meinen Geliebten nur in gezielten kleinen Stückchen und Scheibchen bekommen.«

»Deinen Mann.«

»Du hörst mir nicht zu. Ich finde, du solltest jetzt gehen und darüber nachdenken, was du eigentlich von uns willst. Ich weiß, was ich will. Ich will das Ganze. Ich will dich ganz. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«

»Das kriegst du auch!«

»Mach keine Versprechungen, von denen du noch gar nicht weißt, ob du sie halten kannst.« Diesmal ließ er sie los, als sie eine Bewegung machte, um sich zu entziehen. »Mir wäre es lieber, du bist nicht hier, wenn ich versuche, das Ganze meinen Schwestern zu erklären.«

Sie konnte sich Mares Reaktion lebhaft vorstellen. Du hast ihn rausgeworfen, weil sich herausgestellt hat, dass er reicher ist als Gott? Na bravo, das nenn ich Denken.

Danny legte seine Hände um ihr Gesicht. »Versprich mir, dass du noch hier bist, wenn ich wiederkomme.«

Sie konnte ihren Blick nicht von diesen faszinierenden Augen wenden. Zum ersten Mal sah sie keine Spur von Fröhlichkeit in ihnen. Ja, nun war es genug. »Ich werde hier sein.«

Nachdem sie ihn zur Haustür hinausgelassen und die Tür wieder verschlossen hatte, holte sie zum ersten Mal wieder tief Luft. Dann erlaubte sie sich, da niemand sie sehen konnte, ein schwaches Lächeln. Das Leben würde schön werden, sehr, sehr schön.
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Im hereinflutenden Sonnenlicht neben Crash aufzuwachen regte Mares Romanheftchen-Fantasie an. »Ich könnte die gute Ehefrau sein«, stellte sie fest. Sie lag auf dem Bauch, das Kinn in die Hand gestützt, und betrachtete ihr neues, wunderschönes schmiedeeisernes Fußteil. Die Sonntagmorgensonne wärmte ihren nackten Körper und ließ die Schmetterlinge auf den Stoffbahnen glitzern. »Ich könnte eine barfüßige Ehefrau sein und das Kochen lernen.«

»Eine barfüßige Ehefrau mit einem blauen Schmetterling auf ihrem Po«, ergänzte Crash und fuhr mit der Fingerspitze die Außenlinien der frisch tätowierten runden Flügel auf ihrem Steißbein nach. »Das finde ich gut.«

»Der ist schwarz, nicht blau«, korrigierte Mare und wandte ihr Augenmerk anderen Dingen zu, die der Renovierung bedurften. »Weißt du, die Blumen, die ich gemalt habe, sind nie auf die Vorhangstoffe zurückgekommen. Jetzt sind sie über den ganzen Boden und das Bett verstreut und sind nie zurückgeflogen. Vielleicht konnten sie nicht fliegen wie die goldenen Schmetterlinge.«

»Aber dieser Schmetterling ist blau«, beharrte Crash und ließ seinen Finger tiefer gleiten.

»Hey, es ist Sonntag«, protestierte Mare und blickte über die Schulter zurück. »Ein bisschen mehr Ehrfurcht bitte.« Sie setzte sich auf und verdrehte sich fast den Hals in dem Bemühen, einen Blick auf ihre neue Tätowierung zu werfen. »Ich habe es gesehen, als Mother damit fertig war. Und er war schwarz.«

»Na, jetzt ist er blau wie dein Zauber«, meinte Crash, und sein Blick ruhte auf ihrer Brust.

»Du bist einfach zu leicht zu durchschauen«, stellte Mare fest und kroch aus dem Bett, um sich die Tätowierung in dem neuerdings klaren Drehspiegel anzusehen.

Sie war blau. Die schwarze Umrisslinie war noch vorhanden,  aber die Flächen waren blau. Die Farbe ihres Zaubers. »Ha. Vielleicht hat es sich bei all der Magie hier verändert. Vielleicht ist gestern Nacht etwas passiert …«

»Komm her«, drängte Crash.

»Ich finde, ich sollte Frühstück machen«, meinte Mare, die Hände in die Hüften gestemmt. »Eine gute Ehefrau macht für ihren Mann das Frühstück. Ich könnte mal mit Toast anfangen und mich dann raufarbeiten.«

»Und ich finde, wir sollten was anderes machen«, entgegnete Crash. »Ich könnte mit deinen Zehen anfangen und mich dann raufarbeiten.«

»Okay«, sagte Mare.

Eineinhalb Stunden später war Mare unten in der Küche, hatte sich eine Schürze umgebunden und gab sich alle Mühe, um Toast zuzubereiten. Die Stufe »5« des Toasters erwies sich nicht als gute Idee, da sie »schwärzer« bedeutete, nicht schneller. »Das Zeug isst du auf gar keinen Fall«, ermahnte sie Crash, der aussah, als wäre er bereit, ihr zuliebe die verkohlte Scheibe mit Todesverachtung hinunterzuwürgen. Also schickte sie ihn mit dem Krug Orangensaft ins Esszimmer und startete einen neuen Versuch, indem sie den Toaster auf »2« zurückdrehte. Doch als sie dann mit einem Korb voll goldbrauner, heißer, mit Butter bestrichener Brotscheiben ins Esszimmer kam, fand sie dort Jude vor, und Py stand vor ihm und fauchte ihn an.

»Ciao, Mare«, sagte er lächelnd, aber sie warf ihm nur einen finsteren Blick zu.

»Was hast du Kröte hier zu suchen?«, fragte sie und setzte den Korb auf den Tisch. »Und wo ist Crash?«

»Er musste fort«, antwortete Jude. »Ich bin gekommen, weil ich etwas mit dir besprechen muss.«

»Nein. Du bist eine Marionette und eine miese Kröte. Wohin musste Crash so plötzlich?«

»Es geht um Xan«, sagte Jude und hatte plötzlich Mares ganze Aufmerksamkeit. »Wir gehören zusammen, Mare.«

Mare runzelte die Stirn. »Du und Xan?«

»Nein. Du und ich.« Er trat einen Schritt näher, und Py knurrte ihn so laut an, dass er wieder zurückwich. »Xan hat einen Zauberspruch der Großen Liebe gesprochen, Mare.«

Mare nickte. »Ich weiß. Wo ist Crash?«

»Sie hat einen Bannspruch getan, um euch dreien, den Fortune-Schwestern, die große Liebe zu bringen. Und so hat Danny Dee gefunden, und Elric hat Lizzie gefunden. Und ich habe dich gefunden, Mare. Du kannst dich gegen einen Zauberspruch der Großen Liebe nicht wehren.«

»Ich kann mich gegen alles wehren«, versetzte Mare. »Was meine große Liebe betrifft, du bist es jedenfalls nicht. Wo, verdammt noch mal, steckt Crash?«

Py fauchte wieder, und diesmal vernahm Mare ein schwaches, wütendes Quaken.

»Was hast du, mein Schatz?«, fragte sie den Kater und blickte unter den Tisch.

Dort saß ein Frosch, der schwer atmete oder pumpte, Mare kannte sich mit Fröschen nicht aus. Py stand vor ihr, aber gerade als Mare ihn beiseiteschieben und von dem Frosch fernhalten wollte, erkannte sie, dass Py zwischen Jude und dem Frosch stand und dabei Jude anknurrte.

»Süße Katze«, säuselte Jude.

»Weit gefehlt.« Mare ließ sich auf alle viere nieder und hob den Frosch auf. »Normalerweise haben wir hier keine Frösche …«

Der Frosch hatte hellblaue Augen, blau wie der italienische Himmel.

Mare krabbelte wieder auf die Füße, den Frosch vorsichtig mit den Händen umfassend. »Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie sie Jude an.

Jude sah sie in gespielter Unschuld blinzelnd an. »Was meinst du denn?«

Mare wirbelte herum und rannte zu Lizzies Zimmer, die Hände schützend um Crash gelegt, der vor Wut laut quakte.
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Lizzie lag seitwärts auf dem zerwühlten Bett. Sie öffnete langsam ein Auge. Sie hörte draußen den Wind heulen. Es war so dunkel, dass sie keine Ahnung hatte, wie spät es war. Es war ihr auch egal.

Sie begann, sich zu strecken, und merkte dabei, dass eines ihrer Handgelenke noch immer mit einem violetten Seidenschal an den eisernen Bettpfosten gefesselt war. Sie setzte sich auf, blickte sich suchend nach Elric um und grinste dann.

Er lag auf dem Boden, offensichtlich im Tiefschlaf, und wirkte, als wäre eine Herde Büffel über ihn hinweggetrampelt. Nicht zertrampelt zum Glück. Die Schönheit seines Körpers war unangetastet. Aber er schien das allerletzte Quäntchen Energie verausgabt zu haben, und das Wunderbare daran war, er hatte es für sie getan, für sie beide.

Dabei hatte der Libidospruch, schon Stunden bevor sie zu dem Spiel mit dem Seidenschal gekommen waren, seine Kraft verloren. Voll zärtlicher Zuneigung blickte sie auf ihn hinab. Sie würden sehr glücklich sein in Toledo.

Irgendwo im Bett hatten sie seinen schweren silbernen Ohrring verloren – sie musste danach suchen, sobald sie wieder zu Kräften gekommen war. Ein Biss an seinem Ohr im Überschwang der Gefühle, und schon hatte sie ihn beinahe verschluckt. Elric hatte lachend versucht, ihn an ihrem Ohr festzumachen, und dann waren sie wieder abgelenkt worden und hatten nicht mehr daran gedacht.

Sie hörte ihre Schwestern im Esszimmer rumoren. Dee würde es sich sicher zweimal überlegen, ob sie noch einmal  unangemeldet hereinplatzte – in seinem augenblicklichen Zustand glücklicher Erschöpfung würde Elric wohl kaum die Energie aufbringen, seine Anwesenheit hinter einem Schutzschirm zu verbergen, und ihr gefiel der Gedanke nicht, dass ihre Schwestern in den Genuss dieses wunderbaren Anblicks kommen könnten. Er gehörte ihr allein, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht bereit zu teilen.

Sie band ihr Handgelenk los, glitt aus dem Bett und kniete neben Elric auf dem Boden. Er schlug die Augen auf.

»Ich schlafe nicht«, murmelte er, »ich bin tot.«

Sie beugte sich hinunter, um ihn zu küssen, doch ein Klopfen an der Tür ließ sie auffahren, wobei Elric sie mit den Armen einfing.

»Lizzie!«, schrie Mare draußen und klopfte wie wild an die Tür. »Lizzie, bitte, BITTE!« Da packte Lizzie das violette Betttuch, das vom Bett gerutscht war, schlang es sich wie eine Toga um den Körper und stolperte hastig zur Tür.
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Mare hörte, dass Jude ihr folgte, aber sie ignorierte ihn und schlug weiter mit der Faust gegen Lizzies Tür. »Lizzie, ich brauche dich JETZT SOFORT! Bitte, bitte, BITTE …«

Die Tür öffnete sich, und Lizzie stand, in ein violettes Betttuch gewickelt, vor ihr, gerötet und zerzaust und verärgert.

Mare hielt ihr den Frosch entgegen. »Verwandle ihn zurück. Bitte, bitte verwandle ihn wieder zurück. Ich liebe ihn doch.  Bitte, bitte, oh Gott, Lizzie, du musst!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet«, erklärte Jude über ihre Schulter hinweg.

Lizzie sah den Frosch prüfend an, und ihr Ärger war wie weggeblasen. »Setz ihn auf den Boden«, befahl sie.

Mare schluckte und setzte Crash auf den Boden. »Oh Gott,  Lizzie.«

»Tritt zurück«, befahl Lizzie.

Mare gehorchte gequält. Er saß da so schutzlos.

Lizzie blickte hinunter, holte tief Luft und hob ihre Arme zu einem Kreis.

»Das ist Gewürm«, sprach Jude und hob einen Fuß. Im gleichen Augenblick trat Lizzies Zauber in Aktion.

Es gab einen violetten Blitz, und viel mehr violetten Rauch, als Mare je zuvor gesehen hatte, und im nächsten Augenblick war Crash wieder da, groß und breitschultrig, hustend und mit der Hand den violetten Rauch vor seinem Gesicht beiseitewedelnd.

»Was zum Teufel ist eigentlich mit mir geschehen?«, fragte er.

Mare schlang die Arme um ihn und küsste und küsste ihn. »Oh, ich liebe dich, ich liebe dich wirklich, und ja, ich werde dich heiraten, und ja, ich gehe in die Toskana mit dir. Diese fünf Minuten, in denen du ein Frosch warst, waren die schrecklichsten fünf Minuten in meinem ganzen Leben.«

»Na, für mich waren sie auch nicht gerade witzig«, erwiderte Crash und hielt sie eng an sich gedrückt. Er klang noch immer wütend, aber nicht mehr so sehr wie zuvor. »Hallo, Lizzie.«

»Hallo, Crash«, antwortete Lizzie, aber sie blickte dabei auf den Boden.

Mare sah sie an und klammerte sich an Crash. »Was? Was ist los? Er ist doch in Ordnung, oder? Ist irgendwas dabei schiefgegangen?« Sie begann, ihn ringsherum abzutasten und abzuklopfen. »Er ist doch okay, er fühlt sich gut an, sag mir, dass alles in Ordnung ist, Baby, bist du ganz in Ordnung?«

»In Ordnung?«, gab Crash zurück und hielt sie immer noch fest. »Ich war ein verdammter Frosch. Willst du mir nicht sagen, wie das, verdammt noch mal, passiert ist?«

»Ich glaube, Jude …« Mares Stimme versiegte, als sie sich umsah. »Die kleine Kröte hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Keine Kröte.« Lizzie machte eine Kopfbewegung zum Boden hin.

Dort saß ein perplex dreinblickender Frosch.

»Jude? Das da?«, fragte Mare ungläubig.

Lizzie zuckte die Schultern. »Erst war er da, dann war er nicht mehr da. Ich schätze mal, das da ist Jude.«

»Du hast ihn in einen Frosch verwandelt?« Mare überlegte nur eine Sekunde lang. »Ja, das ist nur fair.«

»Nein«, widersprach Lizzie. »Das war ein Spruch zur Wiederherstellung des Originals. Er ist mir in die Schusslinie geraten, als er versuchte, Crash zu zertreten. Weißt du, er war auch der Kerl, der versucht hat, meinen Amethyst zu stehlen, und als ich ihn dabei erwischte und ohrfeigte, verwandelte er sich in einen Frosch. Ich habe mich schon gewundert. Ich meine, warum nicht in ein Kaninchen? Oder in ein Frettchen? Ich hab’s nicht mit den Fröschen, aber …«

»Was?«, rief Crash und blickte sich um. »Jemand hat versucht, mich zu zertreten?«

Mare sah wieder den Frosch an. »Wiederherstellung des Originals? Das bedeutet, er war ursprünglich ein Frosch? Wie wurde er dann ein Vizepräsident bei Value Video!!? Obwohl, wenn du mich fragst, ist das gar nicht so weit hergeholt.«

»Xan«, sagte Lizzie. »Sie hat uns unsere Seelengefährten geschickt.«

»Und sie dachte, meiner wäre ein Frosch?«, wütete Mare.

»Vielleicht hat sie danebengezaubert«, meinte Lizzie. »Sie hat ihn in Italien aufgetrieben. Vielleicht ist Crash zu schnell gefahren, und sie hat stattdessen Jude erwischt, und dann hat sie versucht, ihn … attraktiver zu machen.« Sie zuckte die Schultern. »Dazu hat sie sich einen attraktiven Filmstar ausgesucht. Sie hat’s eben versucht.«

»Sie dachte, meine große Liebe wäre ein Frosch? Wenn ich diese Schlange je zwischen die Finger kriege …« Mare brach  ab, als der Rest von Lizzies Worten ihr bewusst wurde. »Warte mal. Sie tat den Zauberspruch, und dann erwischte sie Jude, weil Crash zu schnell vorbeifuhr.« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Wie dumm von mir. Das bedeutet doch, dass sie auch Crash hierhergebracht hat. Sie hat ihn auch mit ihrem Zauber erwischt.«

»Wahrscheinlich«, stimmte Lizzie zu. »Sie hat es nur nicht bemerkt, weil der Zauber ihn nur ganz am Rande mitnahm.« Sie lächelte Crash zu. »Schön, dich wiederzusehen, Christopher. Du warst mir immer der liebste von Mares … Freunden.«

»Danke«, erwiderte Crash verwirrt. »Und du warst mir immer die liebste von Mares Schwestern. Was ist eigentlich los?«

Mare ließ ihn los.

»Was ist?«, fragte Crash und hielt sie weiter fest. »Sieh mich nicht so an.«

Mare lächelte ihn elend an. »Erinnerst du dich, wie du mir im Diner nicht sagen konntest, warum du zurückgekommen bist? Xan war schuld daran.«

»Nein«, entgegnete Crash. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich deiner Tante noch nie begegnet bin.«

»Ich weiß«, erwiderte Mare. »Und sie hat nie mitgekriegt, dass sie dich auch mit hierhergebracht hat. Deswegen hat sie Jude zurechtgebastelt. Aber das ist jedenfalls der Grund, warum du hier bist. Du bist keine Marionette. Du bist einfach dem Zauber mit ins Netz gegangen.«

»Nein.« Crash blickte verwirrt drein, hielt sie aber weiter fest. »Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken …«

»Niemand denkt fünf Jahre lang an eine Frau und tut gar nichts«, widersprach Mare und versuchte, seine Hände von ihr zu lösen. »Du bist wieder hier, weil ich dich liebe, weil du meine große Liebe bist, nicht weil ich deine große Liebe bin.«

»Aber ich habe dich nie vergessen!«, rief Crash beschwörend. »Ich habe nicht jeden Tag an dich gedacht, aber ich habe dich nie …«

»Nein, nein.« Mare schluckte Tränen hinunter. Sie wollte nicht weinen. »Und der zweite Seelengefährte, den sie für mich fand, war eine miese Kröte.«

»Frosch«, verbesserte Lizzie.

»Du kanntest ihn ja nicht«, fuhr Mare sie an und war dankbar für ihren Ärger.

»Das ist alles Quatsch«, erklärte Crash. »Könnten wir nicht noch mal zu dem Punkt zurückgehen, wo jemand mich in einen Frosch verwandelt hat?«

»Da ist was dran«, wandte Mare sich an Lizzie. »Du solltest Elric lieber überprüfen. Wer weiß, vielleicht ist er in Wirklichkeit ein Lama?«

Lizzie blinzelte erschrocken.

»Elric!«, schrie Mare lauthals.

Einen Moment später erschien Elric hinter Lizzie und blickte nicht begeistert drein. »Euer Majestät haben gebrüllt?«

»Mach es«, fuhr Mare Lizzie an, und Lizzie drehte sich zu Elric um, hob die Arme in einem Kreis und traf Elric mit dem gleichen Zauberspruch.

Wieder färbte sich die Luft lila, mit einigen interessanten violetten Funken darin, dann hob sich der Nebel, und Elric stand da wie zuvor.

»Witzig«, knurrte er.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Mare. »Ich wollte, dass sie es tut. Jude hat sich nämlich als eine Amphibie erwiesen.« Sie warf einen Blick auf ihn, wie er noch immer da auf dem Boden hockte. »Ich würde ihn ja gern an Py verfüttern, aber es ist nicht seine Schuld. Er ist wirklich eine Kröte.«

»Frosch.« Lizzie hob Jude auf. »Ich habe da noch den alten Vogelkäfig. Darin werde ich ihn aufheben.«

Jude quakte, und Mare fuhr ihn an: »Halt die Klappe!«, und  wandte sich wieder Crash zu. »Der Zauber wird bald seine Kraft verlieren, und dann bist du wieder in Ordnung, also geh jetzt lieber.«

»Ach du liebe Zeit«, sagte Lizzie. »Mach bitte keine Dummheit, Mare.« Sie warf Mare noch einen mitleidigen Blick zu und wandte sich um, um mit Elric und Jude wieder in ihr Zimmer zu gehen.

Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Mare und Crash waren allein.

»Du kommst mit mir«, beharrte Crash, und die Verwirrung in seinem Gesicht wich der Entschlossenheit. »Du hast gesagt …«

»Baby, du willst mich in Wirklichkeit gar nicht.« Mare versuchte, es sachlich klingen zu lassen, während sie sich aus seinem Griff befreite und ihn in den Flur manövrierte und dabei seine Proteste ignorierte. »Du glaubst, dass du mich willst, aber in Wirklichkeit ist das ein vorübergehender Zauber. Wenn er nicht sowieso seine Kraft verliert, schnappe ich mir morgen Xan und sorge dafür, dass sie ihn zurücknimmt, und dann bist du wieder in Ordnung.«

»Ich bin jetzt schon ganz in Ordnung«, erwiderte Crash und versuchte, Widerstand zu leisten, als Mare ihn zur Salontür schob. »Oder ich wäre in Ordnung, wenn mich niemand mehr in einen Frosch verwandelt und du mit mir nach Italien kommst. Was tun wir hier eigentlich? Hör doch mal auf damit.«

»Ein Frosch«, sagte Mare und steuerte ihn durch den Salon. »Du warst ein Frosch. Und ich kann nicht mit dir kommen. Du bist unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt worden.« Sie kämpfte mit aller Gewalt gegen die Tränen und wusste, dass sie sie nicht mehr allzu lange zurückhalten konnte. Sie fühlte schon den Druck hinter ihren Augen und ein Brennen in ihnen. Sie musste heftig zwinkern. »Es war ein Zauberspruch der großen Liebe, ganz wie Jude gesagt hat. Verdammt, auch du hast es gesagt. Es war die große Liebe, und das passiert einem nicht alle Tage, außer deine Freundin hat eine verfluchte böse Hexe zur Tante, die einen Bannspruch ausspricht, weil sie ihr ihre Kräfte rauben will. Du solltest jetzt lieber die Stadt verlassen.«

Crash wehrte sich gegen ihr Schieben, versuchte, sich an der Holzschnitzerei in dem Bogen zum Salon festzuklammern. Aber er griff daneben. »Warte doch mal eine Minute, verdammt, was macht das denn für einen Unterschied, dass sie mich gefunden hat?«

»Ich wusste, dass ich dich immer noch liebe«, erklärte Mare und schob ihn in Richtung Eingangstür. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Aber du bist fortgegangen und fünf Jahre lang nicht zurückgekommen. Wenn du mich noch geliebt hättest, wärst du früher wiedergekommen. Und wenn der Bannspruch seine Kraft verliert, dann hörst du auch wieder auf, mich zu lieben.«

Er schüttelte den Kopf, versuchte, sich am Türrahmen festzuklammern, als sie die Eingangstür erreicht hatten. »Das ist doch verrückt. Ich liebe dich.«

»Warum bist du dann fünf Jahre lang nicht zurückgekommen?«, fragte Mare.

»Ich weiß nicht. Ich konnte eben nicht früher zurückkommen.«

»Schlechte Antwort«, entgegnete Mare und öffnete die Haustür.

»Nein!«, rief Crash und klammerte sich an den Türrahmen. »Mare, ich werde nicht …«

»Du musst.« Mare löste seine Finger mit magischer Kraft von dem Holzrahmen. »Geh weg. Du wirst schon sehen, morgen bin ich dir schon wieder egal. Und ich will nicht bei dir sein, wenn ich dir egal bin.« Todtraurig winkte sie ihm zum Abschied zu und blieb außerhalb seiner Reichweite. »Noch ein schönes Leben.«

»Mare!«, schrie er auf, und sie schob ihn mit magischer Kraft die Treppen hinunter, verschränkte dabei die Arme über ihrem brechenden Herzen und schloss die Tür vor seiner Nase.

»Dabei habe ich sogar gelernt, Toast zu machen«, flüsterte sie vor sich hin und brach in Tränen aus.
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Lizzie schob Jude in den Vogelkäfig, legte die Decke darüber und ließ anschließend ihre Bettdecke fallen, was Elrics Stimmung beträchtlich hob. Dann küsste sie ihn, was seine Stimmung noch mehr hob. »Ich muss mit meinen Schwestern sprechen«, erklärte sie. »Du kannst noch ein bisschen schlafen.«

Er setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. »Ich werde mich frisch machen, dann kann ich es auch mit ihnen aufnehmen.«

»Die Dusche ist einen Stock höher.«

»Du vergisst, dass ich solche herkömmlichen Einrichtungen nicht brauche«, entgegnete er. Und war im nächsten Augenblick verschwunden, während Lizzie noch auf dem Boden kniete, allein. Offensichtlich war er nicht mehr so erschöpft, wie sie gedacht hatte.

Sie stellte Jude etwas Wasser hin, schlang das Betttuch enger um sich und eilte ins Esszimmer.

Dee saß am Tisch, und auf ihrer Wange prangte ein großer Klecks blauer Farbe. Sie hielt eine Tasse Tee in den Händen, und auf ihrem Gesicht lag ein leicht benebelter Ausdruck, der, wie Lizzie sich überlegte, sicher ein Spiegelbild ihrer eigenen Verwirrung war.

»Du hast einen Klecks Farbe im Gesicht«, bemerkte Lizzie. »Sieht gut aus.«

Dee errötete. »Ich habe von Danny ein Porträt gemalt.«

Lizzie hob die Augenbrauen. »Und wo steckt Danny jetzt?«

»Weg«, erwiderte Dee glücklich. »Er hat eine Lektion nötig gehabt. Aber er wird zurückkommen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich würde sagen, spätestens in drei Stunden. Er liebt mich.«

»Ich schließe daraus, dass du dich nicht in Dannys Mutter verwandelt hast?«, fragte Lizzie und schloss dabei die Tür hinter sich, nur für den Fall, dass Elric in dem gleichen Zustand, in dem er verschwunden war, wieder auftauchen sollte.

Dees Lächeln war scheu und zugleich höchst selbstzufrieden. »Äh … ja. Ähm … nein. In keine Mutter. In gar nichts. Es war …« Sie seufzte glücklich. »Es war einfach nur wunderschön.«

Lizzie betrachtete sie einen Augenblick lang erstaunt. »Anscheinend ändert Sex wirklich alles, findest du nicht?«, fragte sie. »Du wirkst wie eine ganz andere Frau.«

Mare kam von der Küche herein. »Und du siehst auch aus wie vom Blitz der Liebe getroffen«, sagte sie zu Lizzie.

Mare selbst sah elend aus. »Was ist denn passiert?« Lizzie hätte ihre jüngere Schwester beinahe tröstend in die Arme genommen, besann sich aber eines Besseren. Erstens war Mare keine, die es mit dem Schmusen hatte, und außerdem hatte Lizzie dringend eine Dusche nötig.

Sie würde Elric bitten müssen, ihr den Trick mit der kosmischen Reinigung zu zeigen.

»Ich habe Crash fortgeschickt«, erklärte Mare mit warnend vorgestrecktem Kinn. »Er ist unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt worden. Im Gegensatz zu dem  Frosch.«

»Frosch?«, fragte Dee. »Welcher Frosch?«

»Nein«, widersprach Lizzie mit vollkommener Sicherheit. »Crash ist dein Seelengefährte.«

»Lizzie hat Recht, Liebes«, stimmte Dee zu und tätschelte Mare. »Er ist den weiten Weg von Italien wieder zu dir zurückgekommen. Aber was für ein Frosch?«

Mare seufzte. »Jude kam vorhin hier herein und hat Crash in einen Frosch verwandelt, nur hat sich schließlich herausgestellt, dass in Wirklichkeit Jude ein echter Frosch ist, und Lizzie hat ihn jetzt in ihrem Zimmer in dem Vogelkäfig.«

»Ahaa.« Dee gab es auf und wandte sich Lizzie zu. »Und wo ist Elric? Meinst du nicht, dass ich ihn endlich einmal kennen lernen sollte?«

»Er macht Toilette.«

»Wo denn?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Soweit ich weiß, in Spanien. Er wird jeden Moment zurück sein. Inzwischen sollte ich mich auch mal duschen.«

»Ich kann Toast machen«, schlug Mare in einem hilflosen Versuch, sich aufzuheitern, vor. »Wollt ihr, dass ich euch Toast mache?«

Lizzie sah ihre elend wirkende kleine Schwester an. Mare war nicht mehr die Königin des Universums – sie sah verloren und verzweifelt aus. »Toast wäre wunderbar«, sagte Lizzie sanft. »Ich sterbe vor Hunger.«

Als Lizzie angekleidet wieder hinunterkam, lagen da drei fast schwarze Toastscheiben im Brotkorb, und ein scharfer Geruch von verbranntem Brot drang aus der Küche.

»Mare hat nicht aufgepasst«, erklärte Dee. »Vielleicht sollten wir mit ihr ins Greasy Fork gehen …«

»Ich glaube, wir sollten das Haus lieber nicht verlassen.« Lizzie setzte sich und streckte die Hand nach einem Toast aus. »Elric sagt, dass Xan hier eine ganze Weile nicht hineinkommen kann.« Sie warf einen Blick auf ihre Füße und stellte fest, dass sie nackt waren. Zum ersten Mal, soweit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie keine extravaganten Schuhe an den  Füßen. Nackte Füße mit dem violett leuchtenden Schmetterling. Sehr passend.

»Iss das lieber nicht«, warnte Mare sie. »Das bringt dich um. Ich habe schon die zweite Runde in Arbeit. Die wird besser. Hab den Toaster schon auf »2« zurückgedreht.«

Dee schob den verbrannten Toast weg. »Wir haben immer noch nicht entschieden, was wir wegen Xan unternehmen wollen. Wir können uns nicht ewig vor ihr verstecken. Außerdem habe ich auch Hunger. Was haben wir im Haus … außer Toast?«

»In der Küche ist nichts. Keiner hat heute Morgen Muffins gemacht«, antwortete Mare. »Vielleicht sollte ich Muffins ma…«

»Elric!«, rief Lizzie aus. Sie wusste es im gleichen Moment, dass er in ihrem kleinen, wunderbaren Schlafzimmer wieder erschienen war. Die Tür ging auf, und sie hielt den Atem an. Diesmal trug er Taubengrau, und dazu schimmerten alle Farben um ihn her.

»Herrgott«, entfuhr es Dee. »Der sieht ja fantastisch aus.«

»Und er gehört mir allein«, versetzte Lizzie. »Elric, das hier ist meine große Schwester Dee. Deidre Dolores O’Brien.«

Elric durchquerte den Raum mit seiner üblichen Eleganz und nahm Dees Hand in seine. »Darling Dee-Dee Fortune«, murmelte er, »es ist mir eine Ehre.«

Verwirrt erwiderte Dee nur: »Nenn mich bitte Dee.«

»Und meiner Schwester Mare bist du schon begegnet.«

Er nickte in Mares Richtung.

»Hey, Elric«, begrüßte Mare ihn, noch immer niedergeschlagen. »Ich gehe jetzt Muffins machen.«

»Bitte nicht«, bat Elric.

»Und das ist Elric«, vollendete Lizzie die Vorstellung, zu Dee gewandt.

»Elric und weiter?«, erwiderte Dee und lächelte ihn an. Ihr  Autoritätsgehabe als älteste Schwester hatte sich nach einer Nacht mit Danny James ganz offensichtlich in Luft aufgelöst. »Mal sehen, was sollte ich jetzt fragen? Sind Ihre Absichten ehrenhaft? Aus welcher Familie stammen Sie?«

Lizzie blinzelte und warf ihm einen verwirrten Blick zu. Hatte sie wirklich die letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht, ruchlose Dinge mit einem Mann zu treiben, dessen Nachnamen sie nicht einmal wusste? »Elric der Großartige?«, schlug sie vor.

Elric lachte, und ein Feuerwerk von Farben funkelte durch den Raum. Lizzie warf einen verstohlenen Blick auf ihre Schwestern, aber die waren offensichtlich nicht empfänglich dafür. Nur sie selbst konnte die funkelnden Regenbögen sehen.

»Dann heißt du bald Mrs. Die Großartige«, meinte er, »und ich glaube nicht, dass dir das passt.«

»Heiratest du vielleicht einen Mann, den du gerade erst kennen gelernt hast?«, fragte Dee, und es klang bedeutend weniger bevormundend als gewöhnlich. »Was sage ich? Ich tue das ja auch. Wenigstens, wenn er wiederkommt.«

»Natürlich. Wir sind Seelengefährten«, erklärte Elric, wobei er sich hinter Lizzis Stuhl stellte und die Hände auf ihre Schultern legte.

Lizzie blickte zu ihm auf. Sie empfand den heftigen Wunsch, ihn zu packen und wieder in ihr Schlafzimmer zu zerren. Oder ihre Schwestern fortzuschicken und ihn auf dem Esstisch flachzulegen, und das dunkle Lavendel in seinen Augen zeigte ihr, dass er genau das Gleiche dachte. Dabei hatte der Libidobannspruch schon in der Dämmerung seine Kraft verloren.

Sie gab sich innerlich einen Ruck. »Ich sterbe vor Hunger. Wir alle sterben vor Hunger. Meinst du, du könntest uns vielleicht Pizza holen?«

Sein sinnlicher Mund bog sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich glaube, das liegt im Bereich meiner Möglichkeiten.« Er  warf einen raschen Blick auf den Haufen verbrannter Toastscheiben, und da erinnerte sie sich erst wieder daran, dass er sie einfach umwandeln könnte. Aber er konnte auch in ihr lesen wie in einem Buch. »Wie lange möchtest du mich aus dem Haus haben?«

»Gerade nur lange genug, damit ich mit meinen Schwestern reden kann. Eine halbe Stunde? Es gibt da eine Pizzeria in der Stadt – wenn du langsam gehst, würde es gerade passen.«

»Möchtest du nicht lieber Pizza aus New York? Oder aus Venedig? Die schmecken viel besser, glaub mir.«

»Die Pizza von Salem’s Fork ist schon in Ordnung.« Ich möchte nicht zu weit von dir entfernt sein, dachte sie. Sie wusste, dass er es in ihr lesen konnte. »Ach ja, würdest du dabei bitte gleich den Frosch irgendwo aussetzen?«

»Eine halbe Stunde.« Er wandte sich der Tür zu.

Nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte, fühlte Lizzie sich plötzlich seltsam allein.

»Woher weiß er, welche Art Pizza wir gern mögen?«, fragte Dee.

»Er weiß es«, antwortete Lizzie nur. »Also, was sollen wir jetzt tun? Im Augenblick sind wir in Sicherheit, aber früher oder später müssen wir uns Xan stellen. Wir können nicht unser ganzes Leben lang so vor ihr davonlaufen.«

»Das werden wir auch nicht«, bekräftigte Dee.

»Ich weiß gar nicht, warum ihr beide so sauer seid«, meinte Mare. »Sie hat euch eure große Liebe geschickt. Und was habe ich gekriegt? Hühnerkacke.«

»Crash ist zurückgekommen«, hielt Dee ihr entgegen.

»Und ist wieder fort. Wisst ihr, vielleicht sollten wir uns einfach trennen, jeder seiner Wege gehen. Du bist mit Danny glücklich oder wirst es zumindest sein, wenn du ihn wieder hier reinlässt. Lizzie strahlt geradezu …« Mares Worte verebbten, und sie sah Lizzie prüfend an. »Du strahlst wirklich, nicht?  Ganz buchstäblich.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist wunderbar. Gut für euch beide.«

Lizzie war noch immer von einem Farbenschimmer umgeben. Sie lächelte. »Was soll ich sagen? Er ist eben ein Zauberer.«

»Na, da wette ich drauf«, versetzte Mare. »Irgendwann musst du mir mal alles erzählen. Ich werde euch in Toledo besuchen kommen.«

»Wow«, machte Dee. »Ich glaube, ich habe nie darüber nachgedacht, dass wir drei uns je trennen würden. Ich dachte immer, wir leben für immer als Schwestern zusammen.«

»Wie in dieser miefigen Fernsehserie?«, fragte Mare. »Das ist doch das Allerletzte. Und sogar die haben geheiratet. Na, ich werde die alte Jungfer, zu der alle kommen, wenn sie einen Rat brauchen.« Der Geruch von brennendem Brot drang aus der Küche. »Und Toast.« Sie sprang auf, um den Toast zu retten, sagte dann: »Ach, zum Teufel«, und machte eine Handbewegung, auf die hin die jüngst fabrizierten Kohlescheiben aus dem Toaster schwebten und von selbst ins Esszimmer geflogen kamen.

»Worauf es ankommt«, meinte Lizzie mit Festigkeit, »ist, dass wir Xan diesmal nicht damit davonkommen lassen. Wir müssen sie stellen und ihr klarmachen, dass sie sich aus unserem Leben herauszuhalten hat. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte Mare zu und ließ die verkohlten Toastscheiben auf den Tisch fallen.

»Einverstanden«, stimmte Dee zu. Sie schmiedeten Pläne und verwarfen sie wieder, und sie waren sich näher, als sie je gewesen waren.
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Xan stand über die silberne Schale gebeugt, die nun mit glatten Flusskieseln gefüllt war, mit dem Seher-Kristall wie Nebel in der Mitte. Darin sah sie Danny James durch die Straßen von  Salem’s Fork marschieren, Crash Duncan seine Taschen an seinem Motorrad festzurren, und Elric – Elric betrat gerade eine Pizzeria. Eine Pizzeria.

Was bei allen Teufeln hatte Lizzie mit ihm gemacht?

Maxine stolperte durch das getäfelte Portal herein und klammerte dabei die Fäuste in ihre schweißgetränkte Bedienungsuniform.

»Hast du die Talismane?«, fragte Xan.

»Was?«, japste Maxine und schluckte Tränen hinunter.

»Die Talismane«, wiederholte Xan. »Jeweils ein Stück Silber von Danny, von Elric und von Crash. Für meinen letzten Zauberspruch.« Sie sprach mit demonstrativer Geduld wie zu einer Idiotin, die Maxine in ihren Augen war. »Hast du sie?«

»Ja, aber, Xanthippe, bitte, Jude …«

»Ich habe dir bereits gesagt«, unterbrach Xan sie ausdruckslos, »dass Jude für mich nutzlos ist. Leg die Silberstücke in die Schale.«

Maxine schluckte. »Was werden Sie machen? Werden Sie ihnen wehtun? Werden Sie sie in Frösche verwandeln?«

Xan schloss die Augen. »Maxine, ich brauche sie. Es sind die Männer, die meine Nichten lieben. Wenn ich sie in Frösche verwandeln würde, dann könnten meine Nichten sie nicht mehr erkennen, oder? Also gib mir jetzt die Talismane.«

Maxine öffnete ihre zitternden Fäuste.

Ein silbernes Medaillon. Xan erinnerte sich, dass Danny James es getragen hatte.

»Er hat es abgenommen, als er sich duschte«, berichtete Maxine, als Xan es ergriff. »Ihr Zauberspruch hat es durch das Fenster zu mir rausgebracht.«

Xan ließ es in die Schale fallen, und der Nebel des Seher-Kristalls waberte um es herum und verschlang es, und Xan wandte den Blick auf Maxines bebende Hände, um das nächste Stück zu begutachten.

Ein silberner Ohrring. Sein Anblick versetzte Xan einen Schock. Elric trennte sich nie von diesem Stück.

»Er hat ihn Lizzie gegeben«, erklärte Maxine. »Sie haben ihn im Bett verloren. Ihr Zauberspruch hat ihn durchs Fenster …«

Xan grabschte nach dem Ohrring und fühlte ihn auf ihrer Haut summen. Er hatte ihn Lizzie gegeben? Dieser Ring war seit Jahrhunderten in seiner Familie. Seine Berührungskraft war einfach enorm, und er hatte ihn Lizzie gegeben?

Sie warf ihn in die Schale, als hätte er sie gebissen, und der Nebel waberte um ihn herum und verschlang ihn, und Maxine reichte ihr das letzte Stück, eine silberne Krawattennadel.

»Er hat gepackt …«

»Ist mir egal«, schnitt Xan ihr das Wort ab und warf die Nadel in die Schale, wo sie von dem Nebel verschlungen wurde. Elric hatte Lizzie ein altes Erbstück geschenkt, der kleinen Lizzie! Nun, sie wusste, dass das Mädchen seine große Liebe war, aber er hatte ihm Macht gegeben, er hatte ihm …

Der Nebel stieg in Arabesken empor, diesmal grau wie Stein, und die Flusskiesel hoben sich ebenfalls und bildeten den Steinzirkel auf der Kuppe des Salem’s Mountain.

Xan schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung durch den Nebel hindurch, wobei sich die Finger auffordernd bogen, bis die Arabesken reagierten und sich um ihre Hand wanden. »Gleiches zu Gleichem, Silber zieht euch an«, flüsterte sie. »Gleiches zu Gleichem, Silber hält euch dort, und ihr bleibt und könnt nicht fort, bis ich euch freigebe von diesem Ort, und so, sage ich, sei es.« Sie blies auf den Nebel, und im Seher-Kristall zeigte sich Danny James, der verwirrt um sich blickend in den Steinzirkel stolperte. Dann erschien Elric, der zornerfüllt zu ihr aufblickte, und dann …

Nichts.

Wo zur Hölle war Crash Duncan?

»Oh«, stieß Maxine hervor und blickte in den Kristall. »Oh  nein.«

»Maxine?«

Maxine stolperte einen Schritt zurück, sichtlich erschrocken. »Na, ich gehe dann mal wieder.«

Xans Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

»Mittagsdienst«, stieß Maxine hervor und wich zu dem vertäfelten Portal zurück.

»Maxine, diese Krawattennadel, die du mir da gegeben hast – ich glaube nicht, dass ich Mr. Duncan je mit einer Krawatte gesehen habe.«

Maxine erstarrte. »Bitte geben Sie Jude noch eine kleine Chance«, flüsterte sie.

Xan sah sich den Steinzirkel genauer an. Danny James, Elric und … »Ach, um Himmels willen …« Sie ließ ihr Gesicht in die Hände sinken. »Jetzt muss ich erst diesen Crash-Nichtsnutz aus der Stadt treiben, bevor ich endlich diese Scharade hier zu Ende bringe. Er ist nicht mit in dem Kreis, oder, Maxine?«

»Nein«, schluchzte Maxine. »Aber ich liebe Jude, Xanthippe, und ich muss ihn einfach retten.«

Xan bedachte sie mit einem kalten Blick. »Du liebst ihn, ach ja?«

Maxine hob das Kinn. »Ja, ich liebe ihn.«

»Dann solltest du auch mit ihm zusammen sein«, versetzte Xan und wartete gerade einen Augenblick, in dem Hoffnung in Maxines Augen aufstieg, dann machte sie eine Handbewegung.

Eine Minute später quakte ein bekümmerter Frosch hinter dem Abfallhaufen des Greasy Fork. Und nieste.

»Das hätte ich schon vor langem tun sollen«, murmelte Xan und überlegte ihr weiteres Vorgehen. Sie hatte die Männer in ihrer Gewalt, wenigstens fast alle, und jetzt musste sie alle unnützen Verbindungen kappen – Maxine war entsorgt, Crash  Duncan würde es auch bald sein -, die Mädchen auf den Berg locken, ihnen ihre Kräfte nehmen, sie ihren lumpigen »großen Lieben« überlassen – Mare würde ein Terrarium brauchen -, und alle wären glücklich.

Außer sie widersetzten sich, dann musste sie sie töten.

»Nun ja, schließlich sind sie diejenigen, die das alles so schwierig gemacht haben«, sagte sie verächtlich zu den Figuren in dem Seher-Kristall. Dann erhob sie sich und ging, um sich für ihre letzte Reise nach Salem’s Fork umzukleiden.






Kapitel 8

Der Wind draußen wurde allmählich stärker, und Lizzie hörte die Mülltonnen des Nachbarn über die Straße scheppern. Im Haus waren alle Lampen eingeschaltet, aber es blieb noch immer ein eigenartiger Schatten, vielleicht eine Manifestation von Mares Unglücklichsein. Der Computer in der Ecke war im Standby, und Lizzie fühlte sich versucht, ihn k. o. zu schlagen, um die fliegenden Toaster des Bildschirmschoners nicht mehr sehen zu müssen, aber sie ließ es sein. Sie brauchte dringend etwas zu essen.

»Dieser Computer macht sich über mich lustig«, bemerkte Mare, die die fliegenden Toaster beobachtete.

Dee warf wieder einen Blick auf ihre Uhr und runzelte die Stirn. »Eigentlich müsste Danny allmählich schon wieder hier sein.«

»Danny? Was ist mit Elric und der Pizza?«, fragte Mare. »Ich bin am Verhungern.«

Die Schatten, die Lizzie wahrgenommen hatte, stammten nicht von Mares Kummer, das wurde ihr plötzlich klar. Da stimmte etwas nicht. Elric hätte längst zurück sein müssen, selbst wenn er so zartfühlend gewesen wäre, ihnen noch ein wenig mehr Zeit zu geben. Nicht dass Elric besonders zartfühlend wäre, dachte sie. Er konnte es durchaus sein, in ganz besonderen, delikaten Momenten. Und dann wieder überhaupt nicht...

Ein plötzlich erklingendes Tonsignal des Computers riss sie aus ihren Träumereien, und der Bildschirm wurde lebendig.  Keine fliegenden Toaster, kein Startbild. Der Bildschirm wurde schwarz, nicht das übliche Stahlgrau, sondern tiefschwarz, und ein cremefarbener Punkt wuchs zu einer quadratisch gehaltenen Einladungskarte mit tintenschwarzer Schreibschrift:Ihr seid herzlich eingeladen zu einer  
Fortune-Familienfeier  
in der Dämmerung  
auf der Bergkuppe beim Großen Brocken  
wo Ihr Eure Liebsten findet  
oder sie für immer verliert …




»Sie hat Danny!«, stieß Dee in wilder Wut hervor.

»Sie hat Elric«, setzte Lizzie voll Staunen hinzu.

»Und sie hat Crash!«, schrie Mare in Panik, hielt aber finster dreinblickend inne. »Ach, verdammt, nein, sie hat ihn nicht, sie hat wahrscheinlich den Frosch. Na, von mir aus kann sie ihn behalten. Vielleicht mag sie Froschschenkel.« Sie bemerkte die Blicke ihrer Schwestern. »War nur Spaß. Ich werde den Frosch auch retten. Was sollen wir tun?«

»Was auch immer, wir müssen es zusammen tun«, erklärte Lizzie fest. »Wir haben fünf Stunden Zeit, um uns einen Plan auszudenken.«

»Xan ist sehr mächtig«, warnte Dee. »Wir sollten sie nicht unterschätzen.«

»Sie ist mächtig, ja«, erwiderte Lizzie. »Aber gegen uns drei gemeinsam ist sie nichts. Diesmal ist sie entschieden zu weit gegangen.«

»Allerdings«, versetzte Mare. »Wer meinen Frosch stiehlt, frisst auch kleine Kinder.«

Lizzie warf ihr einen stahlharten Blick zu, und Mare beruhigte sie: »Hey, ich bin mit von der Partie. Diese Schlange hat mir mein Leben zerstört, und dafür alleine wäre ich schon hinter ihr her, aber sie hat außerdem auch noch die beiden Männer in ihrer Gewalt, die meine Schwestern glücklich gemacht haben, und deswegen wird sie jetzt geröstet wie eine Scheibe Toast.« Sie hielt die schwärzliche Toastscheibe auf ihrem Teller in die Höhe. »Und wir wissen ja alle, wie es dem Toast in unserem Haus ergeht.«

Lizzie nickte feierlich. »Also holen wir jetzt den Höllentoaster …«

Mare begann zu lachen, und Lizzie wurde angesteckt, und schließlich wurden auch Dees Augen feucht, und sie krümmte sich vor Lachen.

»Vielleicht nicht gerade Toast«, ächzte sie. »Aber das mit der Hölle gefällt mir. Lasst uns dieser Schlange den Giftzahn ziehen.«
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Crash war den Nachmittag über beschäftigt, mit seinen amerikanischen Angelegenheiten reinen Tisch zu machen. Er packte, telefonierte mit seinem Partner wegen der Übergabe der Moto Guzzi in Annapolis, doch als es Zeit wurde, aufzubrechen, wurde ihm klar, dass er Salem’s Fork nicht verlassen konnte – nicht ohne Mare. Also gut, ihre Beziehung hatte ein paar neue Ecken und Kanten, diese Zauberei bereitete ihm noch etwas Kopfschmerzen, Herrgott, er war ein Frosch gewesen, und dann war da die Schweinerei mit dem Liebeszauber, aber schließlich und endlich war es Mare, und er liebte sie, und er hatte sich geschworen, sie nie mehr zu verlassen, und das würde er auch nicht tun. Also würde er eine Woche länger bleiben, und sie würde schon sehen, dass er sie noch immer liebte …

Was aber, wenn er sie nach Ablauf dieser Woche plötzlich nicht mehr liebte? Er hatte fünf Jahre gebraucht, um wieder zu ihr zurückzukommen. Was, wenn sie Recht hatte?

Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte, und so ging  er erst einmal ins Greasy Fork. Das Diner war überfüllt wie selten, weil der Service nicht funktionierte wie sonst – eine der Bedienungen war verschwunden, und die Gerüchteküche schlug hohe Wellen. Dann aber wurde überraschend eine Sitznische frei, obwohl die Leute sich gerade erst gesetzt hatten – »Geldbeutel vergessen«, erklärte der Mann Crash kopfschüttelnd -, und Crash sagte Pauline, sie sollte ihm das Übliche bringen.

»Könnte es etwas genauer sein?«, erwiderte sie, und er blickte erstaunt auf. Aber als sie seinen Blick nur stumm erwiderte, gab er seine Bestellung auf.

Verflucht, nicht einmal Pauline erinnerte sich noch an ihn.

Als er seinen Hamburger und die Pommes frites vertilgt hatte und versuchte, seinen Kummer in dem Milchshake zu ersäufen, kam Pauline mit der Rechnung.

»Na, was ist mit dir?«, fragte sie und ließ ihren Kaugummi knallen.

»Und was ist mit dir und deinem Kaugummi?«, fragte er gereizt zurück. »Das hast du noch nie gemacht.«

Pauline hörte auf zu knallen. »Du siehst aus, als hättest du deinen besten Freund verloren.«

»Hab ich auch. Mare hat mir den Laufpass gegeben.«

Pauline nickte. »Na, vielleicht ist es ja am besten so. Sie war nie wirklich der Italien-Typ. Mensch,’n hübscher Junge wie du sollte sich nicht so jung schon festlegen. Geh doch nach Italien zurück. Hau erst mal ein bisschen auf die Pauke. Ich hab gehört, die haben dort viele Pauken.«

»Nein«, widersprach Crash ärgerlich. »Ich bin so weit, eine Familie zu gründen, und das wollte ich schon immer mit Mare tun. Ihr hätte Italien wirklich gefallen. Und sie hätte allen in Italien gefallen.« Und was zum Henker ist mit dir, Pauline?

»Du willst mir erzählen, dass du bereit bist, eine Familie zu gründen? Ha.« Wieder ließ Pauline ihren Kaugummi knallen.  »So ein Superhecht wie du, und du willst alles für eine Frau aufgeben, an die du in fünf Jahren wahrscheinlich nicht ein Mal gedacht hast?«

»Den Teufel hab ich nicht an sie gedacht«, knurrte Crash.

»Na ja, ist ja auch egal«, meinte Pauline. »Sie will dich nicht. Glaubst du vielleicht, sie hat’s die ganze Zeit nicht mit anderen getrieben? Ich kann dir sagen, das hat sie.«

Crash krümmte sich innerlich. Dann stieß etwas gegen die Fensterscheibe, und er sah dort einen Schmetterling flattern, einen großen blauen Schmetterling mit runden Flügeln, der ihn anzustarren schien. Ein kampflustiger Schmetterling, was?, dachte er. Er sah aus wie die Art von Schmetterling, die die anderen Schmetterlinge wahrscheinlich niedermachte. Im Grunde sah er genauso aus wie Mares kriegerischer Schmetterling, der über ihrem wunderschön gerundeten Hinterteil saß. »Na ja, und warum auch nicht?«, gab er Pauline zurück, als der Schmetterling verschwunden war. »Ich hab’s ja auch gemacht. Wir haben eben gelebt und haben etwas gelernt. Und jetzt werden wir zusammen weiterlernen. Wir sind eben so weit. Ohne jedes Bedauern.«

Pauline ließ ihren Kaugummi knallen. »Na klar, du siehst aus, als wärst du so weit.«

»Sie will mich.« Crash schob den Milchshake beiseite. »Ich bin derjenige, den sie liebt, verdammt, das hat sie mir gesagt.«

»Aber du liebst sie einfach nicht«, stellte Pauline fest. »Tja, so geht’s. Du solltest wieder nach Italien zurück.«

»Nicht ohne Mare.«

»Du bist eben ein sturer Hund.« Pauline begann, den Tisch abzuräumen, und Crash zog seine Geldbörse, um zu bezahlen. »Du hast fünf Jahre lang nicht an sie gedacht, wieso also …«

Das Foto von Mares Florett flatterte aus seinem Geldbeutel, machte einen Salto und landete dann mit dem Bild nach oben auf dem Tisch.

»Von wegen.« Crash nahm das Foto auf. »Sieh dir das an. Für dieses Motorrad habe ich drei Jahre lang Teile gesucht …«

Er brach ab, da er plötzlich die Bedeutung dessen erkannte, was er da sagte.

»Drei Jahre«, wiederholte er mit Nachdruck und wedelte mit dem Foto vor Pauline herum. »Ich habe schon drei Jahre lang geplant, zu ihr zurückzukommen. Ich wollte immer zu ihr zurückkommen. Ich bin eben nur etwas langsam.« Er warf einen Blick auf das Motorrad. »Und dumm«, setzte er hinzu, um fair zu sein. »Aber das heißt nicht, dass ich sie nicht …« Er blickte zu Pauline auf und bemerkte zum ersten Mal das rote Glitzern in ihren Augen. Und den roten Ring um ihre Iris.

Pauline ließ nie Kaugummi knallen. Pauline wusste genau, was er üblicherweise bestellte. Es war nicht Pauline, die ihn da bediente.

»Es gibt natürlich auch keinen Grund, alles zu überstürzen«, sagte er zu Xan.

»Klar«, erwiderte sie und ließ ihren Kaugummi knallen.

»Na ja, ich denke, erst mal fahre ich jetzt nach Italien zurück«, fuhr er fort und steckte das Foto zurück in seinen Geldbeutel.

»Gute Idee.«

Er reichte ihr einen Zwanziger. »Behalte den Rest.«

Sie nickte, und das rote Glitzern in ihren Augen wurde leuchtender. »Wirklich nett von dir.«

»Na ja, ich verlasse das Land, da muss ich mein amerikanisches Geld loswerden.« Crash erhob sich und stieß gegen eine Frau, die gerade aus der Sitznische hinter ihm gekommen war. »Entschuldigung«, sagte er zu dem Hinterkopf mit dem kurz geschnittenen grauen Haar.

»Meine Schuld«, entgegnete die Frau, ohne den Kopf zu heben.

Er verließ hinter ihr das Diner, bestieg sein Motorrad und fuhr in Richtung des O’Brien-Hauses, um Mare davon zu unterrichten, dass ihre Tante im Greasy Fork in die Bedienungen gefahren war.

Und dass er sie liebte seit dem Tag, an dem sie sich kennen gelernt hatten, und sie immer und ewig lieben würde.
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Sie hatten schon beinahe die Kuppe des Berges erreicht, begleitet von Pywackt, der neben ihnen hertrottete, und der Große Brocken kam bereits in Sicht, da vernahm Mare das gleichmäßige Schnurren eines gut eingestellten Motorradmotors.

Er kommt nicht wegen dir zurück, sagte sie streng zu sich selbst, aber ihr Herz sagte: Er kommt wegen dir zurück.

»Schick ihn fort«, mahnte Dee. »Es ist nicht der richtige Augenblick und der richtige Ort für Zivilisten«, und Mare blieb stehen, als Crash die letzte Biegung vor der Kuppe nahm und dabei fast einen Frosch überfuhr, der am Straßenrand entlanghüpfte. Der Frosch nieste.

»Jetzt ist so gar nicht der richtige Augenblick, um über unsere Beziehung zu diskutieren«, begann Mare, als Crash seine Maschine neben ihr abstellte. Trotzdem seufzte sie tief auf, denn er sah so umwerfend gut aus, wie er da wieder vor ihr stand.

Er nahm seinen Helm ab. »Deine Tante ist im Greasy Fork. Ich glaube, sie ist in Pauline gefahren.«

»Wirklich?«, erwiderte Mare und grinste bei der Vorstellung, wie Xan im Greasy Fork mit Hackfleisch jonglierte. »Nun ja, sie ist nicht in Pauline gefahren, denn Pauline ist mit William nach Baltimore abgedüst. Die beiden sind gestern während Williams Abendessenspause abgehauen, der Libidobannspruch, weißt du. Er hat seinen Job bei Value Video!!  gekündigt, deswegen wollten sie mich heute Nachmittag zur Geschäftsführerin machen, aber ich bin viel zu beschäftigt mit  dieser ganzen Antichrist-Geschichte hier, und da haben sie Dreama den Job angeboten. Na, sie ist die jüngste Geschäftsführerin, die die Firma je hatte.« Mare wusste, dass sie schwafelte, aber er stand da so direkt vor ihr, und irgendwie musste sie sich ja davor zurückhalten, ihn anzufassen, einfach weil er wieder da war.

Ich liebe dich, dachte sie. Ich muss gehen und etwas Schreckliches mit meiner Tante tun, und wahrscheinlich sterbe ich dabei, aber ich liebe dich.

»Na gut«, gab Crash nach. »Aber wer ist das dann im Greasy Fork?«

»Wahrscheinlich Xan, die sich verwandelt hat. Was wollte sie?«

»Dass ich nach Italien zurückgehe. Aber ich gehe nicht ohne dich.« Crash kam näher heran. »Also, was tun wir hier jetzt?«

»Mare!«, rief Lizzie vom Ende des Weges her.

»Nur eine Minute!«, rief Mare zurück. »Es gibt Neuigkeiten.« Sie wandte sich wieder Crash zu. »Ich habe jetzt keine Zeit, zu reden. Xan hat Danny und Elric in ihre Gewalt gebracht und plant irgendeine böse Imperator-Geschichte, deswegen müssen wir sie jetzt in eine Geranie verzaubern. Aber wenn wir das schaffen und überleben, dann ist ihre Macht gebrochen, und wenn du mich dann ohne ihren Bannspruch immer noch liebst …«

»Das soll wohl ein Scherz sein«, fiel Crash ihr ins Wort.

»Was denn?«

»Na, das mit der Geranie.«

»Nein, überhaupt nicht. Wir müssen sie in etwas Machtloses verwandeln, und Dee meint, wenn Xan Rot so sehr gefällt, dann könnte sie doch eine Geranie auf dem Küchenfensterbrett in der Hölle werden. Dee hat diesmal wirklich eine teuflische Wut auf Xan.«

Crash nickte etwas überwältigt, aber bereit, alles mitzumachen. »Könnt ihr sie wirklich in eine Geranie verwandeln?«

»Ich nicht, aber Lizzie kann es, wenn sie genug Kraft hat. Dee und ich lassen alles, was wir haben, in Lizzie hineinfließen. Damit kann Lizzie die gute Xan durchaus in eine Topfpflanze verwandeln, und das sollte wohl jeden Bann, den sie da oben auf Danny und Elric gelegt hat, brechen. Anschließend können wir alle nach Hause gehen und zu Abend essen, und danach können wir beide darüber reden, wie wir für immer glücklich und in Freuden in Italien zusammenleben – und das könnte wirklich möglich sein, wenn wir erst Xan in eine Geranie verwandelt haben, oder in sonst irgendwas nicht Tödliches und Festgewachsenes; und falls du mich immer noch liebst, wenn Xans Macht dahin ist.« Mare holte tief Luft.

»Okay«, sagte Crash, und Mare konnte sich nicht mehr zurückhalten und beugte sich vor und küsste ihn, verlor sich in der Wärme seines Mundes und in seinem ganz besonderen Geschmack, und sie fühlte sich so glücklich, dass die Kieselsteine auf dem Weg anfingen, um sie herum zu tanzen. Dann legte er seine Arme um sie und erwiderte den Kuss, und einige Steinbrocken begannen hin und her zu wandern.

»Mare!«, rief Dee von oben.

»Ich muss gehen«, murmelte Mare, schwindelig vor Liebe. »Meine Tante, der Antichrist, wartet da oben. Und sie will uns wahrscheinlich alle umbringen.«

»Und euer Plan ist, sie in eine Geranie zu verwandeln«, erwiderte Crash atemlos. »Na gut, wenn du da raufgehst, gehe ich auch da rauf.« Und er setzte sich in Bewegung.

»Keine gute Idee«, kommentierte Mare und folgte ihm.

»Keine Zivilisten!«, rief Lizzie, als er sie erreichte, doch sie setzte ihren Weg fort.

»Ich heirate in die Familie hinein«, beharrte Crash und ging ebenfalls weiter.

»Nicht wenn du von einem Blitzquerschläger oder so was gebraten wirst«, entgegnete Dee. »Du hast keine Kräfte, die dich schützen.« Sie erreichten die Kuppe.

»Aber die da haben welche?« Crash wies mit dem Kinn hinüber zu dem Steinzirkel, wo Danny und Elric auf dem großen Brocken saßen. Danny blickte verständnislos um sich, Elric sah mordlustig drein.

»Um die Wahrheit zu sagen, ja«, antwortete Dee.

»Wird aber auch Zeit, dass du endlich kommst«, rief Danny Dee zu. »Also. Elric und ich, wir sind wegen Lizzie und dir im Spiel. Aber was hat dieser Frosch da zu suchen?« Er machte mit dem Daumen eine Geste zu einem Frosch hin, der an der Kante des Felsens saß.

»Hey, Jude«, grinste Crash.

Der andere Frosch, den sie niesend am Wegrand gesehen hatten, hatte es ebenfalls bis auf die Kuppe geschafft und hüpfte nun hektisch über die Wiese auf den Steinzirkel zu. Dee wandte sich an Crash: »Crash, es tut mir leid, aber du musst hier verschwinden. Für dich wird es jetzt zu gefährlich.«

»Nein«, antwortete Crash.

»Gib es auf, keiner von denen lässt sich etwas sagen«, meinte Lizzie zu Dee. »Ich finde, er gehört zur Familie und kann bleiben. So. Hat irgendwer Xan zu Gesicht gekriegt? Denn sollte sie nicht auftauchen, dann wird das hier die größte Pleite …«

Die untergehende Sonne warf ihre Strahlen auf den Großen Brocken, und Xan erschien direkt dahinter, in ein langes weißes Gewand gekleidet, und sie sah mit ihrem langen dunklen Haar, das ihr über die Schultern floss, spektakulär aus.

»Netter Auftritt«, murmelte Mare.

»Leicht übertrieben«, meinte Dee.

»Na ja, Tageslicht kann problematisch sein«, erklärte Lizzie laut.

»Vor allem in ihrem Alter«, setzte Elric vom Großen Brocken aus hinzu.

Xans Gesicht verfinsterte sich.

»Kritik verträgt sie auch nicht«, stellte Mare knapp fest. »Da muss sie noch dran arbeiten.«

»Und sie trägt Weiß?«, schaltete sich Dee wieder ein. »Wem will sie eigentlich was vormachen?«

Ein Blitz spaltete den Himmel hinter Xan und tauchte den Steinzirkel sekundenlang in leuchtende Helligkeit, wobei die Felsen blutrot aufglühten.

»Hat sie das gemacht?«, wisperte Crash Mare fragend ins Ohr.

»Den Blitz, nein«, wisperte Mare zurück. »Das rote Licht, ja wahrscheinlich. Das ist Kinderkram für sie. Der wirkliche Zauber besteht darin, die Jungs in dem Steinzirkel festzuhalten. Wenn wir sie genügend ablenken, können sie entwischen.«

»Zum Beispiel, wenn ich sie mit meinem Motorrad über den Haufen fahre?«

»Dann würde ich dir eine schöne Beerdigung spendieren und jeden Sonntag Blumen auf dein Grab legen.«

»Also, dann Plan B«, flüsterte Crash.

Dee trat einen Schritt vor. »Lass die Jungs gehen, Xan. Die haben nichts damit zu tun. Du kannst den Frosch behalten, wenn du willst.«

Jude quakte protestierend, und auch der andere Frosch quakte und nieste.

»Natürlich haben sie etwas damit zu tun«, entgegnete Xan ärgerlich. »Ich habe sie selbst ins Spiel gebracht. Wir schließen einen Handel. Ich habe euch die wahre Liebe beschert …«

»Herzlichen Dank für diese Amphibie«, versetzte Mare mit einem Knurren.

»Weißt du, wie selten wahre Liebe ist?«, wandte sich Xan an Dee. »Ich habe sie für dich ausfindig gemacht. Und Lizzie.« Sie  hob den Kopf und blickte über Dee hinweg Lizzie an. »Glaubst du, du wärest je nach Toledo gegangen und hättest Elric gefunden? Es wäre nie geschehen. Ohne mich hättest du nie …«

»Jepp«, machte Mare. »Was ist mit dem Frosch?«

»Ach, um Himmels willen«, erwiderte Xan. »Ich habe einen Fehler gemacht. Nagle mich darauf fest. Du hast doch deinen Mechaniker gekriegt. Also hör auf, dich zu beschweren.«

»Ich beschwere mich nicht über den Mechaniker. Ich bin sauer wegen dem Frosch.«

»Und was sollen wir dir dafür geben?«, fragte Dee.

Xan lächelte. »Eure Kräfte natürlich.«

Dee blickte wütend drein. »Unsere Kräfte natürlich.«

»Nun ja, ihr nutzt sie nicht«, erwiderte Xan, und es hörte sich so vernünftig an. »Dich stören sie sogar, Dee, sie bringen dich in peinliche Situationen, und ich kann dich davon befreien. Und Lizzie, nun, die arme Lizzie hat ihre Kräfte nicht unter Kontrolle, so dass Elric schon entschlossen war, sie ihr zu nehmen, weil sie das ganze Universum damit in Gefahr gebracht hat, wie ein kleines Kind mit einem Flammenwerfer. Und Mare …« Xan wandte sich lächelnd Mare zu. »Mare hat gar nicht so starke Kräfte, dass sie ihr Sorgen machen müssten. Sie würde lieber Videos verkaufen und mit einem Mechaniker Babys machen …«

»Ich kann sie nicht ausstehen«, bemerkte Crash.

»… nur dass sie sich nicht traut, weil die Leute sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen würden, wenn sie dort in Italien bei den Hinterwäldlern wohnt und alles anfängt zu fliegen, wenn sie ›JajaJA!‹ schreit. Also, Mädels, glaube ich, dass ich euch ein wirklich gutes Angebot mache. Ich schenke euch die Liebe eures Lebens und befreie euch von den Kräften, die ihr gar nicht wollt. Ich tue euch nur einen Gefallen …«

»Na, da sind wir dir aber schrecklich dankbar«, erwiderte Dee ausdruckslos. »Traurigerweise müssen wir dein tolles Angebot aber ablehnen. Lass die Jungs frei.«

»Das ist wieder typisch für dich«, säuselte Xan giftig und kam etwas näher. »Du entscheidest alles allein, ohne deine Schwestern überhaupt zu fragen.«

»Ach, diesmal sind wir ganz ihrer Meinung«, mischte Mare sich ein und stellte sich neben Dee, wobei sie Lizzie in die Mitte nahmen. »Wir wollen unsere Kräfte behalten. Und unser Leben auch. So egoistisch sind wir.«

»Jawohl«, bekräftigte Lizzie. »Also lass sie jetzt frei.«

Xan seufzte und breitete die Arme aus, wobei sich die weiten Ärmel ihres weißen Gewandes wie Fledermausflügel entfalteten. »Also gut. Dann muss es eben auf die harte Tour sein.«

»Als hätte es je eine andere Tour gegeben«, versetzte Lizzie und ergriff die Hände ihrer Schwestern.

»Vielleicht hätten wir das üben sollen«, wisperte Mare und betete innerlich, dass es funktionieren würde. »So etwa dreizehn Jahre lang vorausplanen.«

»Hör auf«, befahl Dee leise. »Konzentration jetzt. Positives Denken.«

Ich bin mir positiv sicher, dass das böse ins Auge gehen kann, dachte Mare und warf einen Blick in die Gesichter ihrer Schwestern, die ernst und fest entschlossen Xan anblickten. Na ja, zum Teufel, sie wäre auch fest entschlossen, wenn Crash dort in dem verdammten Steinzirkel säße. Dann würde sie zum Kamikazekämpfer. »Gut. Konzentration, positives Denken. Die Ströme nicht durchkreuzen.« Damit konzentrierte sie sich darauf, Lizzie alles zu geben, was sie in sich hatte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Xan sich umwandte und die Arme hob, als wollte sie die Männer in dem Zirkel zerschmettern, und an dieser Geste war etwas Falsches, etwas viel zu Theatralisches, wie eine Walt-Disney-Hexe, aber Mare wusste, dass sie sich davon jetzt nicht ablenken lassen durfte. Sie neigte den Kopf und berührte mit ihrer Stirn Lizzies Schulter, um einen stärkeren Kontakt zu schaffen, und sie  fühlte, wie ihre Kraft überzufließen begann. Sie hörte Lizzie tief einatmen, und sie atmete gemeinsam mit ihr, fühlte, wie blauer Nebel sich mit lavendelfarbenem Rauch vermischte und sich dann mit Grün vereinte, und die Farben bildeten eine Art dickes, waberndes Seil, das umso stärker wurde, je mehr es sich ineinander verschlang, immer noch stärker, denn sie waren zu dritt. Um sie herum explodierten Blitze, und schließlich hob Lizzie den Kopf, konzentrierte sich auf Xan und hob die Arme in einem Kreis, und vor ihren Augen begann Xan, zu verschwimmen, ihre Gestalt zu verlieren, wurde immer länger und schließlich zu einem grünen Stängel, und ihr Kopf erblühte in hellroten Blütenblättern, während ihr Gesicht im Schock schlaff wurde.

»Eine Geranie?«, schnarrte sie, und dann schüttelte es Mare, als es wie Klauen in ihren Kopf fuhr, rote Klauen, die durch das Seil ihrer vereinten Kräfte schnitten, ihre Farben ins Graue abflauen ließen; Lizzie schrie auf, als blutroter Nebel die Luft erfüllte, und dann wurde es Mare bewusst, dass sie ebenfalls schrie, und da schlug Crash mit aller Kraft zu, schlug sie zu Boden, durchtrennte die Verbindung zu Lizzie und zu Dee und zu Xan, die begonnen hatte, ihnen ihre Kräfte zu rauben und ihren Verstand als ein verstörtes und blutiges Nichts zurückzulassen; Lizzie lag wimmernd auf dem Boden; und irgendwo in dem blutroten Nebel schrie Dee gellend auf, und Xan wuchs wieder vor ihnen in die Höhe …
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Dee empfand die plötzlich wieder aufkeimende Energie wie eine Explosion. Die Geranie war verschwunden, und Xan war wieder da. Dee sah überall nur noch Dunkelrot. Blutrot. Sie zitterte stark, so sehr hatte sie mit ihren an Lizzie gelegten Fingerspitzen ihre Kraft verausgabt, und nun wusste sie, dass es misslungen war. Der Kraftstrom schlug zurück. Das Seil ihrer  Kräfte wurde schlaff und schlug und schnappte wie ein lebendes Wesen nach ihnen. Lizzie schrie, und Dee versuchte, sie zu befreien, aber sie konnte nichts erkennen. Alles, was sie fühlte, war dieses schreckliche Kreischen von Energie, und dann saß sie auf dem Boden, und die Verbindung war durchtrennt.

Sie rappelte sich auf und dachte, Xan hätte das getan, aber es war Crash, der sie beiseitegefegt, wie Bowlingkegel durcheinandergeschleudert, die Verbindung gelöst und sie dadurch gerettet hatte. Nun aber waren sie getrennt und einzeln Xans Wut ausgeliefert. Lizzie wimmerte, und die Männer in dem Zirkel brüllten. Danny schrie: »Jetzt, Dee! Jetzt!«

Jetzt.

Es war nur ein Augenblick, aber dieser Augenblick war zum Bersten angefüllt mit Wut, mit dem Gewicht der Wut von all den Jahren, mit dem flüssig rot wabernden Hass auf Xans Gier, die sich konzentrierte und verfestigte und wuchs. Plötzlich tauchte aus dem blutroten Nebel ein Drache auf, schwarz und knochig und stinkend – Xan, mit offenem Maul, die einen Wutschrei ausstieß; ihre Augen glitzerten blutrot; ihr Hals bog sich schlangengleich, als sie sich aufrichtete, um Lizzie zu vernichten, die hilflos auf dem Boden lag, und Dee dachte: Ja, Danny, jetzt, und sie konzentrierte ihre Wut, ließ sie sich vereinen zu Form und Licht, und sie erhob sich vom Boden, heraus aus dem Staub des Scheiterns, wo ihre Schwestern wimmernd und in höchster Gefahr lagen, wo Xan sie zerschmettern wollte, als leere Hüllen liegen lassen, und endlich durfte Dee jede Unze ihrer Kraft vereinen, und sie wusste, dass ihre Schwestern ihr am Ende helfen würden, um diese mörderische Schlange endgültig in ihre Schranken zu weisen. Sie hob sich in die Höhe, jede ihrer Körperzellen schwoll an, und das Licht wurde blendend grell, der blutrote Nebel plötzlich von grünen Funken durchsetzt. Sie öffnete den Mund weit, holte tief Luft und füllte ihre Lungen, und dann stieß sie einen schrillen, schrecklichen,  markdurchdringenden Kampfschrei aus, einen Schrei, den sie noch nie zuvor vernommen hatte, viel stärker als der Schrei eines Falken, schrecklicher als der Schrei jedes Raubvogels, in den sie sich je verwandelt hatte oder es auch nur zu hoffen gewagt hatte, einen großartigen Kriegsschrei aus voller Kehle, nach dem sie sich schon ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte; und sie streckte ihre Hände aus, aber es waren keine Hände mehr, und nun war sie diejenige, die ihre Krallen ausfuhr, denn sie würde sich im nächsten Augenblick auf diesen schrecklichen Hals stürzen, sie würde diesen Schlangenhals, der sich über ihr bog, zerreißen. Der blutrote Nebel wurde von grünem Nebel verschlungen, aber sie konnte wieder sehen. Sie sah Xan, und endlich, endlich würde sie sie kriegen …
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Lizzie war wie erstarrt, starrte nur in die Höhe, wo der riesige schwarze Drache sich über ihnen aufrichtete und sie bedrohte, tödlich, gnadenlos, und dann umgab ihn eine Wolke grünen Nebels, als Dee angriff.

Oh Gott, bitte keine Eule, dachte Lizzie voller Entsetzen. Sie würden alle sterben. Aber dann schoss Dee aufwärts, aus dem dicken Nebel heraus, und selbst in der Dunkelheit des Sturms glitzerten ihre grünen und goldenen Panzerschuppen wie flüssiges Metall. Sie hatte sich selbst übertroffen – sie war ein wundervoller chinesischer Drache, der durch die Luft sauste und mit einem Wutschrei wie ein Pfeil auf das schwarz-rote Xan-Biest zuschnellte. Einen Augenblick schwankte der ältere Drache, und der kleine Py sprang zwischen ihnen in die Höhe und schnappte nach Xans riesigem schwarzem Schwanz, ebenso jagdbesessen, wie er hinter Lizzies Kaninchen her gewesen war, die wildeste Hauskatze von Salem’s Fork.

Mit einem Kreischen fiel der schwarze Drache unter Dees wilder Attacke auf den Rücken, vor Wut und Schmerz mit  dem Wind heulend, und roter Nebel stob wie ein Tornado in die Höhe. Die Kreatur begann, sich wieder zu verwandeln, schrumpfte, waberte, pulsierte, bis schließlich eine riesige Schlange übrig blieb, schwarz und bösartig, an ihr nur Xans glühend rote Augen als letzter menschlicher Überrest; alles durch und durch böse.

»Lizzie!«, schrie Mare auf. »Tu etwas!«

Lizzie wollte sich nur noch verstecken. All ihre Kräfte und ihre Selbstsicherheit schienen dahin, und sie fühlte sich hilflos und angsterfüllt. Ihre Schwestern würden sterben müssen, Elric würde sterben müssen, wenn sie nicht etwas tat. Und dann fühlte sie es – die Macht, die gegen ihr Herz pochte, der Amethyst-Anhänger, der zu brennen schien, die Kräfte, die sie plötzlich durchströmten; nicht nur ihre eigenen, sondern auch Mares Kräfte, Dees Kräfte, Elrics Kräfte, die Kräfte des ganzen Universums vereinten sich in ihren Adern, und sie waren so stark, dass sie mit einem Verwandlungszauberspruch auch Dee getroffen und sie in ein schwaches menschliches Wesen zurückverwandelt hätte, das den Kampf nicht überleben würde. Sie versuchte, näher zu kommen und zwischen die beiden mächtigen Kämpferinnen zu gelangen, die eine so hässlich und die andere so schön, aber Blitze schlugen ringsherum ein, und als sie schließlich zwischen die beiden schlüpfte, wandte sich die schwarze Schlange ihr zu und holte mit dem riesigen Kopf nach hinten aus, um zuzuschlagen.

»Lizzie!« Sie hörte Elrics wütenden Warnschrei, und er weckte noch das letzte Quäntchen Energie in ihrem Körper, so dass sie aufblickte, ihren Rücken straffte und ihren Zauberspruch emporschleuderte, direkt in das monströse Antlitz der Schlange, und eine Wolke lilafarbenen Rauchs explodierte um sie herum.
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Mare sah, wie Xan sich aufbäumte und ausholte, um Gift auf Lizzie zu versprühen, und sie bemühte sich, näher zu kommen, um Lizzie fortzuzerren, aber da spaltete ein großer violetter Blitz den Himmel, und violetter Rauch wallte auf und verhüllte die Landschaft. Mare schrie: »Lizzie!«, und kroch dorthin, wo sie sie zuletzt gesehen hatte, und sie hörte Crash schreien und dann ein Donnern. Starker Regen löste den Rauch auf. Als es aufklarte, sah Mare Lizzie dort stehen wie eine Kriegsgöttin, die Arme zu einem Kreis erhoben; und vor ihr saß Dee, wieder in menschlicher Gestalt und nackt, auf dem Boden im Schlamm; wenige Meter entfernt beäugte Crash einen großen Tiger, der ebenso verwirrt dreinblickte wie er selbst; und noch einige Meter weiter entfernt saß Maxine, ebenfalls nackt, und blickte äußerst verwirrt und schuldbewusst drein; und über ihnen allen aufragend stand eine gigantische Schlange aus Gold, in Angriffsposition erstarrt, und glitzerte in dem violetten Regen.

»Ha.« Mare blickte zu Lizzie auf, dann zu der gigantischen Goldschlange und wieder zu Lizzie zurück. »Na, jetzt hast du diese Sache mit dem Gold endlich doch geschafft, was?«

Lizzie holte tief und zitternd Atem, lächelte und ließ die Arme sinken. »Ja. Ja, das habe ich. Sag ich doch immer, dass ich das hinkriege.«

Danny und Elric verließen den Steinzirkel und starrten die gigantische Schlange aus Gold an. Selbst Elric fehlten zum ersten Mal die Worte. Der Frosch hüpfte hinter ihnen her, und Maxine folgte ihm und blickte verloren drein.

»Sie sieht aus wie ein gigantisches Kriegerdenkmal«, meinte Danny, wobei er sich bückte und Dees seidenes Gewand aufhob und ihr dann half, wieder hineinzuschlüpfen.

»Ja«, nickte Elric. »Wenn es ein ungewöhnlicher Krieg war und die Sieger ungewöhnlich reich sind.«

»Vielleicht sollten wir eine hübsche Mahntafel zur Erinnerung entwerfen.« Mare strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und versuchte, es mit ihren Gedanken zu umschlingen und zusammenzubinden. »Mit einem Sinnspruch aus den Regeln vom Herrn der Ringe. Zum Beispiel Regel Nummer 34, ›Ich soll mich nicht in eine Riesenschlange verwandeln, es hilft ja doch nichts‹.« Sie sah Maxine an. »Hallo, Maxine. Du bist wohl auf den Frosch gekommen?«

Maxine hob Jude auf. »Ja«, antwortete sie trotzig, umfing ihn schützend mit ihren Händen und versuchte, so zu tun, als wäre sie nicht nackt.

»Na gut«, meinte Mare und wandte sich zu Crash um, der neben sie getreten war und dabei noch immer den Tiger im Auge behielt.

»Sie hat versucht, euch eure Kräfte zu rauben«, erklärte Elric, der die Arme um Lizzie geschlungen hatte und die Schlange anstarrte. »Deswegen hat sie uns benützt, um euch alle drei hierher zu locken. Sie wollte, dass ihr eure Kräfte vereint, damit sie sie alle auf einmal an sich nehmen konnte.«

»Diese falsche Schlange.« Dee klopfte sich den Staub ab.

Py gab es auf, Crash anzustarren. Er strich zu Mare hin und rieb schnurrend seinen großen, nassen, pelzigen Tigerkopf an ihrem Bein. »Hallo, mein Schatz«, sagte sie und kraulte ihn hinter den Ohren. »Fühlst du dich jetzt besser, wieder in Originalform? Ja?«

»Also dann ist es damit vorüber?«, fragte Lizzie, geborgen in Elrics Armen.

»Jepp«, antwortete Mare und strich ihren Rock glatt. »Du und Dee, ihr habt den Tag für uns gerettet, ihr beide ganz allein. Ich habe nichts dazu getan, außer dass ich Xan mit dem Gesicht nach Osten verschiebe, wenn ihr wollt. Das wäre schrecklich für sie; ihr wisst ja, wie sie direktem Sonnenlicht immer aus dem Weg gegangen ist.«

Dee und Lizzie blickten sich an.

»Tja, das wäre eine nette Strafe«, fuhr Mare ärgerlich fort. »Aber ich habe gelogen, ich kann sie nicht mal mit dem Gesicht nach Osten drehen. Ich bin nicht gut darin, schwere Gewichte zu bewegen. Ich bin überhaupt zu nichts gut.« Sie sah Crash an und holte tief Luft. »Also, die Frau, die den Zauberspruch der wahren Liebe über dir gesprochen hat, hat keine Macht mehr, der Bann ist gebrochen. Du kannst jetzt gehen.«

»Ich liebe dich aber«, widersprach er.

Mare schluckte. »Auch jetzt noch?«

Crash betrachtete sie mit geduldiger Miene. »Ich hab’s dir doch schon gesagt.«

»Sie hat einen Sitzen-gelassen-werden-Komplex«, bemerkte Dee.

»Wer hat das nicht?«, versetzte Crash.

Mare musste Tränen fortzwinkern. »Du bist zu mir zurückgekommen, und du warst nicht von einem Zauberspruch gebannt?«

»Als würde ich dich verlassen«, entgegnete Crash.

»Eher versprüht diese Riesenschlange Gift«, ergänzte Elric und verdrehte die Augen. Dann änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. »Oh zum Teufel.«

»Was ist?«, fragte Lizzie und folgte seinem aufwärtsgerichteten Blick.

»Es ist noch nicht vorüber«, warnte Elric und starrte in die Augen der Schlange. »Sie lebt da drinnen immer noch.«

»Nein«, keuchte Maxine und drückte Jude enger an sich.

Danny zog Dee näher an sich heran. »Woran erkennst du das?«

»Ihre Augen«, antwortete Elric. »Es war nur eine kleine Bewegung, aber sie ist da drin.«

»Wie denn?«, fragte Dee. »Sie ist doch Gold.«

Elric schüttelte den Kopf. »Man kann nur Gleichartiges in Gleichartiges verwandeln. Der menschliche Körper besteht zu  etwa achtzehn Prozent aus Kohlenstoff, und die hat Lizzie verwandelt. Xan ist jetzt einfach eine sehr instabile Hülle. Sie wird sich wieder zurückverwandeln, und dann …«

»Ach, zum Teufel«, bemerkte Crash zu Mare. »Ich wusste doch, dass die Ferien mit deiner Familie höllisch anstrengend werden. Na ja, du musst sie eben einfach in irgendetwas anderes verwandeln, vielleicht in ein Piano oder so.«

»Das Höllenpiano«, erwiderte Mare und drückte ihn an sich. »Alles, was es spielen kann, ist ›Maikäfer, flieg‹.«

»Dee und Lizzie haben nicht so schnell wieder die Kraft für eine Verwandlung«, erklärte Elric. »Und da meine Kräfte sich von diesem verdammten Steinkreis-Bannspruch auch erst wieder erholen müssen und Mare glaubt, dass sie zu nichts gut ist …«

»Hey!«, machte Crash warnend.

»… schlage ich vor, dass wir gehen. Xanthippe wird erst mal eine ganze Weile lang nicht die Kraft für eine Jagd rund um den Globus aufbringen. Wir sollten noch die Zeit für dreimal Flitterwochen haben, bis …« Er warf Mare einen angewiderten Blick zu. »›Maikäfer, flieg‹?«

Mare blickte zu Crash auf. »Hast du gute Vorschläge?«

»Nein, aber du kannst mit diesem ›Ich-bin-zu-nichts-gut‹-Gezeter wieder aufhören. Du bist die Königin des Universums. Wenn du keine großen Dinge bewegen kannst, dann beweg eben etwas anderes, aber mach diese bösartige Klapperschlange endlich fertig. Sie wollte mich ohne dich nach Italien zurückschicken. Mach endlich Kleinholz aus ihr.«

Mare dachte: Jawohl, sie hat versucht, mein Leben und das Leben meiner Schwestern zu zerstören, und es ist höchste Zeit, dass wir sie endgültig auseinandernehmen. Sie starrte Xan an, versuchte zu sehen, was Elric, der Hexenmeister, sah, versuchte zu glauben, was Crash, der Mechanikermeister, glaubte, und begann, sich vorzustellen, wie es in Xan jetzt wohl aussehen  mochte, wie es gewesen war, als Xan sich von Xan in einen Drachen verwandelt hatte. Wenn Xan es getan hatte, musste sie es auch tun können. Xan musste wohl ihre menschlichen Moleküle gesehen und vielleicht die Atome anders angeordnet haben, so dass sie Drachenatome wurden, und dabei war etwas schiefgegangen, und die Drachenmoleküle waren zu Schlangenmolekülen geworden. Lizzie hatte eingegriffen und hatte wohl die Schlangenmoleküle in Goldmoleküle verwandelt. Und wenn das so geschehen war, musste Mare eigentlich gar nichts umwandeln, sondern sie musste nur ihre Gedanken um Xans Moleküle winden, so wie sie ihre Gedanken um das Bett und um die Zuckerkörnchen und um die Muffins geschlungen hatte, und sie zum Zusammenstoß bewegen und eine Kettenreaktion hervorrufen …

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft. Sie war die Königin des Universums, und sie konnte die Moleküle in ihren Gedanken sehen – da waren sie, goldene Schlangenmoleküle mit Xan-roten Kernen in der Mitte, direkt vor ihren Augen -, und wenn sie sie sehen konnte, dann waren sie auch wirklich, und wenn sie wirklich waren …

Sie streckte ihre Gedanken nach ihnen aus, blaue Funken stoben und umrundeten die goldenen Punkte. Es waren kläffende kleine Köter, diese Xan-Moleküle, aber als sie sich in Bewegung setzten, nahm sie mit ihren Gedanken da drinnen plötzlich auch violetten Rauch und grünen Nebel wahr, die die blauen Funken unterstützten, und sie musste laut auflachen.

»Mare?«, fragte Dee verwundert, und Lizzie blickte sie an.

»Erinnert ihr euch an meinen Sitzen-gelassen-werden-Komplex?«, erkundigte sich Mare. »Der ist weg.«

»Wir freuen uns für dich«, erwiderte Elric, wobei er Lizzie am Arm fasste. »Und jetzt lasst uns gehen.«

Hoch über ihnen wurden die goldenen Augen rot und flackerten.

»Geht nur«, meinte Mare. »Ich erledige das.«

»Nein«, wehrte Dee ab, und Lizzie trat näher und ergänzte: »Wir sind hier«, und Mare streckte ihre Hände nach ihnen aus, und dann streckte sie wieder ihre Gedanken aus und in Xan hinein und fand dort die Goldmoleküle, und ihre blauen Funken suchten die schwächste Stelle. Das ist es, dachte sie und konzentrierte sich auf zwei Moleküle, die zu kränkeln schienen. Sie bemühte sich, sie auseinanderzureißen, doch sie hafteten aneinander, also zog sie nochmals mit aller Kraft. Da waren kühler grüner Nebel und warmer violetter Rauch, und die quecksilbrigen blauen Funken schlugen überall Löcher, und Mare stieß hindurch und trennte zwei dicke, fette Goldmoleküle ab.  Noch eins, dachte sie und trat ein drittes Molekül los. Dann versetzte sie sie in Drehbewegung, ließ sie schneller und schneller kreiseln; grüner Nebel, violetter Rauch und blau funkelnder Dunst erfüllten alle Zwischenräume zwischen den Molekülen, den Raum zwischen ihren Fingerspitzen und den Raum zwischen den drei Schwestern, und die gesamte Bergkuppe begann zu brummen.

Hoch über ihr flackerten die Augen der goldenen Schlange in einem wilden Rot, und Mare fühlte, wie ihre Augen wild zurückflackerten. Ich weiß, was du wolltest, Xan, dachte sie,  und Lizzie und Dee wissen es auch, es war genau das hier, und jetzt haben wir es. Dann zwang sie sich zu dem Gedanken:  Keine Zeit für Schadenfreude, jetzt war es Zeit, sich nur auf die Moleküle zu konzentrieren, diese kleinen Teufel herumzuwirbeln, und während sie sich darauf konzentrierte, wurden das Blau, das Violett und das Grün immer stärker, heller, drängten den Regen und die Wolken zurück, bis irgendjemand »Oh verdammt« sagte, und da gab Mare den Molekülen einen abschließenden Willensstoß, und sie stießen aneinander, und es kam zu einer Kettenreaktion …

Crash zerrte sie hastig zu Boden, und eine Sekunde später explodierte Xan in lauter große goldene Trümmer, die in kleinere Stücke zerbarsten, die in noch kleinere Stücke zersprangen, die zu goldenem Staub zerfielen, und Mare lachte in dem Schlamm auf dem Berg und drückte Crash an sich, so dankbar, dass sie ihn noch hatte, und ihre Schwestern und ihn und ihre Kräfte und vor allem ihn; währenddessen regnete der Goldstaub überall auf alles herunter, und als es vorüber war, setzte sie sich auf und betrachtete die vergoldete Umgebung. Von Xan war nur ein besseres Make-up-Puder übrig geblieben.

»Mein Gott, wie protzig sie ist!«, rief Dee aus und versuchte, sich mit einem Ärmel abzustauben. »Hoffentlich wäscht sie sich wieder raus.«

»Nun, da habt ihr eure Xan«, meinte Elric. »Sie mag es eben, wenn alles glänzt.« Er schnippte mit den Fingern an seinem Ärmel, und der Goldstaub fiel ab, so dass er makellos aussah wie zuvor.

»Du gehst mir noch mein Leben lang auf die Nerven, oder?«, murmelte Dee vor sich hin.

»Lizzie?«, ertönte eine sehr klägliche Stimme aus einem Busch heraus, und als sie sich umwandten, kroch Maxine darunter hervor, mit Schlamm und Gold bedeckt, und sie hielt noch immer Jude in der Hand.

»Ach, Maxine«, sagte Lizzie, »wir haben dich ganz vergessen. Elric, gib ihr doch deinen Mantel.«

Elric sah Lizzie an, als hätte sie ihn gebeten, Maxine eigenhändig den Rücken zu schrubben.

»Ich will seinen Mantel nicht«, jammerte Maxine. Sie hielt ihnen den Frosch entgegen. »Ich will Jude. Bitte, verwandle ihn wieder zurück.«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Maxine. Er ist, was er ist. Er ist sicher ein ganz reizender Frosch, aber selbst wenn ich ihn wieder zu einem Menschen machen würde,  dann würde er sich doch nach ein paar Tagen wieder in einen Frosch zurückverwandeln. Er ist eben einfach ein Frosch, meine Liebe.«

Maxine sah sie mit Tränen in den Augen an. »Na gut, dann mach aus mir auch einen Frosch.«

»Das würde auch nicht so bleiben«, wehrte Lizzie ab. »Du würdest dich wieder in dich selbst zurückverwandeln.«

»Vielleicht«, weinte Maxine, »aber vielleicht auch nicht.«

Mare sah Lizzie an. »Tu es.«

Lizzie zögerte, dann hob sie die Arme zu einem Kreis. Ein violettes Rauchwölkchen verpuffte, und zwei Frösche saßen auf dem Boden und blickten sich glücklich in die Augen.

»Das ist nicht das Verrückteste, was ich heute erlebt habe«, kommentierte Crash.

Danny blickte sich auf der Bergkuppe um. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Xan verschwunden ist. Sollten wir nicht zum Zapfenstreich blasen oder so was? Ich meine, schließlich ist sie gestorben.« Alle standen schweigend im Kreis und versuchten, so etwas wie Bedauern zu empfinden.

Schließlich sagte Lizzie: »Ich könnte sie wieder zurückholen, weißt du.«

Mare hob eine Hand. »Ich stimme für Nein.«

Dee hob eine Hand. »Ich stimme für Nein, verdammt!«

Lizzie hob eine Hand. »Oh, ich stimme auch für Nein.«

Elric blickte Danny an. »Das war ein sehr menschlicher Zug von dir. Heb ihn dir nächstes Mal lieber für Menschen auf.«

Danny hob beide Hände. »Tut mir leid. Mein Fehler.«

Mare blickte Dee und Lizzie an. »Also, was da gerade passiert ist … ihr wart dabei, oder? Das waren wir alle drei zusammen? In Xan und in mir?«

»Ja«, antwortete Lizzie. »Und wir sollten das wohl lieber nicht noch einmal tun, wenigstens nicht solange nicht die Apokalypse droht.«

»Und erst darüber reden«, setzte Dee hinzu. »Und darüber abstimmen.«

»Aber es war gut«, stellte Mare fest.

»Sehr gut«, bekräftigte Lizzie.

Dee lächelte. »Das Beste überhaupt.«

Dann wandten sich alle um und gingen den Berg hinunter, während sich der Goldstaub wie feiner, funkelnder Nebel allmählich setzte.

[image: 052]

Dee glaubte, ihr Herzklopfen würde noch mindestens eine Woche lang anhalten. Sie konnte es gar nicht glauben – Xan, die Schlange, war nur noch kosmischer Staub. Sie warf einen Blick zurück, um es nochmals mit eigenen Augen zu sehen, und lächelte. Es war ein gutes Gefühl, wenn endlich mal ein Plan klappte.

»Du wirst noch auf die Nase fallen, wenn du nicht nach vorn siehst, wohin du gehst«, mahnte Danny und hielt ihre Hand fest.

Sie lachte. »Du hast Recht.« Dann lachte sie wieder und schwang ihre Hände übermütig, als würden sie die Straße entlangschlendern und nicht von einem Berg hinunterstolpern, auf dem sie gerade noch der Katastrophe entgangen waren. »Und was meinst du? Kommt der ›Abgefackelte-Augenbrauen‹-Look dieses Jahr in Mode?«

Danny lächelte sie an, und es lag unaussprechlicher Stolz in seinem Blick. »Ich habe eine Freundin, die sich in einen Drachen verwandeln kann«, brüstete er sich. »Alle meine Schriftsteller-Freunde werden mich beneiden. Vor allem die Fantasy-Schreiber.«

Dee blickte ihn prüfend an. »Es macht dir nichts aus?«

Er zuckte die Achseln und zupfte ihr ein paar angebrannte Haarlocken von der Schulter. »Ich sage dir doch, es macht mir  nichts aus. Das ist einfach eine Farbnuance mehr in der ganzen Palette deiner Fähigkeiten.«

Wie fand er nur immer genau die richtigen Worte für sie? »Eine sehr malerische Art, es auszudrücken.«

»Ich denke mir, ich sollte lieber ein bisschen Recherche auf diesem Gebiet betreiben. Scheint so, als wäre ich nicht länger der Star in der Familie. Sollten wir je zu VIP-Cocktailpartys gehen, sollte ich mich wenigstens fachkundig ausdrücken können, wenn ich mit deinem Talent angebe. Du heiratest mich doch, Dee, oder?«

»Ja«, antwortete sie durch mühsam unterdrückte Tränen hindurch. »Ja, ich heirate dich.«

»Und du kommst mit mir nach Irland? Und nach Griechenland?«

»Was ist mit Montmartre?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Habe ich’s dir noch nicht erzählt? Ich habe eine Wohnung in Paris am linken Ufer.«

Dee zwang ihn, auf halber Strecke den Berg hinunter stehen zu bleiben. »Du schwindelst mich an.«

Er wischte ein paar Ascheflocken fort und zupfte an ihrem versengten Haar. »Außerdem habe ich einen Pferdehof in Irland und eine kleine Absteige in Nevis. Dorthin ziehe ich mich zurück, wenn ich schreibe. Ach ja, und ein Sandsteinhaus in Greenwich Village für Geschäftsreisen. Magst du New York?«

»Ich weiß es nicht.« Sie konnte das alles nicht so schnell in sich aufnehmen. »Aber ich würde es gern ausprobieren. Was ist mit Italien und Spanien? Ich glaube, dort werden Lizzie und Mare in Zukunft leben.« Plötzlich grinste sie fröhlich. »Ganz schön international für Mädels, die sich in den letzten zwölf Jahren immer nur in kleinen amerikanischen Städtchen versteckt gehalten haben.«

»Ich überlasse dir die Wahl.« Er küsste sie, und es wurde ein langer, süßer Kuss des Endlich-vereint-Seins. »Es tut mir leid,  Dee. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich habe die alte Schlange direkt zu deiner Haustür geführt.«

»Nein, hast du nicht. Sie hat dich zu mir geführt. Und das war das einzige Gute, was sie in ihrem Leben je getan hat.«

Regen tropfte von den Bäumen herab, aber Dee beachtete es nicht. Sie hatte nur Augen für Danny, der eine Weile lang auf ihre ineinander verschränkten Hände hinabblickte.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich angelogen habe. Ich wollte dir nie wehtun oder dich glauben lassen, ich würde dich nicht genug lieben, um dich ganz in mein Leben hineinzulassen.«

Dee wischte mit dem Daumen eine Träne von seiner Wange. »Okay.«

Er starrte sie an. »Ist das alles? Einfach ›okay‹?«

Sie strahlte ihn an. »Sicher. Bücherautoren finde ich heiß.«

Und sie wanderten Hand in Hand nach Hause.
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Elric schritt dicht neben Lizzie her und war ungewöhnlich schweigsam. Er hatte einen Arm um sie gelegt, und das war gut, denn sie fühlte sich etwas schwindlig. Aber er sagte nichts, und nach einer Weile begann Lizzie, sich Sorgen zu machen.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

»Erinnere mich gelegentlich daran, dass ich dich nie so sehr ärgere, dass du richtig sauer auf mich wirst«, bemerkte er schließlich.

»Ich weiß nicht, ob sich das wirklich vermeiden lässt. Du kannst einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen.«

Er lächelte, und selbst in der Nachtluft wirbelten die Farben umher und tanzten durch die Dunkelheit. »Du bist sogar noch besser, als ich dachte«, fuhr er fort, und es klang nicht gerade begeistert.

»Ist das ein Problem?«

»Ich werde mich schon daran gewöhnen. Normalerweise bin ich immer derjenige, der alles unter Kontrolle hat.« Er blickte auf sie hinunter. »Aber das ist gut für mich. Vielleicht benützen wir das nächste Mal den Seidenschal für mich? Na, wir haben viele Jahre, um alles Mögliche auszuprobieren.« Bei dem verheißungsvollen Klang in seiner Stimme begann ihr Puls zu rasen, ihre Tätowierung erglühte, und ihr Körper spannte sich in freudiger Erwartung an.

»Äh …wie lange werde ich ungefähr leben? Bin einfach nur neugierig, weißt du.«

Er neigte sich zu ihr hinunter und berührte ihre Lippen mit seinem Mund. »Zweihundert oder vielleicht zweihundertfünfzig Jahre. Ein oder zwei Jahrzehnte hin oder her. Zeit genug für mich, um herauszufinden, was dich in Atem hält.«

»Versuch es nur«, erwiderte sie und fühlte sich plötzlich höchst selbstsicher. »Weißt du, ich bin müde. Müssen wir wirklich diesen ganzen Berg hinunterlaufen? Ich glaube, ich muss ins Bett.«

»Das glaube ich auch«, stimmte er zu, und seine Stimme klang tief und aufregend. »Mach die Augen zu und denk an England.«

Einen Augenblick später waren sie verschwunden.

[image: 054]

Als Lizzie und Elric von der Bildfläche verschwanden, blieben Mare und Crash neben seinem Motorrad stehen, und Pywackt setzte sich mit königlicher Würde. Crash reichte Mare seinen Helm und bestieg dann die Maschine, und Pywackt starrte ihn an.

»Sollen wir dich mitnehmen, Py?«, fragte Mare den Tiger.

»Klein-Py ist ein bisschen zu sehr gewachsen«, bemerkte Crash, aber Mare legte ihre Hand auf Pys Kopf, und er wurde wieder zur Hauskatze. »Oh. Wie hast du das jetzt gemacht?«

»Weißt du noch, dass ich sagte, ich fühle mich so komisch?« Mare setzte sich den Helm auf. »Als Xan in uns hineingriff, um unsere Kräfte zu stehlen, hat sie sie ein bisschen durcheinandergebracht. Na ja, ich kann nicht Stroh in Gold verwandeln, und ich wette, ich kann auch kein Falke werden, aber ich kann Py zurückverwandeln, und ich könnte ja mal versuchen, mich nachts für dich in einen Rotschopf zu verwandeln.«

»Na gut.« Crash schüttelte den Kopf. »Oder auch nicht.«

»Oder in eine Blondine«, bot Mare an, während Py vor Crash auf den Motorradsitz sprang. »Vielleicht gefällt dir ja eine Blondine. Solange ich es bin.«

Dann wandte Py den Kopf zur Bergkuppe zurück und knurrte.

»Py?«, fragte Mare.

»Was den Müll von heute angeht«, bemerkte Crash mit einem Blick zurück auf den Berg. »Dieser Staub bewegt sich immer noch.«

Mare warf einen Blick über die Schulter.

Der Goldstaub wirbelte umher. Es mochte einfach nur eine kleine, trichterförmige Staubwolke sein, eine optische Täuschung. Oder aber auch nicht.

Mare ging ein Stück weit den Pfad aufwärts, um besser sehen zu können. Für eine Wolke schien der Staub etwas zu gut organisiert. Crash rief: »Mare?«, und sie schloss die Augen und dachte an den großen, dicken Felsbrocken dort oben. All diese Moleküle, die dort schon seit Jahrhunderten beieinanderhockten. Lauter schwere kleine Jungs. Sobald sie sie ganz fest mit ihren Gedanken umschlossen hatte, öffnete sie die Augen und sah, wie der blaue, funkelnde Nebel um den Felsen herumwaberte, mit kleinen grünen und violetten Wölkchen vermischt.  Hübsch, dachte sie. Und dann hob sie den Felsen in die Höhe und hielt ihn über dem goldenen Staub in der Schwebe. Der große, dicke Brocken fühlte sich gar nicht schwer an, aber als  sie ihn dann auf den Staub herabfallen ließ, tat es einen mordsmäßigen Schlag, und der Goldstaub verpuffte ringsumher und rieselte dann still in den Schlamm hinab. »So ist’s besser«, murmelte Mare und kehrte zu Crash und Py zurück.

Crash nickte ihr zu, als sie hinter ihm auf den Motorradsitz kletterte. »Wie lange, meinst du, wird sie das aufhalten?«

Mare schlang ihre Arme um ihn und legte ihre Wange an seinen Rücken. »Lange genug, dass wir unbehelligt nach Italien verschwinden können.«

»Damit bin ich einverstanden«, erwiderte Crash, startete und fuhr sie alle drei den Berg hinunter.
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